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Seiner Mfyestät 

dem 



Allerdurchlauchtigsten, Grossmächtigsten Könige 




allernntertbüiiigst gewidmet. 
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Allerdurohlauchtig-ster, 
Grossinä(jhtigster Kfinig: 
Allei^nädigster König und Herr. 



Kr war an einem fllr das brandenbargigch-prenssigche Vaterland bocb- 
wicbtigen Tage, ala ich die vorliegenden Biographieen der erlauchten 
Stammmutter dea ruhmgekrönteu hobenzotlemBcheii Herrscherstammes mit 
dem herzlichen Wunsche fUr den ferneren Segen des Allerhöchsten beendete. 

Ueber Bitten und Verstehen ist nach wenigen Monaten diesem Wunsche 
Erhörung geworden. Die wunderbare Rettung des engeren Vaterlandes aus 
allseitig drohender Gefahr und die frohe Aussicht auf Erfolge, welche daraus 
demselben in Verbindung mit einem starken und einigen Deutschland un- 
ter der weisen und milden Führung der Uohenzollem erwachsen werden, 
sind in überraschender Weise durch das ritterliche Vorgehen Eurer Königlichen 
Majestät glänzend errungen worden, nachdem Allerhöchstdieselben die fürst- 
lichen Feldherren zur Meisterschaft auszubilden, den Thron mit den weisesten 
Käthen zu umgeben, ein unvergleichliches treues Heer zu unwiderstehlicher 
SiegestUchtigkeit zu erziehen wussten, und den Herrn der Heerschaaren, 
dem mit ihrem ganzen Hanse die Hohenzollem seit deren allererstem Ein- 
treten in Brandenburg, unbeirrt durch die Glaubeuslosigkeit mancher Nach- 
barstaaten, in erleuchteter Frömmigkeit treu gedient haben, um Beistand 
und Segen anriefen. 

Indem jene Erfolge dieselben sind, welche, wie manche fromme Landes- 
mutter, einst die zuletzt vollendete hochselige Königinn Louise mit 
Eurer Königlichen Majestät in Gott ruhendem Königlichen Vater von dem 
Herrn heiss erflehte, und auf welche sie, als ringsum tobende Gewalten die 
Werke Allerhöchstihrer Vorfahren zu vernichten drohten, mit unerschütter- 
lichem Gottvertrauen für ihre gekrönten Nachkommen alle Zagenden hinwies, 
musste mir der Wunsch nahe liegen. Eurer Königlichen Majestät, als dem 
ältesten und ehrwürdigsten Erben derselben, meine mit Liebe nntemommeue 
Arbeit zueignen zu dürfen. 



Digilized by Google 




Indem ich dies in tiefster Unterthänigkeit zn thon wage, wollen Eure 
Königliche Majestät gerohen, unter den vollstinunigen Huldigungen des 
Vaterlandes auch diese schwache Art der meinigen allergnädigst auizn- 
nehmen. 

Möge Gott Allerhöchstihnen Raum und Kraft verleiben, das bis hieher 
gloneich geführte Werk zum Segen für Mit - und Naohwelt zu vollen- 
den; und möge er alle noch Widerstrebenden bewegen, auch ihre Herzen 
Demjenigen zn ergeben, welcher kein Genüge hat an dem frischen Lor- 
beer des siegreichen Kriegsherrn, sondern ihnen auch als be- 
glückender Vater einer grossen Zeit mit der Palme des Friedens 
von Neuem entgegentritt. 

In unbegrenzter Verehrung und mit dem treusten und brünstigsten 
Gebete für das thenre Leben Eurer Königlichen Majestät und für das 
dauernde Heil Allerhöchstihres ganzen Hauses verharre ich 

Eurer Königlichen Majestät 



Walchow bei Kehrbellin, 
den 5. August ISQti. 



allerunterthänigster und treugehorsamster 
Kirchner. 
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Vorwort. 



Es war eine unbillige Einseitigkeit der älteren Geschichtsschreiber, 
hauptsächlich nur die politischen Ereignisse ihrer Zeit für die Nachwelt zu 
verzeichnen. Welche Schlaehten ein Helden-Künig geschlagen, — wie viel 
» überwundene Volker er zu seinen Füssen gesehen, — mit welchem Glück 
er die Partei - Leidenschaften in seinem Volke niedergehalten, — welche 
Länder-Erwerbungen er durch glücklich berechnete Familien-Verbindungen 
gemacht habe, oder wie er in diesen Beziehungen an die Grenzen mensch- 
licher Macht gekommen sei: das alles wird uns oft mit grosser Umständ- 
lichkeit berichtet. Dagegen erfahren wir, die neuste Zeit ausgenommen, 
wenig über den Zustand der religiösen Erkenntniss, der Wissenschaft und 
Kunst und der bürgerlichen Verhältnisse. Noch weniger aber hören wir 
von den sanfteren Tugenden und der still segnenden oder der weithin 
glänzenden Wirksamkeit der Frauen; und doch waren sie die Mütter 
und die ersten Erzieherinnen der Helden, wie der auf anderen Gebie- 
ten ausgezeichneten Geister, und bestimmten ihren Söhnen und Töchtern, 
wie wir aus einzelnen Beispielen wissen, deren nie vollständig zu ändernde 
oder auszutilgende Lehensrichtnng. 

Auch für das Leben derjenigen Fürstinnen, welche seit fUnftehalb 
Jahrhunderten den erhabenen Thron def Hohenzollern zierten, und die 
Reihenfolge unsrer gottgesegneten Herrscher und Landesväter fortsetzten, 
müssen wir bedauern, dass Vieles der Vergessenheit anheimgefallen ist, 
obgleich schon seit Jahrhunderten immer Männer, welche täglichen Zugang 
zu den Fürstenhüfen hatten, mit der Geschichtsschreibung beauftragt waren, 
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und manche derselben auch die Fähigkeit dazu besassen. Nur Uber das 
Leben einzelner, besonders glänzender Persönlichkeiten ist ein reicheres 
Material auf uns gekommen, und ron neueren Historikern mit GlUck be- 
nutzt worden. Für die übrigen wurden uns bis jetzt nur zerstreute Be- 
merkungen in ausführlichen Geschichtswerken dargeboten; die Archive aber 
und die in neueren Zeiten abgedrnckten Urkunden, wie der jetzt bis auf 
35 Quartbände angewachsene Codex diplomaticns Brandenburgensis 
vom Geh. Archivrath Dr. Riedel, harrten noch eingehender Benutzung. 

Und doch mnss es für treue Glieder des brandenburgisch-preussischen 
Vaterlandes auch ein Gegenstand hoher Befriedigung und edlen 
Stolzes sein, dass die Ehrfurcht gebietenden, beglückenden und segnen- 
den Eigenschaften seiner ChurfÜrsten und Könige zum grossen Theile 
in deren Müttern wurzeln, und dass in der ganzen Reihenfolge derjeni- 
gen Fürstinnen, welche den Thron der ruhmgekrönten Hohenzollem mit 
ihren Gemahlen wirklich getheilt haben, uns keine einzige Gestalt 
begegnet, welche nicht mit dem Glanze irgendwelcher Tu- 
genden alle Hohen und Niederen des Vaterlandes erquickt, durch ihre, 
auf andere Throne gesandten Töchter aber auch auf viele nahe und ferne 
Länder vorbildlich und wohlthnend gewirkt hätte. 

Hiervon bei der Vergleichung mit der Geschichte anderer Staaten sich 
zu überzeugen, und den leider so oft übersehenen Unterschied dankbar zu 
empfinden, dass bei nns nur Muster der Frömmigkeit, der Begeiste- 
rung für alles Grosse und Edle, der treusten Hingebung für 
Gatten und Kinder, der Sittonreinheit, der aufopfernden Men- 
schenliebe und Thcilnahme an dem zeitlichen und ewigen 
Glück der Landeskinder von dem Throne der Fürstinnen herableucb- 
teten, — während in manchen anderen, unglücklichen Staaten Gottesver- 
gessenheit, Entsittlichung und Härte oft gerade an den höchsten Stellen 
Nahmng fanden: dies war dem Verfasser schon seit lange eine lohnende 
Beschäftigung. Er hofft aber auch, indem er die Früchte seines Forschens, 
besonders aus nngedruckten und gedruckten archivarischen Quellen, in einer 
ununterbrochenen Reihe von Biographien veröffentlicht, in den Vaterlands- 
frennden dieselbe Ueberzengnng zu stärken, den Lehrern an Töchter- 
schulen Stoff zu ihrer Vorbereitung, auch der gebildeten Frauenwelt 
eine nicht ganz unwillkommene Gabe darzubieten. 

Der Verfasser konnte aber seine Aufgabe nicht zu lösen meinen, ohne 
sich streng an die sparsam oder reichlich überlieferten Tbatsachen zu 
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halten. Er ftlhlte keinen Beruf in sich, seine Darstellnng mit erdachten 
Zuständen, Gesprächen und dergl. ausznschmUcken, nm so weniger, als die 
erhabenen Fürstinnen erborgten, romanhaften Schmuckes nicht bedürfen. 
Aber eben so durfte er sich nicht auf dasjenige beschränken, was uns in 
Urkunden von dem Zusammenleben der Fürstinnen mit ihren Gemahlen 
ausdrücklich berichtet wird, was sie als erziehende Mütter gethan, an ent- 
fernte Familien-Glieder geschrieben, oder was sic persönlich zur Förderung 
religiöser Erhebung, zur Anregung patriotischer Begeisterung in schweren 
Zeitläuften, zur Unterstützung edler Bestrebungen in den verschiedenen 
Zweigen der Cultur, zur Linderung menschlicher Notb etc. geleistet haben. 
Sondern der Verfasser musste auch, um den Leser in die ganze Lebens- 
und Anschanuugssphäre der bandelnden Personen zu versetzen, dieselben in 
der eigenthümlicben Sprache ihrer Zeit auftreten lassen. Er musste ferner, 
schon nm einen Massstab für den jedesmaligen Werth der Handlungen dar- 
znbieten, auch auf die allgemeinen Zeitverhältnisse, von denen die Hoch- 
gestellten der Erde entweder getragen werden, oder auf welche sie einen 
bestimmenden Einfluss ausüben, je nach den vorhandenen urkundlichen 
Ucberlicferungcn eingehen. Er musste namentlich auch dasjenige we- 
nigstens andeutungsweise geben, was die Fürstinnen zuerst in ihrem Va- - 
terlande an der Seite ihrer Eltern und Geschwister, dann in der neuen 
Heimath zu erleben hatten. Ohne diese Berücksichtigung könnte die Ge- 
schichte jeder Frau sich nur als eine Aneinanderreihung einzelner, der Zeit 
nach oft weit von einander liegender CharacterzUge und Erlebnisse gestalten. 

Besonders für die ältere, in ihren Anschauungen, Gewohnheiten etc. 
uns unbekanntere Zeit schien dem Verfasser der fortdanerde Hinweis auf 
das Leben der regierenden Fürsten und auf alle öffentlichen und Familien- 
Angelegenbeiten erfoderlich, ja auch schon darum geboten, weil manche 
Regierungs-Handlungen unter unmittelbarer Tbeilnahme und Anregung der 
Fürstinnen vorgenommen wurden, während die Sitte der Zeit es mit sich 
brachte, dass dergleichen nur von den regierenden Fürsten, oder in deren 
Abwesenheit von den Söhnen, beurkundet wurden, — abgesehen davon, 
dass es dem weiblichen Character mehr zusagt, gerade bei den gesegnet- 
sten Thaten dem Auge der Welt verborgen bleiben zu wollen. Doch hat 
der Verfasser, wo er die Triebfedern von Unternehmungen, Stiftungen etc. 
in den Fürstinnen glaubte suchen zu müssen, solches jedes Mal als seine 
Voraussetzung ausdrücklich angezeigt, nm seiner Aufgabe, nur historische 
Wahrheit zu geben, treu zu bleiben. 
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Das Werk soll, nachdem die Materialien bis znm Lebensende der 
hochseligen Königinn Luise grossentheils geordnet sind, in noch 2 
Theilen, und zwar mit den Portraits sämmtlicher ChurfUrstinnen und Köni- 
ginnen geziert, je nach der Aufnahme, welche es finden wird, baldigst 
vervollständigt werden. 

Indem der Verfasser den vorliegenden Anfang seiner Arbeit den Freun- 
den historischer Wahrheit und dem oben bezeichneten Leserkreise Ubergiebt, 
gedenkt er mit aufrichtigem Danke der Zuvorkommenheit, mit welcher 
ihm die Vorsteher verschiedener Archive in Berlin und Weimar, vor allen 
Herr Geheimer Archiv-Rath Dr. Maercker in Berlin, unter höherer Geneh- 
migung entgegengekommen sind, wodurch es ihm möglich geworden ist, 
manche Lltcken in diesem Theile der Geschichte unsres allverehrteu Herr- 
scherstammes aus den Quellen zu ergänzen, manche Dunkelheiten zu er- 
hellen, manche ererbte IrrthUmer zu berichtigen. 

Möge denn die Betrachtung der, freilich in schwachen Zügen hier 
dargcstellten Fürstinnen zur Befestigung reinster Verehrung ge- 
gen den rnhmgekrönten, weisen und milden Scepter der Ho- 
henzollern und ihrer Stammmütter Einiges beitragen. 

Gott segne Denselben auch bis in die spatesten Geschlechter! 

Walchow bei Fehrbellin, den 22. März 1866. 



Kirchner. 
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I. 

Elisabeth von Baiern, 

Gemahlinn des Churfürsten Friedrich I., 
geb. um 1385, verm. 1401, t 1442. 
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1. p<« uni feint $(ii((nugra jnr ^ttirS ^lantenCnrg 

in 11. piStSnnicrL 

Wthreiid der unlieilrollcn Zeiten de» 14. JnLrliundci'ts hatte daa Haus 
Baiern unserni engeren brnndcnbnrgisclien Vatorlando schon mehre Regenten 
gegeben, indem der Kaiser Ludwig von Baiern bald nach der ruhmvollen 
Regierung des grossen Waldemar, welche 1319 endete, seinem eigenen zweiten 
Sohne Ludwig I. dem Aelteren im Jahre 1324 die Mark Brandenburg ais 
ein criHTiietes Keichslehn zugewandt hatte; und diesem waren seine Brlldcr, 
und zwar zuerst Ludwig 11. der Römer, der dritte Sohn des Kaisers, von 
1351 bis 1365, und endlich sein sechster Sohn Otto derFinner von 1365 
bis 1373 nachgefolgt. 

Aber diesen drei Fllrsten gebrach cs thcils an Macht, theils .an Thatkraft 
und Beharrlichkeit, um der furchtbaren inneren Gesetzlosigkeit, welche nach 
Waldemar herrschte, und den PlUndeningen feindlicher Nachbarn Schranken 
zu setzen. Ja, auch nach Otto dem Finncr gestalteten sich nur auf kurze Zeit 
die VerhSltnisse unsers Vaterlandes günstiger, als Kaiser Karl IV. die Mark 
an sich und an das Haus Luxcnbnrg zu bringen gewusst hatte. Zuerst regierte 
er nSmIieh seit 1373 als Vormund seines Sohnes Wenzel; dann seit dessen 
Wahl zum römischen Könige nnd dessen gleichzeitiger Entsagung auf die Mark 
setzte Karl von 1376 bis 1378 die Regierung derselben unter seinem eigenen 
Namen fort, den Titel eines wirklichen Markgrafen und ChurfUi-sten von Bran- 
denburg annehmend. Mit Vorliebe widmete er sich dem Wohlc des Landes, 
und schuf durch die Erbauung eines festen Schlosses zu Tangermllnde seinem 
ernste^ Willen auf HerbeifUhrnug und Erhaltung des Landfriedens einen heil- 
samen Rückhalt. 

Ala aber nach seinem 1378 erfoigten Tode sein zweiter Sohn Sigismund, 
erst 10 Jahre alt und zwar ohne Vormund, die Regierung der Mark übernommen 
hatte, nnd derselbe bald als Verlobter und dann als Gemalil Maria’s, der Tochter 
des Königs Ludwig von Ungarn und Polen, unter vielen Schwierigkeiten 
um die Krone jener Länder kämpfen musste, welche 1382 durch den Tod 

1 
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2 I. KU«abech ron Bmiamf Gern. 

Ludwig'a erledigt w«r, — durch welche Kümpfe er doch nur 1387 Ungarn er- 
reichte,*) — wurde die Mark, um welche aich Sigiamund nicht mehr klimmem 
konnte, unter Pfandinhabem und deren Stellvertretern sogleich wieder einer 
ühnliclien Geactaloaigkeit, wie frtlher, und einer unbarmherzigen Bedrückung der 
Unterthanen durch die habsüchtigen Statthalter ansgeaetzt. Doch, wührend hierzu 
noch die schreiendsten Grüuel von Seiten inlündischer und nachbarlicher Raub- 
ritter um aich griffen, wollte es die Vorsehung, dass in jenem Hanse Baiem, 
welches uns vorher nur schwache Münner zu Regenten gegeben hatte, gegen 
das Knde dieses Jahrhunderts eine FUrstinn geboren wurde, welche, mit hoben 
weiblichen Tugenden geschmückt, aber auch mit ausserordentlicher Oeistesstürke 
begabt, die Gemahlinn des ersten Erretters ans Jenen mittelalterlichen Orüueln 
werden sollte, nnd welche bald den Glanz und die Macht des ersten ChurfUrstea 
ans <Icm bniggrildich - hohunzollerschen Hause thcilte, ja selbst atürkeu nnd 
wahren half. 

Es wird nothwendig nein, zumal zum Verstündnisse spHterer Familien-Kümpfe 
des ersten ChnrrUraten und seiner Gemahlinn, diejenige Linie des Hauses Baiem 
näher zu bezeichnen, aus weicher die FUrstinn stammte, welche uns Jetzt be- 
schäftigen soll. 

Ausser den oben genannten Sühnen : Ludwig I., Ludwig H. und Otto, hatte 
der Kaiser Ludwig von Buiern noch einen älteren Sohn, den Herzog Stephan 1. 
mit dem Ringe, auch einen vierten und fünften Sohn Wilhelm und Albert, 
welche zusammen zuerst 4 Linien bildeten; N ieder-Baiern unter Stephan I., 
Ober-Baiern unter Ludwig dem Aelteren, Brandenburg unter Ludwig den 
RUmer und Straubingen-Holland unter Wilhelm nnd Albert. Nach Ste- 
phan’s L Tode 1375 wurden seine drei Söhne: Stephan IL, Friedrich und 
Johann, nachdem sie bis zur Theiliing ihrer Länder 1393 treu zusammenge- 
halten hatten, die Stammhalter von drei anderweitigen baiemscheu Linien, nämlich 
von Baicrn-lngolstadt, Baiern-Landshnt und Baiern-MUnchen. Der 
zweite dieser Sühne , Friedrich von Baiern-Landshut hatte bei seinem, 
im Theilungsjahro am 3. Dcccmber 1392 erfolgten Tode zwei minderjährige 
Sühne und drei Tüchter hinterlasscn, von denen uns besonders Herzog Hein- 
rich der Reiche, als Thronfolger in Baiem -Landsimt, und Magdalena und 
Elisabeth wichtig sind. Ein älterer Sohn : Johann, starb bald nach des Vaters 
Tode. Diese Elisabeth, also eine Urenkelinn Jenes Kaisers Ludwig, wurde 
nun später die Gemahlinn des Burggrafen Friedrich VI. von NUmherg, den wir 
als ChurfUrsten Friedrich 1. kennen, und die Stammmutter aller ferneren bran- 
denburgischen ChurfUrsten nnd KUnige aus dem Hause Hohenzollera bis auf 
den heutigen Tag. 



*) T>ic Krone ron Polen war im Jahre l S86 «af eine junf^ere Schwester Mtria’Sf auf die 
geistreiche und schöne Hedwig, and ihren Gemehl, den ürossnirstcn ron Liuhaoen, Wie- 
dislens II. Jegello, gekommen. 
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2. Ott ifttt ?(rmä(Caiig. 

Wenn man ana nnsern nUrdlirhen Gegenden zwiachen dem thUringer Walde 
nnd dem Fichtelgebirge hindiirchgekommen, auf der aeit Altera her bekannten 
Landatraaae bei Uaircuth und Nürnberg einen Theil der früheren frknkiachen 
Beaitzungen unaera hohenzollemachen Uerracheratammea dnrehreiat iat, — und 
wenn man weiter nacli SUd-Oaten durch daa jetzige Königreich Uaiem vurgedrun- 
gen, bei Regenaburg die breiten lifer der Donau Ubcrachritten hat: ao erblickt 
man, etwa auf der llklfte dea Wegea von Regenaburg nach MUnchen, mitten 
ana weiten, geaegneten Gefilden, welche von der laar durchfloasen werden, gegen 
Gaten einen Thurm, welcher durch aeinc auaacrordentliche Höhe die Aufmerk- 
samkeit auf sich zieht. Es iat dies der im labre 1460 erbaute Thurm der 
St. Hartinakirche zu Landahut, 408 paria. Fusa hoch, welcher dem berühmten 
atraaaburger Münster nur um 32 Fuaa, Hem Stephansthurme zu Wien aber um 
103 Fass nachsteht. Nülicr gekommen breitet sich in fruchtbarer Gegend die 
alterthUmlicIi gebaute, Jetzt von ungeführ 11 T. Ginwobnem besetzte Stadt 
Laudahut mit zahlreichen Mauer- und KirchthUrmeu aus, unter deren Gebüuden 
besonders die wohlerhaltene, hochgelegene Burg Trausuitz unsere Blicke fesselt 
Hier war einat die Residenz der baiern-landshutiscbeu Herzoge; hier haben wir 
anch die Wiege unsrer ersten ChurfUrstinn zu suchen. Wie wir schon oben 
andenteten, erblickte sie hier das Licht der Welt in einer für Geistesbildung 
viel günstigeren Umgebung, als solche zur Zeit Sigismund's bei uns zu linden 
war. Denn während im Norden Deutschlands die Anfänge besserer Bildung 
nnd menschenfreundlicherer Sitten längst verschwunden waren, welche einst — — . 

schon Otto IHk mit dem Pfeile (1266 bis 1308), der selbst Dichter war, und ZK- 
der grosse Waldemar begünstigt hatten, welche aber besonders Karl IV, 
bemüht gewesen war, von seinem Hofe zu Tangermllnde aus zu verbreiten: war 
man im südlichen Deutschland und in dem Gebnrtalande Glisabsth'a in dieser 
Beziehung viel weiter vorgeschritten. Man war hier durch die Lage des Landes 
nnd durch Familien-Verbindnngen der Bildung von Italien näher, wo die Gesänge 
der gefeiertsten Dichter: des Dante (gcb. 1266 t 1321) und des Petrarka 
(geb. 1304 t 1374) im Munde des Volkes lobten, an den Höfen der Grossen 
gesnngen nnd auf Hochschulen erklärt wurden. Hierin den Italienern nach- 
znahmen, hielt man damals in Süd-Deutschland für eine Ehrensache jedes Fürsten. 

Anch hatte ja Süd-Deutschland schon seine eigenen gefeierten Dichter hervor- 
gebraebt, besonders im 12. nnd 13. Jahrhundert in der epischen Poüsie und im 
Minnegesang, welche Dichter zwar im 14 Jahrhundert nicht mehr erreicht, doch 
aber geschätzt wurden; und besonders war daa nachbarliche Nürnberg jetzt, 
wie später, der Mittelpunct, nicht bloss dea anagebreitetsten Kunstfleisaes, son- 
dern anch der Dichtknnat und der Wissenschaften. 

Auch der Hof Herzog Friedrich 's zu Lands hut konnte sich jener Nei- 
gung zur italienischen Bildung nicht verschlieaacn , und zwar um so weniger, 
als dieser Fürst in zweiter Ehe mit Magdalena, einer Tochter des Grafen 

1 * 
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I. Elisabeth ron Büem, G«m. 



Bernabo Visconti von Mailand und der Beatrice Regina della Scala ans 
Verona vermäldt war. Magdalena ist nun die Mutter unsrer Elisabeth; und da 
ersterc ihre Vennhlilung mit Herzog Friedrich im Jahre 1382 gefeiert hatte (sie 
t 14U4), so bisst sich die Geburt Elisabeth’s frtlhstens in das Jahr 1385 
setzen, vorausgesetzt, dass zwei der vorhergenannten Geschwister älter waren. 

Heinrieh der Reiche, der bei dem Tode des Vaters erst 6 Jahre zählte, und 
Elisabeth mit ihren Scliwestem, kamen unter die Vormundschaft ihrer Vater- 
brUder: Stephan H. von Baiern - Ingolstadt und Johann L von Baiem ■ MUnchen. 
Diese lüsten bald nach jener Theiluug das brüderlich • einträchtige Verhältniss, 
so dass Elisabeth von frühster Jugend an blutige Fehden in ihrer nächsten Ver- 
wandtschaft erleben musste. Die Vormundschaft musste nach dem am 8. August 
1337 erfolgten Tode Johanu's: Stephan II. mit den Sühnen lohanu’s: Ernst I. 
und Wilhelm Hl. tlieilen, welche die Streitigkeiten ihres Vaters gegen ihren 
Oheim Stephan fortsetzten, worin oft auch das schöne Erbthcil des minderjähri- 
gen Heinrich und der väterlichen Besitzungen Elisabeth’s mit Feuer und Schwerdt 
venvUstet wurden. 

Obgleich uns kein näherer Blick in die Erziehung und die Jugendgeschichte 
Elisabeth’s verstattet ist, so überzeugen wir uns doch leicht, dass die damals 
nur Uusserlicbe und durch unverstandene Cerimonieu und Heiligen -Legenden ver- 
dunkelte Gottcsverchrung nicht vermochte, die Ausbildung der tieferen Bedürf- 
nisse ihres Geistes zu hemmen. Da ihr Vater, wie wir hörten, bereits am 
3. December 1332 gestorben war, als sic noch im kindlichen Alter stand, wuchs 
sie auf unter der Leitung einer geistig -gebildeten Mutter, welche zu Landshut 
in ihrem Witthum lebte. Zuweilen mochte Elisabctli, welche bald mit dem 
Namen der schönen Elslin oder Else bezeichnet wurde, sich auch am Hofe 
ihres Oheims und ältesten Vomundes, des Herzogs Stephan II. zu MUnchen 
aufljalten. Wahrscheinlich ist sie auch das Frawel oder Fräulein, mit dem 
und seiner jungen Gemahlinn der Oheim in der Johannisnacht von 1401 in fröh- 
licher Gesellschaft von BUrgem und ihren Frauen auf dem Markte zu MUnchen 
um das Johannisfeuer tanzte. Unterstützt nun von manchen, durch ihre ange- 
bonie wurde, durch ihre Schönheit und ihre geistigen Fälligkeiten angczogenen 
Gelehrten, war sie den Wissenschaften und KUnsten hold; und auf diesen Grund- 
lagen, verbunden mit einer anerschaffeiien Neigung zu den Uebungen thatkräf- 
tigen Christenthums, entwickelte sic den hochherzigen Sinn, das Gefühl für 
Gesetz und Recht und die Geistesstärke, womit sic später ihrem Gemahlo die 
treuste Stutze in seiner schwierigen Stellung und weitverzweigten Wirksamkeit 
werden konnte. So hat ihr verwandtschaftlicher Zusammenhang mit Italien ihrer 
Ausbildung reiche FrUchtc getragen ; und sic ist dabei nicht berührt worden von 
den Ausschreitungen italienischer Leidenschaftlichkeit, wie die einnehmende Milde 
und die Versöhnlichkeit ihres Characters zeigt, wovon sie später so viele 
Beweise mit ihrem Gemahle gegeben h.at. Eine fUr sic heilsame Fügung der 
Vorsehung in dieser Beziehung war cs gewiss, dass sie nicht einmal jene ita- 
lienischen Ausschreitungen etwa als Kind an dem einst glänzenden Hofe ihres 
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Grosgvaters Bemabo in Mailand mit eigenen Angen zu sehen Gelegenheit bekam. 
Denn dieser war sehon im Hai 1385 von dem Soline seines Bmders, welcher 
zugleich sein Schwiegersolm war, von Giovan Oaleazzo II. der Regierung 
entsetzt worden, und war in demselben Jahre, als Elisabeth kaum geboren war, 
im Gefängnisse gestorben. Er hatte, wie so viele damalige Machthaber in Italien, 
neben dem Verdienste, Beschützer und Pfleger der Wissenschaften und freien 
KUnste zu sein, die Seufzer seiner unmenschlich bedruckten Untcrlhanen in vollem 
Masse auf sich geladen. 

Es verdient Übrigens bemerkt zu werden, dass Elisabcth's Mutter Magdalena 
eine von 10 Töchtern des Bemabo war. Eine ihrer Schwestern: Alexia oder 
Angelica, war im Jahre 1377 mit dem Burggrafen Friedrich VI. von NUmberg 
in dessen frühster Jugend verlobt worden. Nicht diese Italienerimi aber, welche 
früh starb, und eben so wenig eine zweite Verlobte Friedrich’s aus Lothringen, 
welche auch Elisabeth hicss, sondern die Schwestertochter dieser Angelica 
sollte, von einem deutschen Mann erzeugt, die Gemahlinn unsers ersten Chnr- 
filrsten aus dem hohcnzollemschen Hause werden, und seine deutsche Kraft, seine 
Biederkeit und klassische Bildung mit ihrer Hochherzigkeit und der Reinheit 
ihrer Sitten vermählen. 



3. MifalelS iQce (die n»( ^(imatQ faik 

Wir müssen jetzt unsre Bljcke nach Nürnberg und den südlich und nörd- 
lich davon gelegenen Ortschaften lenken, um diejenigen Verhältnisse kennen zu 
lernen, in welche Elisabeth bei ihrer Vermählung eintreten sollte. Nürnberg, 
jetzt die wichtigste Industrie- und Handelsstadt Baiems, hatte bereits in der 
Zeit, von der wir reden, in Beziehung auf Kunst, Betriebsamkeit und Handel 
seines Gleichen nicht in Dcutschband. Nicht bloss die alterthUmlichcn Doppcl- 
maucra der Stadt mit ihren Thürmen und Wällen, sondern auch die bedeutendsten 
Baudenkmäler, ausgestattet im Innern mit den Meisterwerken berühmter Künstler, 
zeugen von ihrem alten Rnhmc. Indessen verstattet uns der Zweck dieser 
Schrift nicht, bei diesen ehrwürdigen Bauten; bei der von 1278 bis 1477 erbau- 
ten St. Loren zkircho mit ihren berühmten Glasmalereien und ihren 240 Fuss 
hohen ThUrmen (deren nördlicher freilich zum tiefsten Bedauern der Einwohner 
am 6. Januar 1865 durch einen Blitzstrahl unter heftigem Schneegestöber ent- 
zündet wurde, und bis auf den unteren Steinbau ausbrannte), — ferner bei der 
noch älteren, vom 12. bis 14. Jahrhundert erbauten St. Sebalduskirche mit 
eben so hohen Thürmen, welche Anbetungsstätten unsre Elisabeth oft besucht 
haben wird, — oder bei den welthei-ühmten Stein- und Mctallwcrken eines 
Adam Kraft und eines Peter Vischer stehen zu bleiben, — anderer Kirehen 
und Kapellen und bürgerlichen Bauwerke gänzlich zu geschweigen; — sondern 
wir richten unsere Schritte nach dem Norden der Stadt, wo sich auf einer, die- 
selbe überragenden Anhöhe die vom Kaiser Conrad in der ersten Hälfte des 
11. Jahrh. erbaute Burg erhebt (reg. 1024 bis 1039). Diese, bemerkenswerth 
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darch sehr alte ThUnne, deren Xltester der Heidenthnnn genannt wird, dnieb 
einen 482 par. Fuas tiefen Brunnen, durch eine Linde, welche die Ereigniaae 
von sieben Jahrhunderten Überdauert hat, durch werthvolle Gemülde und Kunst- 
werke, und durch eine herrliche Aussicht in die Getraidefelder, Hopfengltrten und 
Waldungen der Umgegend, war im Mittelalter bis zum Jahre 1138 die Residenz 
der Burggrafen von Nürnberg, wurde aber seit dem genannten Jahre von 
den Kaisern als unmittelbare Rcichsdomaine besessen, und unter den Schutz 
der Stadt Nürnberg gestellt, wUhrend darin ein untergeordneter Castellan befeh- 
ligte. Der Burggraf von Nürnberg dagegen erhielt neben dieser kaiserlichen 
Pfalz oder Burg eine eigene kleine Feste und einen Hof in der Stadt, das 
Obergericht Uber dieselbe, die MUhlcngerechtigkcit, gewisse Abgaben nnd 
Dienste von den Stadtbewohnern, und einen Antlicil an den Zöllen. Dies Bnrg- 
grafenschloBS wurde nun eine Zeitlang die amtliche Residenz der Burggrafen, und 
namentlich seit der Graf Friedrich 111., aus einer Linie der Grafen von 
Zollern stammend,*) wegen seiner Treue gegen das Reich und die Hohenstaufen 
vom Kaiser Heinrich VI. die Burggrafschafl Nürnberg im Jahre 11U2 erhalten 
und sich als Burggraf Friedrich L genannt hatte. Das ursprüngliche Terri- 
torium, welches zum burggrütlicben Amte gehörte, war aber sehr klein; ee 
bestand nur aus dem Schlosse Kreusen, der Stadt Sch wandt, dem Dorfe 
Warde oder Wöhrd (spüter Vorstadt von Nürnberg) und dom Dorfe Buch. 
Aber Burggraf Friedrich L erbte in dem genannten Jahre die reichen Familien- 
Besitzungen seines Schwiegervaters, des Burggrafen Conrad U. von Nürnberg, 
eines Grafen von Raabs in Franken und Oestreich, nnd seit jener Zeit nahmen 
die eigenen Besitzungen der Grafen stetig zu. Besonders seit jenem Frie- 
drich 111., welcher von 1261 bis 1297 das Burglehn besass, vergit^sserten 
sich durch Erbschaft und Ankauf diese Allodial-Besitzungen, zugleich aber auch 
der Glanz und das Ansehen der Burggrafen wegen der grossen Verdienste, 
welche sie sieh fortdauernd um das Reich und das Kaiserhaus erwarben, wie 
es denn Friedrich lU. hauptsüchlich war, welcher die Wahl des Grafen Ru- 
dolph von Habsburg zum römischen Könige (reg. 1273 bis 1291) durchsetzte. 
Dieser erthcilte ihm unter dem 2ö. October 1273 sogar das weibliche Erbfolge- 
recht seiner Familie für die Burggrafschafl. Kaisc Karl IV, setzte endlich 
Friedrich V., — welcher 1357 dies Amt nnd die immer reicher gewordenen 
Familien -Besitzungen erhalten und auch 1361 seinen Oheim Albrecht den 
Schönen beerbt hatte, so dass er zur Alleinherrschaft in dem hohenzollemschen 
Franken gelangte, — so wie alle künftigen Burggrafen von Nürnberg für ewige 
Zeiten in die Rechte, Würden, Freiheiten und Ehren der Fürsten des hei- 
ligen römischen Reiches, wodurch diesen, gleich wie den Chnrfürsten, die 
höchste Gerichtsbarkeit in ihren Gebieten zuficl. Diese Erhebung in den Stand 

*) Die Stammberg UohoDzollern, auf einem isolirten Kalkatcinkegel 2663 Fuas hoch 
Büdlich Ton Hechingen in der aehwabischen Alp enii>ürragcnd, wurde vom Jahre ISSO bis 
1S64 von dem Könige Friedrich Wilhelm IV. zu einem prächiigcn Schloss aasgebaut, 
und rerkündigt noch jetzt den Ursprung unsers erhabenen Fürstenhauses. 
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der RcichsTttrsteii geschah 1363. Zugleich wurde der Glanz des Hauses noch 
dadurch vermehrt, dass Johann Ul., der älteste Sohn Friedrich's V., die Tochter 
des Kaisers Karl IV,: Margaretha, eine durch glänzende Eigcnscliaflen, na- 
mentlich durch ihren versöhnlichen Character ausgezeichnete FUrstinn, zur Ehe 
erhielt (+ 2. Juni 1410), so dass auch dessen jüngerer Bruder Friedrich VI. 
mit dem Kaiserhause eng verbunden wurde. Als Friedrich V. den 21. Juni 
1398 starb, erstreckte sich die Burggrafschafl KUrnberg, d. h. alle Besitzungen 
eingerechnet, welche zu dem amtlichen Bezirk erworben _ waren , beinahe die 
ganze östliche Seite des fränkischen Kreises mehr als 30 Meilen entlang, in 
einer Breite von 4 bis 12 Meilen. Dagegen verlor jenes Burggrafenschloss in 
Nttmlicrg als Residenz frühzeitig seine Bedeutung, da cs unter den Streitigkeiten 
mit der Stadt neben der kaiserlichen Burg keinen erheblichen Schutz gewährte. 
Die Burggrafen residirten lieber zu Cadolzbnrg, Plassenbnrg, Ausbach 
und auf anderen Schlössern, und nur bei Anwesenheit der Kaiser, wälirend 
der Messe etc. nahmen sie hier, oder wohl auch in einem Wirthshauso 
Wohnung. 

Friedrich V. hatte vor seinem Tode jenes Gebiet so getheilt, dass der ältere 
Sohn Johann UL die nördlichen fränkischen Länder oberhalb des Gebirges, 
d. h. im jetzigen baiemschen Kreise Ober-Franken, mit den Hauptörtem : Bai- 
rcuth, Cttlmbach und der Residenz Plassenbnrg erhielt, dagegen Fried- 
rich VI. in die Länder unterhalb des Gebirges, d. h. im jetzigen Kreise 
Mittel-Franken, mit den Uauptörtern Ansbach (alt: Onolzbacb) und der Resi- 
denz Cadolzburg eingesetzt wurde. Die Burggrafen-Burg zu Nürnberg nebst 
dem dazn gehörigen Landgerichte und einer gewissen Regierungs-Gewalt in der 
umliegenden Gegend blieb im gemeinschaftlichen Besitze beider Brüder. Jenes 
letztere Gebiet und namentlicli Cadolzbnrg war es, wo Elisabeth ihre erste neue 
Ueimath fand. Denn Cadolzburg war schon seit 1260 vorherrschend die Resi- 
denz der Burggrafen von Nürnberg geworden, und blieb cs bis auf die Zeiten 
des Albrecbt Achilles. Es war seiner Umgebungen wegen schöner als Ansbach, 
wegen seiner hohen Lage gesunder, und zur Jagd bequemer. Seit Friedrich VI. 
wurden hier die wichtigsten Handlungen vorgonommen; Kaiser, Könige und 
Fürsten kamen oft hierher. Wenn Friedrich später aus der Mark nach Franken 
kam, so residirte er hier gewöhnlich, und liess daher auch zu dem alten 
beschränkten Gebäude ein grösseres und scliöneres Schloss bauen. 

Ausser jenen Söhnen hinterliess Friedrich V. eine Anzahl von Töchtern, 
mit denen Elisabeth also in nahe Verwandtschaft kam. Es waren: 

1) Elisabeth, welche im Jahre 1374 mit Ruprecht von der Pfalz, 
dem nachmaligen Gegenkaiser Wenzels, vermählt wurde; 2) Beatrix, auch 
Maria genannt, welche im Jahre 1375 von dem Herzoge Albrecht III. von 
Oestreich heimgeführt wnrde; 3) Anna, 4) Katharina (einst mit dem Kö- 
nige Sigismund verlobt) nnd 5) Agnes, welche zu Hof in das Kloster der 
Clarissinnen 1476 traten, nachdem ihre Mutter Elisabeth am 21. April 1375 
gestorben war. Anna trat später in das Kloster Senselitz; Katharina und 
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Agnes waren nach einander Aehtiaainnen zu Hof; 6) Margaretha, im Jahre 
1383 mit dem Landgrafen Hermann von Heeaen vermählt, und 7) Veronica, 
Oemahlinn des fiUh verstorbenen Herzogs Barnim VI. von Pommern- 
Wolgast. 



4. Dirk tie ^rma(finn its ^nrggiofrn ^iie)ri(( VI. s«a 'StüniSng. 

Versuclien wir jetzt, denjenigen nach seiner Bildung nnd nach seinem Cha- 
racter, sowie nach seinen Bcstrebnngen in den ersten Jahren männlicher Kraft 
zu schildern, dem Klisaheth ihre Hand reichte. Friedrich VI., nach der 
herrschemlcn Annahme geboren den 21. September 1372, wahrscheinlich aber 
auch ein oder zwei Jalire frUlicr, stand bereits im 26. bis 28. Lebensjahre, als 
sein Vater kurz vor seinem Tode unter dem 11. April 1397 die Kegierung in 
die Hände seiner Söhne niederlegfe. IJiirchdrungen von ächter Frömmigkeit, 
und ausgestattet mit vorzllgiichcn Geistesgaben, liattc Friedrich VI. nicht bloss 
in den ritterlichen KUnsten seiner Zeit sich bereits einen Namen erworben, son- 
dern auch durch ernste Studien im römischen, kanonischen und deutschen Rechte, 
ferner in der deutsclien, französischen, lateinischen und italienischen Litteratur 
und durcli deu Umgang mit Gelehrten eine liervorragende Stellung unter den 
jüngeren Fürsten Deutschlands sich erworben, so dass er eben sowohl mit sei- 
nem Schwerdte gesucht war, als er sich geschickt, besonnen und einsichtsvoll 
für verwickelte Staats-Angelegpnhciten zeigte. Zu den Männern, mit welchen 
er im Briefwechsel stand, gehörten z. B. der Kanzler der Universität Paris 
Gerson, und Aeneas Sylvius, der spätere Papst Pius U. Die ursprüng- 
liche amtliche Aufgabe eines Burggrafen von Nürnberg, als ci-ster kaiserlicher 
Beamter den Befehl über die Burgmannen, den Schutz der umliegenden Gegend 
und die Aufsicht Uber die Amtleute zu handhaben, hatte sich im Laufe der Zeit 
sehr verändert; die Rechte Uber die Stadt waren sehr vermindert. Der Burg- 
graf hatte aber das Landgericht der Grafschaft eich zu erhalten gewusst, 
worin er anstatt des Kaisers die Leitung hatte, und den Vorsitz führte. Dies 
behauptete seine Gewalt noch lange Uber Schwaben, Baiem, Franken, am Rhein 
und bis in’s nördliche Deutschland. Indessen durfte sich Friedrich VI. hier 
durch standesmässige Männer vertreten lassen. Sein Geist fand weder hieran, 
noch .an der Verwaltung seiner Güter Genüge; der Sohn des ReichsfUrsten 
strebte schon als Jüngling nach ausgedehnterer Wirksamkeit. Wie cs daher die 
Sitte aller Zeiten für kleinere und jüngere Fürsten mit sich brachte, ausserhalb 
ihrer Länder oder ihrer väterlichen Besitzungen mächtigeren Fürsten mit ihrem 
Arm und ihrer Einsieht zur Seite zu stehen, wenn nicht der Dienst des Vater- 
landes überhaupt schon die Hecrcsfolge foderte: so wusste auch Friedrich VI. 
eine seiner Thatkraft und seiner Geistesbildung entsprechende Beschäftigung zu 
finden, und auf dem Felde der Gefahren und in schwierigeu Staats-Verhandlun- 
gen Glanz und Ruhm mit grossem Erfolge zu erwerben, — wobei ihn noch 
seine männliche Schönheit, die Hoheit und Würde seines Anstandes, und die 
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MildR, Freuodlichkeit und VcrsBhiUichkeit seines persönlichen Clisracters nntcr- 
stUtxton. Unrichtig dagegen ist die Behauptung, Friedrich habe auch durch 
Reichthnm hic und da Einfluss gewinnen können. Denn obgleich Kaiser Karl IV. 
seinem Vater Im Jahre 1363 einen Gnadenbrief crtheilt hatte, laut dessen er 
ihm „alle Geld-, Silber-, Kupfer-, Eisen-, Blei- und Zinnwerke, und was da Erz 
heisset, zu Lehn gegeben, um alles, was da gefunden wird, in seinen eigenen 
Nutz und Frommen zu kehren“ — welchen Onadenbrief Kaiser lluprccht 1407 
erneuerte, — und obgleich cs richtig ist, dass Friedrich V. sehr viel Gewinn 
aus seinen Bergwerken gezogen hat, — so steht doch urkundlich fest, dass 
Friedrich und sein älterer Bruder ihre fränkischen Ijandc von ihrem Vater ver- 
schuldet Uberkamen, und dass ihre Kleinodien bei Juden in Nürnberg bis zum 
Jahre 1404, wo sic bei einem Biedcrmaniie iintci gebracht werden sollten, 
verpfändet waren. Ausserdem hatten viele Schlösser, Güter und Einkünfte an 
Gläubiger .auf Pfand gegeben werden müssen. Zur Tilgung dieser Schulden 
wurde ihnen später von den Landständen eine Steuer bewilligt, welche noch im 
Jahre 1410 fortdauerte, bei welcher auch die geistlichen Stifter das Ihrige 
leisteten. 

Von entscheidendem Einfluss auf das Leben Fricdrich’s war es, dass er sich, 
kaum 34 Jahre alt, zuerst an den König Sigismund von Ungarn anschloss, 
nm demselben sowohl in der Regierung dieses Königreichs, als auch in seinen 
Kämpfen gegen die Türken beizustehen. Um sein Reich und Europa gegen den 
furchtbaren Krieger Bajazeth Ilderinm (der Blitz) zu schützen, hatte Sigis- 
mund ein woblbewafinetCB Heer von 100 Tausend Ungarn, Burgundern, Franzo- 
sen, Dentsclicn, Böhmen und Engländern zusammcngebracht, welches aber durch 
den voreiligen und ungestümen Angritf der französischen Kitter am 28. Septem- 
ber 1396 bei Nicopolis oder Nikepoli- an der Donau in der Türkei von den 
mehr als doppelt so zahlreichen Türken vollständig auf's Haupt geschlagen und 
anfgerieben wurde. Mit seinem Bruder Johann befand sich Friedrich hier in 
der Umgebung des Königs. Als nun letzterer während der Schlacht in Gefahr 
gerieth, gefangen und getödtet zu werden, indem er noch immer persönlich fort- 
kämptle, nachdem schon fast alle die Seinigcii neben ihm gefallen waren, da 
war es Friedrich, welcher mit dem Grafen Hermann von Cilly den König 
aus der Schlacht führte, und ihn bewog, sich mit ihnen in ein Schiff auf der Donau 
zu retten, worauf sic mit wenigen anderen Flüchtlingen und auf weiten Umwe- 
gen über üonstantinopcl mit Hülfe der Johanuiter-Flotte cudlich nach Ungarn 
gelangten. Sigismund gedachte seitdem mit Dankbarkeit seines Erretters, dessen 
Umsicht und Tapferkeit er auf diesem unglllcklichcii Zuge vielfach , kennen ge- 
lernt hatte. Zugleich aber knüpfte sich an Friedrich’s Namen die Achtung der 
deutschen und ausländischen Fürsten. Er wurde 1398 von dom Kaiser Wenzel 
und den KeiclisfUrstcn zum Rcichshauptmann ernannt, und zerstörte als sol- 
cher in Verbindung mit seinem Schw.agcr Ruprecht und mehren anderen Fürsten 
manche Raubburgcii, befreite die fränkischen Lande von Wcgchigercrn, und wirkte 
kräftig mit für die Besserung der zerrütteten Verhältnisse im dentshen Reiche. 
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- Da« war der Mann, dem Eliasbeth von der Vonehnng wir LebenageflUirtinn 
bestimmt war. Ea dauerte indeaaen noch einige Jahre nach den ersten Waflen- 
tlintcn Frieilrich'a VI., ehe sich die Herzen beider fanden. Die dem Burggrafen 
zuerst in aciiier frtlhcn Jngend verlobt gewesene Alexia von Mailand hatte zwar 
längst das Zeitliehe gesegnet; aber cs bestand noch bei dem Tode Fricdrich's V. 
das walirselieinlich von demselben fUr seinen Sohn angeknUpfle VerhUtniss mit 
jener Elisabeth von Lothringen, wie wir ans einer Dispensation des Papstes 
Bonifaz IX. vom 13. August 1399 erkennen, welche nach den Gcsetxen der 
k.nthnlisrhcn Kirche hatte eingeholt werden mUssen, da diese Elisabeth im vierten 
tiradc, wie der Papst sagt, mit Friedrich VI. verwandt war. Doch erscheint 
das Verhältniss mit dieser, Übrigens in franzbsischer und deutscher Litteratnr 
sehr bewanderten Ftlrstinn, schon als ein gelockertes. Denn der Papst ertheilt 
die Dispensation zur Vermählung mit dieser, oder mit einer anderen 
Frau.*j Es ist uns aber nicht bekannt, warum jene Verlobung aufgehoben 
wurde. Wir dtlrfen dagegen voraussetzen, dass die Vermählung mit Elisabeth 
von Baiem-Landshut auf gegenseitiger und wahrer Uerzensneigung beruhte. Da 
Übrigens Friedrich VI. von Seiten seiner Mutter auch mit den baiemschen Linien 
verwandt war, so hatte der Papst, der dem burggräflich ■ nttmbcrgischcn Hauso 
Überhaupt sehr zugethan war, durch den Ausdruck der ersten Dispensations- 
Bulle die kirchliche Erlaubniss schon im Voraus ertheilt. 

Elisabeth war ungefähr 16 Jahre alt, als ihre Vermählung zu SchBngau, 
einem baiemschen Städtchen am Lech, am 18. September 1401 gefeiert wurde, 
wozu sich die HerziSge von Baiem und der Kaiser Ruprecht von der Pfalz, der 
eben auf seiner Römerfahrt begrilTcn war, einfanden. Das Fest wurde noch 
dadurch sehr glänzend, dass hier die Herzöge von Baiem und ntbhre Fürsten, 
wclelie bis dahin noch dem im Jahre 1400 durch einen Filrstenspruch entsetzten 
Kaiser Wenzel treu geblieben waren, dem Ruprecht huldigten. 

Die äusseren Verhältnisse betreffend, so waren der hohen Braut 26000 
ungarische Goldguldcn als Ausstattung, als Widerlage von ihrem Gemahl eben 
BO viel, und als Morgcngabc nach Vollziehung der Ehe 12000 GId. von dem- 
selben zuerk.annt, welche 62000 Gld. ihr unter dem 11. April 1409 auf mehre 
Städte und Schlösser im Burggrafenthum versichert wurden, damit ihr die Ren- 
ten und EinkUnlte derselben, angeschlagen auf nur A.'iOO rhein. Old., in ihrer 
etwanigen WiltwcnschaR bis zu ihrem Tode verbleiben sollten. 

Durch diese Vermählung war unsrer Elisabctli eine, ilircn Einkünften nach 
zwar mässige, aber schöne Heimath bei Ansbach mit der Residenz Cadolz- 
burg ziigefallen; zugleich war sic in eine nach allen Seiten hin ehrenvolle 
Verwandtschaft gelangt, wie «io selbst in ihren Voreltern aus kaiserlichem 
Stamme entsprossen war. Denn Kaiser Ruprecht w.".r durch Friedrich's VI. 
Schwester Elisabeth jetzt ilir Schwager; eben so wurde sie durch diese Veitnäh- 

FIinahci)i von ].othrinfrcn war später zuerst mit dexi Grafen Philipp von Nassau- 
Saarbrüek, nachher mit dem Grafen Heinrich von Blamont vermählt. 
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luDg mit den Söhnen Kaiser Karl’s IV. verschwägert, nämiich mit dem entsetzten 
Kaiser Wenzci und dem Könige Sigismund von Ungarn, nnclimaiigem Kaiser, 
da Friedrich’ VI. Bruder: Johann III. Karl’s IV. Toeliter Mnrgaretlia zur Ehe 
hatte. Wie oit Elisabeth des Umganges mit diesen verwandten fUrstliehcn 
Häusern geniessen konnte, — wie oft sie in ilirer gepriesenen Schönheit den 
Ritterspielcn und glänzenden Huffesten der damaligen Zeit beiwohnte: darüber 
fehlt es uns au speciellen Nachrichten. Das aber wissen wir, dass die junge 
und schöne Bnrggräfinn, welche man in Baiem, so wie in Cadolzburg, in Aus- 
bach und Nürnberg mit dem Namen der schönen Else belegte, die elf ersten 
und ruhigsten Jahre ihrer neunnnddreissigjährigen Ehe verlebte, thcils in der 
werdenden Familie schaltend, theils sich an den, alle h'ürteu Deutschlands je 
länger je mehr überstrahlenden Vorzügen und an dem steigendem Ruhme ihres 
Gemahls erfreuend. 

Freilich war sie auch dort keineaweges allen Uurulien und Gefaliren der 
Zeit entzogen, und zu der allgemeinen Unsiclierlieit und Verwirrung der Ver- 
hältnisse im deutschen Reiche kamen jene Streitigkeiten in Baiern Uber die 
Regierung des Landes unter den drei Linien, welclio vor und nach iiirer Ver- 
mäliiung geführt wurden, unter denen ilir Gomald in den ersten Jahren ilirer 
Ehe zwar nach kaiserlichem Willen als Schiedsriclitcr auftrut, dabei cs aber 
doch mit einer Partei so verdarb, dass er später in langwierige Kriege mit 
Baiem-lngolstadt verwickelt wurde. 



5. ;>i( ^arggrilliiit c£nfaf(i( in (r0(n eff 9a(re iijTei 4Qe )it gatofjBurg. 

Es war der jungen Bnrggräfinn immer nur auf kurze Zeit beschieden, ihren 
Gemahl sich zur Seite zutschen; sie sollte vielmehr von den ersten Tagen ihrer 
Ehe an durch die häufige Abwesenheit desselben zu der Selbstständigkeit und 
Entschlossenheit ihres Uliaracters und zu der 'rUclitigkeit heranreifen, schwierige 
Lebensverhältnisse mit Umsicht zu beherrschen, uud bald liie, bald da, stellver- 
tretend die Regiemngsgcscliäfte zu leiten, bis beide Ehegatten nach einem viel- 
bewegten Leben ein vieljähriges wohlthucndcs Ausruhen in Franken wiederfanden. 

Schon wenige Tage nach ihrer Vermählung sah Elisabetli ihren Gemahl 
mit seinem Schwager Ruprecht nach Italien ziehen. Friedrich VI. hatte sich 
seit Kurzem ausser der Verwaltung seines bnrggräflichen Amtes und seiner 
Besitzungen dem Dienste desselben gewidmet. Er hatte wesentlich bei dessen 
Wahl gegen den unwürdigen Kaiser Wenzel (reg. 1378 bis 1400) geholfen, und 
da Wenzel sich noch fortwährend zu behaupten suchte, blieb Friedrich fast allein dem 
Gegenkönige Ruprecht bis zu desseivTode den 14. Mai 1410 getreu. Jetzt nach 
seiner Vermählung bis zum Frühlinge 1402 begleitete er ihn auf einem Zuge 
nach Ober-Italien, welclier gegen den oben genannten Giovan Galcazzo Visconti 
von Mailand gerichtet war, und weicher mit Ruprecht's Kaiserkrönung in Rom 
seinen Abschluss finden sollte, aber ganz ohne Erfolg endete. Gleich nach 
Friedrich’s Abzüge hatte sich Elisabeth auf einige Zeit nach Augsburg begeben. 



Digilized by Google 




12 



I. Elisabeth tod Baiem, Gern. 



bis sir troti ilirer Jugend schon Tor der ersten RUckkehr Friedrich’s begann, 
als seine Stollrertretcrinn, unterstützt von ihren KSthcn, zu Cadolzbnrg die 
7,llgel der Regierung mit fester Hand zn ergreifen. 

Im Jalire seiner ZnrUckknnft aus Italien 1402 Hess Friedrich zn München 
die Geburt einer Tochter durch einen eigenen Boten verkündigen, welehe den 
Namen ilirer Mutter erhielt. Die Geburt des ersten Sohnes Johann, welche 
nicht mit Gewissheit ermittelt werden kann, fiel wahrscheinlich in das folgende 
Jahr, wonach in kurzen Zwischenrltumen noch 3 Tilchtcr: CBcilic, Magdalena 
und Margaretha das GlUck dieser Ehe erhbhten. 

Folgenreicher, als die Unterstützung seines Schwagers Ruprecht, wurde jetzt 
die Verbindung, welche Friedrich VI. mit dem Künige Sigismund, und zwar 
unter Kuprccht's ansdrUcklicIicr Zustimmung, „mit dessen völligem Erlauben, 
Willen und Wissen“ ciiiging, indem Friedrich wiederum Land und Leute seiner 
jungen Gcmahlinn Uberlieas, und sie dem besonderen Schutze Kuprccht’s anver- 
traute, als er bereits im August 1409 nach Ungarn sich aufmaehtc. Sigismund 
bedurfte nXmlich theils wegen der fortdauernden KHmpfe im Innern Ungarns, 
theils wegen der vordringenden Türken, eines tapferen, einsichtsvollen und ihm 
ganz ergebenen Freundes; und er Hess daher den Burrggrafen mehrfach ersu- 
chen, zuletzt in dem genannten Jalire 1409 durch den Ritter Ehrenfried von 
Seckendorf, ihm in der Regierung Ungaras beizustchen, da er von diesem 
eines umsichtigen, kräftigen und treuen Beistandes gewiss war. Unte dem Titel 
eines königlichen Rath es wurde ihm ein Jahrgehalt von 4000 ungarischen 
Gulden und mehrfache anderweitige Erleichterungen für seinen Haushalt zuge- 
sichert, so dass von jetzt an die ökonomischen Verhllltnisse Friedrich’s und 
Elisabeth’s sich heben konnten. Wie gross die Verdienste waren, welche sich 
Friedrich um Sigismund und um Ungarn selbst erworlieii hat, geht schon daraus 
hervor, dass ihm der König im Jahre 1410 unter dem Beirath und dem ein- 
stimmigen Gnthcisscu der dortigen Stände noch 20000 Gulden*) schenkte, für 
die er ihm vorläufig eine Reihe ungarischer Festen verschrieb. 

Als ihr Schwager Ruprecht am 18. Mai 1410 gestorben war, sah Elisabeth 
sofort ihren Gemahl sich um die W’ahl Sigismund’s zum römischen Könige eifrig 
bemühen, was manche beschwerliche Reise von Ungarn zu den deutschen Wahl- 
fürsten nothwendig machte. Mit einer kleinen Partei setzte Friedrich die Wahl 
Sigismund’s am 1. September 1410 zu Frankfurt a. M. durch, und als dessen 
Gegenkönig Jobst von Mähren wenige Monate nach seiner, durch eine andere 
Partei vollzogenen Wahl den 17. Januar 1411 zu Brünn starb, hatte Friedrich 
die Freude, seinen königlichen Gönner am 21. Juli 1411 noch ein Mal und zwar 
einstimmig erwählt zu sehen. Dessen ausgezeichnete Eigenschaften richtig wür- 



*) Unter Gulden werden in der ulten /eit immer puldenc Mitntcn rerdtanden, und «war 
waren die un^-urUchen seit 13Sy besser als die rheiuisehen, ein ungur. Gulden etwa ‘i Thlr. 
37 Sgr. 6 rf. nach unserem Gelde zn berechnen, ab|;usehcn davon, dass das Geld damals 
einen viel h<iheren Werth hatte. 
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digend, konnte er tich nun mit dem ganzen Vaterlande der Hoffnung bingeben, 
daaa durcb diesen reichsten, gebildetsten und müchtigsten FUrsten der damaligen 
Zeit das deutsche Reich zu seiner frUliercn Macht und politisclien Bedeutsamkeit 
wieder emporsteigeii würde.*) 

Es war nun an Sigismund, seinen treuen Anhänger und Freund zu beloh- 
nen, und hierzu bot gerade der Tod seines Uegenkünigs Jobst die passendste 
GelegeutieiL Dieser war nSmlich seit 1388 Pfandiiihabcr der Mark gewesen; 
sie fiel mit seinem Tode an Sigismund zurück; ihm musste daher von Neuem 
geliuldigt werden. Da aber Sigismund hier unmüglich rcsidiren konnte, so war 
notliwendig, die Mark unter eine umsichtige und kräftige Leitung zu stellen, 
damit die herrschende Gesetzlosigkeit, die Erpressungen und Räubereien innerer 
und äusserer Feinde unterdrückt würden. Dieser schwierigen Aufgabe hielt er 
den Burggrafen Fricdricli VI. vollkommen gewachsen, und wollte ihn daher 
zuerst als einen rechten Obersten und gemeinen Verweser und Huupt- 
mann der Mark einsetzen. Als Sigismund diesen seinen Entschluss deu 
am 3. Juli 1411 zur Huldigung in Ofen versammelten Ständen der Mark eröff- 
uete, wo die Städte über die fortwährendeu Gewaltthaten des Adels gerechte 
Klage führten, waren die Städte darüber hocherfreut, weil der Ruhm des Burg- 
grafen von Nürnberg auch bis in die Mark schon vorgedrungen war. 

Der Kaiser ging aber wabrscheiuiicli schon damals mit tiefer greifenden 
Plänen um. Er wollte seinem treusten Anhänger und dessen Erben die Mark 
als dauernden Besitz zuwenden, musste aber aus Familien-Rücksicbten, namentlich 
da sein Bruder Wenzel ihn möglicher Weise noch einmal beerben könnte, mit 
seinem Vorsätze znrückhalten. ln seinem Patent für Friedrich, ausgestellt zu Ofeu 
am 8. Juli 1411,**) sagt er daher nur, dass er die Mark unter einen sulchen 
Verw'eser und Hauptmann stelle, der ihr mit Weisheit und Redlichkeit vor- 
zustelicn wisse. Er fährt dann fort: „Da wir aber wissen, dass die Nutzun- 

gen, Zinsen und Renten, welche noch der Landesherrschaft angchören, dnreh 
mancherlei Anfechtungen, Kriege und Pfandverleihungen so klein sind, dass er 
diese Verwesung und Hauptmannschaft ohne unsere besondere Hülfe nicht fUlircn 
kann, es wenigstens unbillig sein würde, sollte er ausser seiner Arbeit 
auch noch von seinem Vermögen etwas znsetzen, so haben wir ihm 
deshalb versprochen und zugesagt, ihm zu geben und zu bezahlen 100 Tausend 
gute rofhe Ungar. Gulden.“***) Es ist offenbar, dass durch diese Bestimmung, 



*) Obgleich Sit'iiiiiium] c»t im Jahre 1439 die Kuiierkrönung zu Küiii empfing, und er 
«ich in Urkunden bi» dnhin selbst such nur römischen König nannte, so fehlte ihm doch 
eigentlich nichts Wesentliches sn der kuiscrlichen Würde, und wir werden ihn daher von jetst 
un immer ilcm sUgemeinen Sprschgcbrsuch gemäss: Kaiser nennen. 

**) lUedcl cod. Assw. Verb. III, 178 ^cqq. 

***) Ohne alle nrknndlichc Grundlage bst msii aus diesen Worten Sigismund'« die Behau- 
ptung aufgestellt, der reiche Kaiser sei dem armen Burggrafen lüO T. G. schuldig gewesen, 
and habe ihm dafür die Mark verpfändet. Der klare Sion des königlichen Patents Ut dagegen 
einfach folgender: Für die Instandseunng der jeut verwüsteten Mark, für die Einlösung der 
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da der Burggraf das Geld nicht wirklich erhielt, sondern nach nnd nach die 
ndtliigen Posten, oft nnter grossen Schwierigkeiten, auslegte, Sigismund seinen 
eigenen Verwandten die etwanige KinUisnng der Mark erschwerte; unnd wir wer- 
den bald sehen, wie er diese Schwierigkeit oder IJnmhglichkeit noch zwei Haie 
aus Dankbarkeit gegen Friedrich vergrUsserte. 

Elisabeth sah also jetzt ihren Gemahl vorlUnBg zur Würde eines Landesver- 
wesera oder Statthalters der Mark Brandenburg erhoben. Doch konnte derselbe 
mit ihr dahin noch nicht abgehen, thcils weil der Kaiser seiner noch in Ungarn 
bedurfte, theils weil er denselben noch in wichtigen OeschUften des Kelches und 
seines Hauses brauchte, namentlich ihn auch nach Prag zu Wenzel sandte, um 
die letzten zwischen beiden Brüdern bestehenden Zwistigkeiten zu schlichten, 
anch dessen Zustimmung für jene Disposition Ul>er die Mark zu erwirken. 

Unterdessen hatte Elisabeth die innere Verwaltung des fHbikischen Gebietes 
mit grosser Umsicht und Weisheit geleitet, nnd hatte nun die Freude, ihren Ge- 
mahl nach allen jenen auswärtigen Arbeiten eine kurze Zeit in Franken zu 
sehen, wo er sich theils im Seboosse seiner Familie der Kühe ergab, theils 
wegen der voraussichtlich lUngeren Abwesenheit, welche die Kegiei-ung der Mark 
nothwendig machen würde, für seine ftünkischeu Lande Schutz- und TrutzbUnd- 
nisse bewirkte, und nachbarliche Streitigkeiten zu schlichten suchte. 

Für die Zeit, bis Friedrich selbst in der Mark erscheinen künntc, hatte er 
seit seiner Ernennung zum Landeshauptmannn auf Sigismund's Veranlassung 
den Edlen W end von Ile- oder Eilenburg, aus einer reich begüterten Familie 
der Niederlausitz, zum Unterhauptmann bestellt. Da dieser aber schon zu Ende 
des Jahres 1411 persbnlich an dem Hole des KSnigs in Ungarn darüber klagend 
erschien, dass ihm überall die Huldigung versagt nnd von Seiten der Kitter, 
Mannen und Stildte mit Ungeliorsam begegnet sei, so musste Elisabeth mit Be- 
stimmtheit die grossen Kümpfe vuherschen, welche ihres Gemahls in der Mark 
warteten. 

Wirklich lief mit dem Jahre 1412 die Zeit ihres glücklichen und ruhigen 
Aufenthaltes in Franken für eine Keihe von Jahren ab. Neben der Befriedigung 
Uber den steigenden Kubm ilires Gemahls fand sie dort in der EIrzieliuug ihrer 
ö Kinder ihre beglflckendsten Freuden. Wir werden Uber deren und der jünge- 
ren Kinder Schicksale und nüchste Nachkommen, namentlich so weit Elisabeth die- 
selben noch erlebte, später , kurze Andeutungen zusammenstellen. Nur Uber 
die Verlobung des erstgcborucn Sohnes wollen wir sogleich hier berichten, da die- 
selbe noch in diese Lebensperiode Elisabeth's fllllt, und sie uns einen Blick 
tliun lässt theils in die Zuneigung Sigismund’s gegen Friedrich, thcils in die 



SchluMer, für diti Anuorbang and Unterbaltang von freien Minnen und Süldnem, welche bo 
der Zügelung widcrstreliender Gewalten mitwirken werden, braucht der Burggraf in runder 
Summe 100 T. G. Hat er die Aufgabe gelüst, nnd will ich oder meine Erben die Mark tu 
eigener Verwaltung wiederhaben, so behält er ohne Rechnung die InswiMhen eingekommeneo 
Kenten und Einkünfte für seine und der Seinigen Untorhaltung und Mühe, — die überdies ober 
für Einlösung der Schlösser etc. aurgewendeten Summen muss ich ihm mit 100 T. G. ersettea. 
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VerhältniBse jener Zeit, wo die Kinder der Fürsten gewUhnlicIi schon in ihren 
üllhesten Lebensjahren verlobt worden. 

Hier war es nXmlieh Sigismund selbst, welcher sich durch die Verlobung 
Johann’s und Barbara’s, der Tochter des CburtUrsten Rudolph III. von 
Sachsen, dankbar erweisen wollte. 

In der unter dem 35. August 1411 zu Burg ausgestellten Urkunde erklkrt 
dw Kaiser, dass er sich des Reiches nicht um seiner selbst willen, sondern nur 
deshalb nnterwnnden habe, um Gerechtigkeit und gemeinen Nutzen, die leider 
lange Zeit niedergedruckt gelegen liKtten, wieder aufzurichten, er dies aber zu- 
meist nur mit Einigkeit und Freundschaft der FUrsten und MHchtigen zuwege 
bringen kUnne. Unter diesen FUrsten habe er den hocligcbomen Rudolph zu 
Sachsen etc., des heiligen römischen Reiches Erzmarschall und ChurfUrsten, 
und Friedrich, Burggrafen von NUmberg, der Mark obersten Verweser und 
Hauptmann, in fester Redlichkeit, Treue und Liebe in mannichfachen Werken 
erfunden ; und da er das feste Vertrauen habe, dass ihm dieselben auch ferner 
zu des heiligen Reiches und der Lande und Leute löblichen und nützlichen 
Saclien getreulich und nach allem ihrem Vermögen auch ferner helfen wUrden, 
so habe er nach dem Beispiele seines Herrn Vaters, Kaiser Karl’s IV., seligen 
GedUchtnisses , und anderer römischer Kaiser und Könige, welche gute Liebe 
und Freundschaft oft und viel gestiftet hXtten, zwischen den genannten FUrsten 
folgende Vereinigung und Freundschaft beredet und gemacht: Ihre Kinder, welche 
beide noch unter sieben Jahren seien, versprUchen sie, einander in der 
besten Weise und Form künftig zur Ehe zu geben, und dafUr zu sorgen, dass 
sie eine wahre, christliche und stete Ehe mit einander gewinnen und ohne Ge- 
fährde halten möchten. Er, Sigismund gebe hierzu dem Johann 36 Tausend 
ungarischer rother Gulden, und der Barbara eben so viel, welche 50 Tausend 
Gulden er auf die Mark und ihre Zubeliürungcn verschreibe, ohne dass dadurch 
jene 100 Tausend Gulden, welche er dem Burggrafen bei Einsetzung als ober- 
sten Verweser der Mark verschrieben habe, Abbruch erleiden sollten. Jene 50 
Tausend Gulden, bestimmt Sigismimd weiter, sollten auf Johann fallen, wenn 
Barbara frUher stUrbe ; ginge aber Johann früher mit Tode ab, so sollte Barbara 
fUr dieselbe Summe die Städte und Schlösser Potsdam, Trebbin, Saarmund, 
Plaue, Mittenwalde, Brietzen und Belitz mit allen ihren Zubehürungen 
ihre Lebtage als Leibgodinge innc haben, nach ihrem Tode aber sollten sie 
wieder an die Mark fallen. Dabei aber sollten die genannten Oorter dem Kö- 
nige, dem Landesverweser und seinen Erben alle Zeit offen sein zu allen ihren 
Kriegen und Geschäften, doch ohne Kosten und Schaden der Barbara. StUrbe 
aber eins der Kinder vor der Ehe, so sollten dem Könige jene 50 Tausend 
Gulden nicht mehr als Schuld angerechnet werden; und wolle er endlich die 
Mark wieder lösen, so habe er im Ganzen 150 'Pausend Gulden zu zahlen. Rie- 
del cod. Ausw. Verh. III, 184 seqq. 

Aus dieser Verschreibung geht Folgendes unzweifelhaft hervor: Sigismund 
verband durch dies Verlöbniss den Burggrafen mit dem Hause Sachsen, während 
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früher Qfter ein feindaeliges VcrliSItnias zwisclien beiden stattgefrinden hatte; er 
ersparte ferner dem ChurfUraten vun Sachsen vollständig die Ausstattung seiner 
Tochter; er ersparte auch dem Soliue seines Freundes, eine gleiche Summe der 
Braut auszusetzen; und endlich, da er das Geld nicht haar zahlte, und dem 
Vater Uhcriiess, einst die bestimmte Summe zn geben oder zu verschreiben, so 
erschwerte er auf namhafte Weise die etwanige KinliSsung der Hark um 50 
Tausend Goldguldcn, während in jener Zeit nur die Zahlung oder Verschreibung 
einer geringeren Summe, oft nur von 10 Tausend Guldeu durch jeden Tleil, bei 
Ebeacbliessungcn Üblich war. Sigismund wollte aber eben seine Freundschaft 
kiiuiglich bewähren, auch dem Markgrafen selbst nicht nachstcheii ; cfr. Pag. 10. 

Die Vermählung wurde schon im Jahre 1416 wirklich gefeiert, worUber 
wir an seinem Orte das Nähere mittheilen wollen. 



6. tls ^cmslirinB its ^sntesstriiiefcrs ^rietriif VI. ‘^sniinRiiitt. 

Als endlich der Burggraf durch Sigismund nicht mehr verhindert war, das 
ihm befohlene Amt in der Mark auzutreten, gebot es die KUeksicht auf Elisabetli 
und ihre Kinder, sie nicht sofort in ein Land zu fuhren, dessen hervorragende 
Persünliclikciten er sich erst durch Weisheit, durch Langmuth und Nachsicht, 
und endlich durch die Gewalt der Waffen unterwerfen musste. Elisabeth konnte 
ihn daher nur mit ihren Sorgen und Hoffnungen im Herzen begleiten, da sie 
wusste, auf welches Feld von Gefahren er hinauszog. Und wirklich, welche 
Veränderung war durch diese seine Uebcrsicdclung eingetreten! 

Mit einem zahlreichen und glänzenden Gefolge fränkischer Ritter zog er 
von Nürnberg Uber Wittenberg kommend, am 21. oder 22. Juni 1412 in die 
Stadt Brandenburg ein, begleitet von den HerzUgen Rudolph und Albert von 
Sachsen und den Grafen von Schwarzburg. Aber keine Ehrenpforten 
und Triumphbogen waren ihm erbaut, kein Zuruf einer freudig bewegten Menge 
tönte ihm entgegen, als habe man vergessen, was man ira vorigen Jahre zu 
Ofen dem Kaiser Sigismund Zustimmendes Uber Friedrich geäussert hatte. 

Dem Befehle Sigismund’s, dem Landesverweser zu huldigen, und ihm nnter- 
thänig, gewärtig und gchni-sam zu sein, kamen Anfangs nur die Städte der 
Mittelmark (damals Ncumark genannt*) und dos Landes Sternberg, so 
wie die Mannschaft der Lande Sternberg, Lebus und Teltow nach, welche 
gemeinsam am 10. Juli 1412 zu Brandenburg die Huldigung leisteten. Die 
Feierliekeitcii hatten an demselben Tage mit der Huldigung • des Bisthums be- 
gonnen, nachdem schon einige Tage vorher Berlin, Spandau und Nauen einzeln 
den Huldigungseid geleistet hatten. Dagegen verweigerten die Städte der Alt- 
mark: Stendal, Salzwcdol, Secliausen, Oslerburg, Gardelegen und TangermUnde 
beharrlich den Gehorsam, so dass es erst wiederholter Befehle Sigismund's im 
August und September 1412 bedurfte. Sie mochten wohl von der neuen Statt- 



Die jetzt zugenunate N'cumark gehörte daiuzlz dem deutschen Ritterorden in Preuuen. 
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halterschaft eben so viel Dnick erwarten, wie ihnen seit langer Zeit durch die 
Fremden war zu Theil geworden. 

Noch viel offener trat die Widersetzlichkeit des Adels dem Burggrafen ent- 
gegen, in der Mittelmark besonders Dietrich und Hans von Quitzow, in 
der Altmark und Prignitz Caspar Gans von Putlitz, Ritter Fritze von 
der Schnlenbnrg auf der Burg zu Salzwedel, die Mannen Gebhard von 
Alvcnsloben auf Gardelegen und Dietrich von Runtdorf auf Ameburg. 

Bei ihnen und ihrem Anhänge lag der Grund der Widersetzlichkeit tiefer. Nach 
den GmndsStzen des alten lichten Ritterthums trat das sogenannte Fehde- 
recht dann ein, wenn man auf geordnetem richterlichen Wege nicht zu Rechte 
kommen konnte ; dies Recht aber war damals in einen ganz willkUhrlicben Gebrauch 
der Waffen ansgeartet, und diesem, dem zum willkUhrlicben Gebrauche der Waden 
also entarteten Fehderechte, wollten sie nicht entaagen, und sich nicht einer 
geordneten Rechtspdege unterwerfen. HauptsUchlich aber wollten sie die ihnen 
verpfändeten Schlösser nicht von dem neuen Landesverweser einlösen lassen. 
Und doch war gerade dies der wichtigste Auftrag, welchen Sigisfnnnd dem 
Burggrafen ertheilt hatte. Davon, dass die Burgen wieder Mittelpunkte und 
Stutzen der Landesregierung wUrden, hing ja ein glücklicherer Zustand des 
Landes wesentlich ab, da sie jetzt meistens von Solchen besetzt waren, welche 
das Land beschldigten , welche Handel und Gewerbe und Landbau dadurch 
störten, dass Jeder an Selbstvertheidigung denken musste, — der Einzelnen 
zu gesehweigen, welche, ohne schlossbesesscn zu sein, die sogenannten Zaun- 
jnnker, mit VerwUstung und Brand das Land durchzogen, und Misshandlung 
gegen die Wehrlosen verUbten. Ja der Statthalter musste selbst fttr sich und 
seine Gemahlinn auf den Reisen durch die Mark furchten, wenn ein grosser 
Theil des Adels ihm feindselig blieb, da er bei dem Antritte seines Amtes fand, 
dass 24 Schlösser allein in den HUnden derer von Quitzow und ihres Anhanges 
waren.*) 

Mit der geringen Macht, welche Friedrich ans Franken mitgebracht hatte, 
und mit der, weiche er in der Mittelmark fttr sich geneigt fand, konnte er aber 
noch nicht auf gewaltsamem Wege vorsebreiten , selbst als ihm Elisabeth am 
Ende Septembers 1412 eine neue frUnkische Schaar unter AnfUbrung des 
Ritters Grafen Johann von Hohenlohe zusandte, unter welchem die Ritter 
Philipp von Utenbofen und Kraft von Leitersheim befehligten. Fried- 
rich, wohl wissend, dass ihm eine verlorne Schlacht gegen die Ritterschaft ' 
alles Ansehen auch bei seinen wenigen AnhXngem, ja wahrscheinlich das Land 



*) Denen von Qnitiow gehörten-. Quitthörel, Röbatadt, KlenUko, Frieeach, Plane, Köp- 
niek, Saammad, Benthen, Sandoir, Starenov nnd ilandelaft; denen ron Rochow; GoUow, 
Rekahn, Potedam; denen von Pntlits; Pntlitx, Lenzen, Wolfihagen; denen von Holtzen- 
dorf: Bötznn mit Neumühl, l.iebenwalde ; denen von Uebtenhagen: Bieeenthal, Falkenhagen, 
Freienwalde; denen von Hohenstein: Oderberg; denen von Maltitz: Trebbin. Dazn kamen 
noch die meist freien Städte: Rathenow, Stransberg, Wittenberge, in gewissem Sinne Branden- 
barg, ausser den altmärkisehen Schlössern. 

2 
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gekostet haben würde, blieb daher fUr’s Erste beharrlich bei Verhandlnngen 
nnd bei der Fodening stehen, den Befehlen des Kaisers zu gehorchen, welcher 
nun seinerseits die Ungehorsamen, wie die von Quitzow, vor sein Hofgericht 
nach Ofen Ind. Da man nnn wusste, dass auf Widersetzlichkeit gegen dies 
letzte Rechtsmittel die grosse Reichsacht stand, so begann man doch endlich, 
einznlenken; ja es schadete sogar dem Ansehen des Burggrafen nicht, als er 
am 24. October 1412 einen sehr empfindlichen Verlast auf dem Damm hei 
Kremmen gegen die Pommern erlitten hatte, welche um der Uckermark willen 
auf einem Streifzuge dort mit ihm zusammengetroffen waren. Leider hatte Fried- 
rich hier die oben genannten, zuletzt aus Franken gekommenen Freunde fUr 
seine Sache fallen sehen. 

Es war aber zuerst auch in der Altmark und Prignitz nur der BUrgerstand, 
welcher, ' längst der unheilvollen Zustände milde, sich nebst den geistlichen Stif- 
tern im November nnd December zur Huldigung willig finden liess. 

So konnte Friedrich am Schlüsse . des Jahres 1412 seiner Oemahlinn nach 
Franken schreiben, dass seine Macht mit Ausnahme der Schldsser und mehrer 
Gebiete der Uckermark, welche die Pommern besassen, Uber die ganze Mark 
ausgedehnt sei, und es musste der liebenswürdigen nnd zur VersUhnlichkeit nnd 
Vergebung immer geneigten Burggräfinn zu hoher Freude gereichen, dass dies 
alles ohne Schwerdtschlag gegen ihre neuen Untertlianen mSglich geworden war. 
Da nnn Friedrich mit dem Erzbischof von Magdeburg, dem Herzoge Heinrich 
von Braunschweig, den Herzdgen von Sachsen nnd Anhalt, den HenUgen von 
Ologan nnd Crossen nnd dem Herzoge Wratislav von Stettin Schutz- nnd Tmtz- 
bttndnisse gegen ungehorsame Lehnsmänner nnd gegen Strassenraub seit 
dem September 1412 abgeschlossen hatte, so schien die Zeit der Wiedervereini- 
gung mit seiner Oemahlinn gekommen. 

Noch in den Winter-Monaten dieses Jahres hatte die hochherzige Frau die 
beschwerliche Reise in die Mark zurtickgelegt. Der Burggraf ritt ihr Uber 
Brandenburg bis zum Kloster Lehnin entgegen, wo er sie am 28. Januar 1413 
ans der Begleitung des Herzogs Rudolph III. von Sachsen empfing. Nach 
einem in den Mauern des treu ergebenen Klosters gehaltenen Ruhetage folgte 
Elisabeth ihrem Gemahl zuerst wieder nach Brandenburg, wo nach den Worten 
des Geschichtsschreibers Haffliz ,dic durchlauchtigste FUrstinn und Frau, Frau 
Elisabeth, die Schbne genannt, mit ihrem Fräulein und Frauenzimmer 
(d. h. mit ihren Töchtern und ihren Hofdamen) in fürstlicher Zier und Herr- 
lichkeit einzog.“ 

Doch nicht Brandenburg, auch nicht das sogenannte hohe Hans (jetzt 
Lagerhaus, in der damaligen BrUder-, jetzt Klostei-strasse) zu Berlin sollte ihre 
Residenz werden, sondern das alterthUmliche Tange rm finde nnd das von 
Karl rV. erbaute und reich ausgestattete Schloss daselbst hatte der Gemahl 
dazu ersehen. Hier sahen die Märker am Tage nach Mariä Lichtmesse den 
3. Februar 1413 die schöne Else einreiten, eingeholt von dem Erzbischof 
Günther von Magdeburg, den Grafen GUnther von Schwarzburg und Ulrich von 
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Lindow, Hans von Torgau, Wend von Ilebnrg, Wyrich von Trentlingen, de*- 

gleieben von der Oeietlichkeit, dem Rathe nnd den Gewerken der Stadt, 

gefolgt von einer groasen Zahl frSnkiacher Ritter nnd Edler, ala dem Grafen 
Wilhelm von Caatell, Arnold von Seckendorf, Johann von Licliten- 
atein nnd Hana von Sparneck mit ihren Knechten (Knappen). Natürlich, 
daaa der erate Gang mit ihrem Gemahle aie in die Schloaakapelle führte, wo 
das hohe Paar Dank und Demuth vor dem Altäre Desaen niederlegte, der bie 
dahin geholfen hatte. Leider künnen wir unsere Zeitgenossen nicht mehr auf 
jenen Ort verweisen, an welchem der Fürst sich vor dem Herrn der Heer- 
achaaren oft beugte, durch welchen eine neue Ordnung der Gesittung und des 
Rechts für die Mark begonnen hat, nnd an welehem Orte diejenige oft betete für 
das neue Vaterland nnd für die Ihrigen, an deren hohen Tugenden sich im 
Laufe der Jahrhunderte eine zahlreiche Nachkommenschaft in vielen LXndera 
unsers Erdtheils erheben konnte. Denn jene, einst mit kostbaren Edelsteinen 
nnd Fresco-Gemklden reich geschmückte Bnrgkapelle ist in den Stürmen des 
dreissigjtbrigen Krieges nntergegangen. 

Die Bchttne Else hatte die Freude, ihren Gemahl fast vier Wochen lang 
aller Staats-Geschltfte sich enthalten und seiner Familie allein leben zu sehen. 

Hiernach kam es darauf an, den widerapXnstigen Adel zu unterwerfen. Die 
Citationen Sigismnnd’s, auf welche selbstversUndlich Niemand der Vorgeladenen 
zu Ofen erschien, bewogen doch die Häupter der Partei, am 4. und 5. April 
1413 dem Burggrafen in Berlin zu huldigen, nnd mehre Schlbsaer, so viele 
Friedrich mit seinem wenigen Gelde auslüsen konnte, demselben zu überlassen. 
Caspar Gans von Putlitz liess Schloss und Voigtei TangeripUnde, Dietrich 
von Qnitzow Schloss nnd Städtchen Saarmund, Hans von Qnitzow die Stadt 
Strausberg auslüsen. Bald mehrten sich die erfreulichen Nachrichten für 
Elisabeth, wo sie nicht selbst Zeuginn oder gar Vermittlerinn sein konnte, der 
freiwilligen oder gezwungenen Unterwerfung. So kamen noch in demselben 
Jahre die Schlösser Hundeluft bei Zerbst aus den Händen derer von Wall* 
witz, und Finsterwalde ans den Händen derer von Görentz, durch die Hülfe 
der Verbündeten in Friedrich's Hände. Trebbin gewann er selbst im April ans 
der Gewalt derer von Maltitz. Doch konnte er freilich, da es an Geld fehlte, 
an mehren Stellen nur einen Wechsel der Pfandinhaber eintreten lassen, hatte 
aber doch dadurch sein Recht der Auslösung gewahrt, nnd war auch im Stande, 
einige Erwerbungen in der Uckermark zu machen. Nach diesen glücklichen 
Anfängen besprach Friedrich mit seiner Gemablinn bereits die künftige Vermäh- 
lung zweier Töchter, wobei die Befestigung seiner auswärtigen Bündnisse ein 
Hauptaugenmerk war. Er verlobte demnach seine Tochter Cäcilie am 19. 
Juli 1413 zu Perleberg mit dem unmündigen Herzog von Mecklenburg-Schwerin 
Albrecht V., — und Margaretha am 19. November desselben Jahres zu 
Neu-Ruppin mit Wratislaw IX. von Pommern- Wolgast. Doch wurden die 
Lebensschicksale beider Töchter später anders bestimmt. 

Elisabeth war bei dieser letzten Verlobung nicht zugegen, da für beide 

8 » 
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Ehegatten und fUr die Mark an demselben Tage ein, in seinen Folgen glück- 
liches Ereigniss eintrat, indem ihr zweiter Sohn zn TangennUnde geboren wurde, 
welcher, also ein gebomer Mkrker, spüter unter dem Namen Friedrich II. 
der Eiserne das Werk seines Vaters in der Hark fnrtsetzen sollte. 

Wie gern hätte Friedrich nach diesen glücklichen Erfolgen sich im Jahre 
1414 der weiteren Regeinng der inneren Verhältnisse, Elisabeth aber sich der 
Sorge lllr die so sehr verarmten niederen Stände hingeben mbgen. Aber, da 
ein Theil der vorher GedemUthigten jetzt zwar nicht mehr offen dem Landes- 
verweser entgegentrat, desto mehr aber die Gebiete der Verbündeten Friedrich’s 
auf eine unerhörte Weise beschädigte, namentlich das erzbischöflich-magdebur- 
gische Gebiet und sogar das des Bischofs von Brandenburg, ja auch auswär- 
tige Feinde gegen die Mark aufreizte, so musste Elisabeth in der Nähe Zeu- 
ginn sein, wie Friedrich die ernstesten Massregeln ergriff, und auf das Glück- 
lichste ausfUhrte. Sein Plan war, mit Hülfe seiner Verbündeten, wozu jetzt 
auch der Graf von Lindow gehörte, die Hanptbnrgen der Partei Qnitzow zn 
gleicher Zeit anzugreifen, so dass die Mannen derselben sich nicht unter- 
stützen konnten. Am 6. Februar 1414 setzten sich vier Heeresabtheilungen 
von verschiedenen Seiten her in Bewegung, grosse Büchsen oder Kanonen mit 
sich führend, welche seit etwa 30 Jahren schon in verschiedenen Ländern 
Dentschlands zur Zerstörung von Kaubburgen im Gebrauch waren. 

Die Burg Friesack, wo Dietrich von Qnitzow sich nnbesieglieh 
glaubte, fiel zuerst unter Friedrich’s eigener Leitung. Dietrich entkam,* wandte 
sich nach verschiedenen Seiten hin, um dem Burggrafen Feinde zn erwecken, 
und fügte der Mark noch eine Zeit lan^ nnsäglichen Schaden zu, bis er im 
Anslande als Geächteter starb. Rathenow, welches Wichard von Rochow 
inne batte, kam ohne Wissen desselben am 9. Februar 1414 mit der Huldigung 
entgegen. An demselben Tage musste Wichard die Burg Golzow an den 
Herzog Rudolph von Sachsen übergeben, nnd mit den Männern vor demselben 
mit einem Strick um den Hals, die Frauen in weissen leinenen Bnssgewändem 
erscheinen, nnd fiissfällig um Gnade bitten. Die stärkste Feste Plane, wo 
Hans von Quitzow nass, wurde von Friedrich und dem Erzbischof von Mag- 
deburg gemeinschaftlich erobert, und Hans, der sich flüchten wollte, gefangen 
genommen. Beuthen übergab Götz von Predöhl, als die siegreichen 
Schaaren Friedrich’s nnd des Erzbischofs, von Plaue kommend, sich mit den 
Belagerern: Hans von Torgow nnd den Mannschaften verschiedener Städte 
nnd der Klöster Lehnin nnd Zinna, verbanden. 

Diese glücklichen und schnellen Siege, welche beiläufig eine ungeheure 
Beute, die ans den bisherigen Räubereien in den Burgen anfgebänft war, in die 
Hände Friedrich’s brachten, bewogen sogleich die Altmark nnd die Prigniti 
zur Unterwerfung; und die Bestättigung des Bisthums zn Havelberg am 10. 
Juni 1414 von Seiten des sieggekrönten Landesverwesers war der letzte Be- 
weis, dass für jetzt aller Widerstand gebrochen sei. Deberall in Deutschland 
erscholl Kricdrich's Ruhm, und herumziehende Sänger verherrlichten seine 
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Thaten. Es brauchte nicht mehr „ein Jahr lang Burggrafen zu regnen," um 
die Feinde des Gesetzes zu zttgelii; der Eine war genug gewesen. „In diesen 
Zeiten, sagt Hafftitz, als der Quitzoweu Hoffabrt gedemllthigt und sie also de- 
gradirt sein, ist Friede in der Mark gewesen, und ist nicht mehr gehürt die 
Stimme des BetrUbnisses und Jammergeschreies, sondern (dass ich das Wort 
des Propheten gebranche), das Volk hat gesessen in Lieblichkeit des Friedens, 
in Tabernakeln der Znversicht und gnter Kühe. Also muss man den unver- 
schVmten Güsten das SchamhUtlein abzielien, nnd den hohen Büumen die Gipfel 
verhauen, dass sie nicht in den Himmel wachsen." 

FUr Elisabeth’s Gemtlth aber war zunächst dies das Wichtigste, dass sie 
jetzt auf ein Feld still segnender Wirksamkeit hoffen durfte, und dass ihr Gemahl 
mit Hüssigung seine Siege benutzte. Denn den sich aufrichtig Cnterwerfenden 
verzieh er bereitwillig, ja er erhob den einen früher, den anderen später zu ehren- 
vollen und wichtigen Diensten, von denen wir nur seinen ersten Widersacher 
Caspar Gans von Putlitz und Johann von Quitzow nennen wollen. Dabei frei- 
lich durfte und konnte er nicht den Besiegten jede Strafe und Demllthigung er- 
sparen. Wichard von Roebow verlor z. B. ausser seinem väterlichen Schlosse 
Golzow, welches ihm Friedrich später grossmlithig zurilckgab, seine Übrigen 
Guter und Pfänder ohne Entschädigung. 

Einen hbehst wichtigen Schluss aller dieser Handlungen bildete die Auf- 
richtung eines allgemeinen Landfriedens, zu welchem Ende Elisabeth am 
20. März 1414 die geistlichen und wetilichen Herren, die Mannen und Städte- 
Bevollmächtigten der ganzen Mark, nebst dem Grafen von Lindow um ihreu 
Gemahl zu TangermUnde versammelt sah. Es gehörte zu den Satzungen jenes 
Tages, dass denen mit der Strafe an Leib und Gut gedroht wurde, welche 
Mord, Raub und Brand ferner entweder selbst verUben, oder dergleichen Misse- 
thätem Vorschub leisten, sie beherbergen, beköstigen, hegen nnd pflegen wür- 
den. Diese Drohung ging wenige Monate später schon an Werner von 
Holtzendorf in Erfüllung. Er war früher schon von Friedrich begnadigt und 
mit Wohlthateu bedacht worden, hegte aber nicht blos Friedrich's alten Freund, 
den geächteten Dietrich von Quitzow um diese Zeit, als er nach wiederholten 
Verheerungen der Mark in Gefahr gerathen war, von Friedrich’s Leuten in der 
Gegend von Bötzow (d. h. Oranienburg) ergriffen zu werden; sondern schmähte 
und schlug auch die Diener Friedrich’s, welche Dietrich’s Auslieferung federten. 
Das war Felonie oder gebrochene Lehnstreue. Werner verlor dafür in einem 
förmlichen Prozess seine Pfandgüter Köpnick und Wrietzen, seine LehnsgUter 
Sydow und das damalige Städtchen Baiersdorf bei Bernau, und musste Bötzow 
nnd Neumühl mit anderem Vermögen Quitzow's dem Burggrafen ausliefem. 
Erst im Jahre 1420 begnadigte ihn Friedrich mit seinen Erbgütern und einem 
Theile seiner Pfandgelder. 
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7) MifaMi ^tatt^artnim in ^trii ip«$r(nt )(t StCvtfniteH ^ri(tii4’s l> S'liiiit- 

Nach dieser zweijährigen rnbmreichen Tliätigkeit wurde Friedrich von dem 
Kaiser Sigismund zu der berühmten Kirchen- Versammlung zu Costnitz ab- 
berufen, theils um denselben dort in hochwichtigen Angelegenheiten der Kirche 
und des Reiches zu berathen, theils um von ihm eine neue Würde als Lohn 
fllr seine treuen Dienste zu empfangen. 

Seine Vertretung legte er in die zuverlässigen Hände seiner Gemahlinn, 
zumal der älteste Sohn erst ungefähr 11 Jahre alt war. In ihrer schwierigen 
Stellung sollte ihr der energische Oeistliche Johann von Waldow (der nicht 
mit dem gleichnamigen Propste von Berlin, seinem Bruder, zu verwechseln ist) 
als vertranter Rath, oberster Befehlshaber und Oewalthaber zur Seite stehen. 
Br wurde später zur Belohnung seiner treuen und kräftigen Dienste auf Fried- 
rich's und gewiss auch Elisabeth’s Veranlassung Bischof zu Brandenburg. 
Ausser ihm verpflichteten sich noch unter dem 13. August 1414 Friedrich's 
bisherige fürstliche Hofdiener: Herzog Ulrich von Mecklenburg-Stargard 
und die Fürsten Balthasar und Christoph, Herren zu Werlo, welche 
durch förmliche Dienstcontraetc in Friedrich's Solde standen, mit einem körper- 
lichen Eide, das im Innern vollständig beruhigte Land gegen äussere Feinde 
schützen zu helfen, als welche jetzt nur noch die Herzöge Otto und Casimir 
von Pommern-Stettin galten. 

In der Mitte des August 1414 sah Elisabeth ihren Gemahl an der Spitze 
eines glänzenden Gefolges die Mark verlassen. Nachdem er am 23. September 
einen Reichstag in Nürnberg besucht und den Kaiser zu dessen (Königs-) Krö- 
nung nach Aachen' (8. November) begleitet hatte, sah er auf kurze Zeit seine 
fränkischen Länder wieder, welche seit der Abreise seiner Gemahlinn von dem 
burggräflichen Hofmeister Ehrenfried von Seckendorf verwaltet wurden. 
Unterweges wurde ihm die freudige Kunde, dass seine Gemahlinn ihn mit ihrem 
dritten Sohne, dem nachherigen ChnrfUrstcn Albrecht Achilles beschenkt 
hatte, welcher am 24. November 1414 zu Tangermünde geboren war. 

In Costnitz hatte bereits aller Glanz weltlicher und geistlicher Herrlichkeit 
sich zu entfalten begonnen. Papst Johann XXIII. war am 28. October 1414 
mit einer Leibwache von 1600 Personen, und Sigismund in der Christnacht 
mit zwei Königinnen, vielen fürstlichen Frauen, Herzögen, Fürsten etc. und 
einem Gefolge von 20,000 Personen erschienen, der Patriarchen, Cardinäle, 
Erzbischöfe, Bischöfe, Doctoren der Theologie, der Rechte und der Medicin, 
der Magister der freien Künste, der niederen Geistlichen und Mönche, der Geld- 
wechsler, Apotheker, Handwerker, Spielleute etc. zu geschweigen, Uber deren 
Zahl, Aufwand, Festlichkeiten etc. Friedrich später seiner Gemahlinn lange wird 
zu erzählen gefunden haben. Er selbst hielt als ReichsfUrst am 5. Januar 1415 
mit nicht weniger als 400 Pferden ausser der Bespannung und Bemannung von 
4 Wagen, seinen Einzug in die Stadt. Die Gespanne für Friedrich und seinen 
Bruder Johann und ihre dienenden Frauen, Köche, Joculatoren etc. hatte das 
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reiche CiBterzieoser-MSnchs-KloBter HeiUbronn geBtellt, welcheB auch die ganze 
hohe Begleitung beider BrUder, wozu namentlich der Abt dcB Klosters gehörte, 
in Costnitz mit Getraide und, wie sieh von selbst versteht, mit nürnberger 
Lebkuchen versorgte.*) Aus der Mark hatte den Burggrafen kein Schlossgeses- 
aener begleitet, wohl aber der Graf Ulrich von Lindow und der Probst Jo- 
hann von Waldow ans Berlin; die Stadt Frankfurt a. d. Oder Hess sich 
durch eine Gesandtschaft daselbst vertreten. 

Während dieser Kirchen-Versammlnng, welche vom October 1414 bis zum 
Mai 1418 währte, auf welcher die damaligen drei sich einander verketzernden 
Päpste Johann XXBL und Benedict XIll. abgesetzt nnd Gregor XII. zum 
Rücktritt genöthigt wurden, — auf welcher Johannes Muss nnd Hierony- 
mus von Prag als Märtyrer den Feuertod sterben mussten, — auf welcher 
aber die vom Kaiser Sigismund und einem grossen Theilc der Christenheit, be- 
sonders von der deutschen Nation, geloderte Verbesserung der Kirche an Haupt 
und Gliedern nicht durchgesetzt werden konnte, — während dieser Kirchen- 
Versammlnng, auf der Friedrich wieder dem Kaiser und dem deutschen Reiche 
die wichtigsten Dienste leistete, nnd einen wesentliehen Einfluss auf die Ent- 
wickelung der Angelegenheiten, so weit sie von dem Kaiser ansgehen konnten, 
ausUbte, wurde derselbe im Angesicht der geistlichen und weltlichen Würden- 
träger Enropa's zur Würde eines ChurfUrsten und Erzkämmerers des 
Reiches und zum Markgrafen von Brandenburg erhoben, und erhielt 
mittelst Urkunde vom 30. April 1415 die Mark zunächst unter der Bedingung, 
dass, wenn Sigismund oder einer seiner oder seines Bruders Wenzel männlichen 
Erben dieselbe wieder erhalten wolle, er sie, mit Einschluss der thlher be- 



*) Dal Kloster Heilibronn, gestiftet im Jahre IISS, iwiichen Nürnberg and Anibach 
an den walaerreichen QueUen der Scbwabach gelogen, welches wir später als Familiengraft 
der Burggrafen and Markgrafen von Nürnberg werden kennen lernen, bewirthete in dem dabei 
befindlichen Burggrafen- oder Markgrafenschloss, wo ein Laicnbrndcr dem Haushalt Vorstand, 
Jahrhunderte hindurch oft viele and hohe Gülte, welche sich gern hierher aal den cmllen 
Begieningigeschäften und Welthändeln suriickxogcn, und den Erholungen der Jagd und oft 
lehr Unter GeseUigkeit hingaben, auch wultl diplomatische Geschäfte hier Vornahmen, ln den 
Anfseichnungen der früheren Aebte. und besonders in den Komputationen oder Klosterrechnuogen, 
welche seit 1338 vorhanden sind, liest man höchst interessante Mittheilungen über den Auf- 
enthalt der Kaiser Uudolph von Habsburg, Adolph von Nassau, Albrecht I. und 
Heinrich VU., der Burggrafen Friedrich III., Johann 1., Friedrich IV., der 
Kaiser Karl IV., Wenzel nnd Sigismund. Von den Burggrafen hielt sich am gewöhn- 
lichsten Friedrich V. dort auf. Eben so finden wir sehr häufig Elisabeth nnd ihren 
Gemahl daselbst, so wie die späteren Markgrufen und Markgräfinnen von Ansbach und Bai- 
renth. Die hohen Herrschaften konnten stets mit ihrem ganzen Gefolge und ihren Dienit- 
Icuten und Jägern höchst glänzend bewirthet und zu Zeiten mit Kleinodien beschenkt werden, 
wofür lie wieder das Kloster mit Schenkungen und Vereignungen von Grundstücken und aus- 
gedehnten Privilegien bedachten. Wie zahlreich die Gäste oft waren, sieht man unter andern 
daraus, dass manches Jahr 10- bis 17,000 Rationen für die Pferde der Fremden verbraucht 
wurden. 
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Stimmten 150 Taosend Golden, fUr 400 T. Ungar. Golden sollte wiederkanfeo 
dürfen.*) 

Nachdem Friedrich bereits am 21 . Juli Costnitz verlassen hatte, zog er am 
18. October 1415 als wirklicher ChuriÜrst und Markgraf mit Würde und Pracht 
in Berlin ein. Unter den ihn mit freudigem Jubel Empfangenden trat ihm mit 
ihren Kindern die nun auch zur ChurfUrstinn und Harkgrifinn erhobene schöne 
Else, jetzt ungeführ 30 Jahre alt, zuerst entgegen. Nachdem er durch den 
Probst Johann von Waldow am 21. October 1415 die Urkunde Sigismuiid’s 
hatte vorlesen lassen, wodürch dieser die Märker aller ihm als Erbberm ge- 
scfawomen Eide nud Pflichten entliess, empflng Friedrich die Erbhuldigung in 
Berlin, und dann allmählich in den einzelnen Städten, worauf er sich auf kurze 
Zeit in den Kreis seiner Familie nach Tangermünde zurückzog. 

Hier vernahm Elisabeth mit hoher Freude, dass ihm überall nicht Zwang, 
sondern Liebe und Verehrung von seinen neuen Unterthanen entgegengebracht 
worden sei, und dass diese alles aufgeboten hätten, ihm einen prächtigen und 
kostbaren Empfang zu bereiten. 

Uuter den Mittheilungen über die Ereignisse zu Costnitz musste es ihr 
meuschenfreundliches GemUtli tief schmerzen, dass ihr Gemahl nicht im Stande 
gewesen sei, vou Johannes Huss den schauderhaften MärtjTertod abzuwenden. 
Friedrich hatte nur von dem Kaiser eine Botschaft an das Concil auswirken 
und selbst Uberbringen können, dass man den Lehrer von Prag nicht ungehört 
verdammen dürfe. Es war nun an Elisabeth, ihrerseits Keohenschaft Uber ihre 
bisherige Landesverwaltung abznlegen. Leider batte sie ihm zu klagen, dass, 
ausser Dietrich von Quitzow, viele vorher gedemUthigto Vasallen längst der 
erzwungenen Kühe überdrüssig gewesen wären, besonders an den Grenzen die 
alten Räubereien fortgesetzt und dadurch Friedrich’s Bündnisse mit den nach- 
barlichen Fürsten zu erschüttern gesucht hätten. Doch rieth sie selbst wieder 
in Verbindung mit den Landständen zu neuen Gnadenacten gegen solche, welche 
sich früher vergangen hatten. So kam damals z. B. Caspar Gans von 
Putlitz zum Genuss der seit 2'/, Jahren entbehrten Freiheit, desgleichen der in 
Trebbin gefangene von Maltitz; Gebhard von Alvensleben erhielt Schloss 
und Voigtei Gardelegen, sogar mit der Landeshanptmaunschaft der Altmark. 

Hiernach befestigte der ChurfUrst im Jahre 1415 und 1416 die älteren 
Bündnisse oder knüpfte neue an mit Mecklenburg, Pommern- Wolgast, Pommern- 
Stettin (wobei er gegen eine Entschädigung in der Uckermark die Städte und 



*) Kiedel cod. Aiuw. VertuloiUM III., SZS i«qq. Et leaebtet von telbtt ein, deu Fried- 
rich nach den biaberigen Opfern iur die Mark, und tumai nach dem Aufaande, den der Auf- 
enthalt in Cottniu nüthig machte, keine Mittel haben konn^, um dem Könige etwa SSO T. 
Oulden vonuttrecken. Sigiimund schlug vielmehr die von Friedrich bisher aufgevendeten 
Einlösungs-Summen (die nach den vorhandenen Urkunden allein schon ungefähr SOO T. Oulden 
betrugen), desgleichen seine Kriegs- und andere Kosten, auf neue Z50 T. Gulden an, und 
machte sich und seinem Bruder die Einlösung oder Entschädigung durch 400,000 Gulden vorana- 
sichtUch unmöglich. Für den Aufwand in Costniu schenkte er ihm später 48 T. Gulden. 



Digiliz' • by Google 



de« Charf. Friedrich I. 



26 



Sehlögger Prenzlan, Straasburg, Boytzcnburg und Zehdenick erhielt), ferner mit 
Brannscliweig-LUneburg, Magdeburg, Sachsen und dem Fürsten Balthasar von 
Wenden, — worauf er sich anscbickte, seine anderweitigen Verpilicbtungen 
gegen die frSnkischen Lande und gegen den Kaiser zu erfüllen, der seiner schon 
wieder in Costnitz harrete. 

Auch Elisabeth musste auf kurze Zeit jetzt die Mark verlassen; denn, da 
hier gerade die Pest wUthete, so sandte sie Friedrich mit ihren TSchtern nach 
Frauken voran, wogegen er die beiden in der Mark gebornen Sühne Friedrich 
und Albrecht zu TangermUndc liess, sie der Obhut der Aerzte anempfehlend. 
Er selbst zog zu Ende Mai nach Treuenbrietzen, woselbst die Vermählung 
seines Sohnes Johann mit der Uerzoginn Barbara von Sachsen gefeiert 
wurde, welcher also Elisabetli nicht beiwohnen konnte, da die fürsorgliche Liebe 
des Gemahls sie aus der Mark entfernt hatte. Unter dem S6. Mai 1416 ver- 
spricht Friedrich daselbst, die von Sigismund verschriebene Mitgift für Barbara 
und Johann, welche er und Kudolph von Sachsen nach den heiligen Satzungen 
der Kirche einander ehelich zugelegt hätten, feste zu halten, ln den darauf 
folgenden Tagen empfing die Junge Markgräfinn Barbara die Huldigung in Be- 
ziehung auf ihr Leibgedinge von den Städten 'rreuenbrietzen, Belitz, Mitteu- 
walde, Trebbin und Potsdam. Ua Johann jetzt erst ungefähr 13 Jahre alt war, 
auch seine älteste Tochter Barbara erst 1423 geboren sein soll, so ist anzu- 
nebmen, dass die junge Markgräfinn noch einige Jahre in der Familie ihrer 
Schwiegermutter gelebt habe, ein Verhältniss, welches wir Ufter in jener Zeit 
au treffen. 

Ehe Friedrich nun zu einer kurzen Wiedervereinigung mit seiner Gemahiinn 
nach Franken uachreiste, übergab er die Laudesvertretung fünf Käthen, an 
deren Spitze Hans von Bieberstein, Herr zu Beeskow und Storkow, stand, 
und blieb dann bis Anfang Uctobers 1416 in Oadolzburg und Nürnberg mit ihr 
vereinigt, um endlich wieder nach Costnitz zu ziehen, ln Nürnberg war ihm 
noch am 2ü. September dieses Jahres seine Tochter Sophie geboren worden; 
die heilige Taufe fand im Kloster Ueilsbronn statt, wobei der Abt einen haaren 
Kosten-Aufwand von 31 Goldguldeu hatte. Bald darauf erschien die Burg- 
gräfinn daselbst mit ihrem Gemahl unter den Gästen des Klosters, ln Costnitz 
geschah es am 18. April 1417, dass Friedrich io einer hochansehulichen Ver- 
sammlung von geistlichen und weltlichen Fürsten, Grafen und Edlen, unter dem 
Zudrängen einer zahllosen Menschenmenge und unter dem Kauschen der Musik, 
auf einer Freitreppe, auf welcher Sigismund's Thron stand, fdrmlich und feier- 
lich mit dem Churftlrstenthum und der Markgrafschaft Brandenburg belehnt 
wurde, und zwar ohne dass in der Urkunde der ctwanigen Wiedereinlüsuug 
Erwähnung geschah. Kiedel cod. Ausw. Verh. HL, 255. Einige Vorgänge bei 
dieser Feierlichkeit und die Trachten der hauptsächlich Betheiligten sieht mau 
abgebildet in Kiedel's „Zehn Jahre etc.“ aus Ulrich’s von Keicbenthal Chronik 
vom Jahre 1418. 
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8) pi( SSiirtgräftnn unt £(urfürllinii (tnn $iiiH$anrriBR i« trr j^ri. 

Als Friedrich zum zweiten Male nach Costnitz abgereist war, musste Eli- 
sabeth wiederum, vielleicht einige kurze Besuche desselben abgerechnet, nnge- 
fkhr drei Jahre seine Gemeinschaft entbehren. Er verharrte nkmlich dort bis 
zum Ende der Kirchen-Versammlung als der hervorragendste aller deutschen 
Fürsten; und auch als der neue Papst Martin V., der frühere Cardinal Otto 
di Colonna, der sich selbst einen weitlüuftigen Verwandten Friedrich's 
nannte, am 16. Mai 1418 von Costnitz in glänzendem Ornate, gefolgt von 4000 
Reitern aus dem Adel und der Geistlichkeit, abgezogen war, konnte Friedrich 
an seine Zurllckkiinft nach der Mark noch nicht denken, da Sigismund nach 
Ungarn ging, und den ChnrfÜrsten unter dem 2. October 1418 zum Reichsstatt- 
balter ernannt hatte. Es geschah dies unter Beilegung aller Rechte, welche 
den rbmischen Kitnigen dann gebührten, wenn noch ein gekrSnter Kaiser 
vorhanden war. 

Elisabeth sah sich also genilthigt, nachdem ihre jüngste Tochter Sophie 
wieder gestorben war, allein nach der Mark zurUckzureisen, und hier zunächst 
mit manchen Geldverlegenheiten zu kämpfen, wobei sie öfter ihrer Kleinodien 
nicht schonte, um darauf Pfandsummen zu erhalten. Mehr als dies drückte eie 
der Zustand, in dem sie die Mark wieder fand. Uiese war gleich nach Elisabeth’s 
und Friedrich’s Abreise wieder ein Schauplatz von Unruhen geworden, welchen 
zu steuern jene 5 Räthe keine Th.atkraft entwickelt batten. So batte Caspar 
Gans von Putlitz im August 1416 dem Erzbischof von Magdeburg die Feste 
Sandow genommen; Dietrich von Quitzow hatte wieder in der Mark ge- 
sengt und geraubt, bis er den 14. Februar 1417 auf der Burg Harpke (Herbock) 
im Magdeburgischen starb. Sein Bruder Hans batte im Januar 1417 die Burg 
Plaue, wiewohl vergeblich, wieder zu gewinnen getrachtet. Aehnlich hausten 
viele vom Adel längs der mecklenburgischen Grenze, wofür sich die Mecklen- 
burger mit Verwüstungen in der Mark zu entschädigen suchten. Bis zur Zu- 
rückkunft Friedrich’s zu Ende des Jahres 1419 konnte diesem Unwesen nicht 
gesteuert werden. Manche der Fehden musste die Churfürstinn ganz in ihrer 
Nähe erleben, namentlich diejenigen, welche Heise von Steinfurt auf der 
magdeburgischen Burg Alvensleben gegen den Hauptmann der Altmark Geb- 
hard von Alvensleben von 1416 bis 1420 führte. Einmal im April 1418 
wurden auch ein Jagdpferd, die Hunde und die Jagdnetze, welche den jungen 
Söhnen der ChurfUistinn Friedrich und Älbrecht gehörten, von den Knechten 
Heise’s geraubt. Auch hatte jener Edle Balthasar von Werle oder Wen- 
den, welcher noch im October 1415 sich mit seinen Vettern zum Schatz und 
Schirm der Mark feierlich verpflichtet hatte, in den Jahren 1416 und 1417 
diese Verbindung durch die Schuld Mecklenburgs gelockert, und endlich gab er 
dieselbe ganz auf, nahm, weil er in gerader Linie von den wendischen Königen 
abzustammen behauptete, den Titel eines Fürsten an, und trat 1418 und 1419 
in gegenseitige Erbverbrüderang mit Mecklenburg. Es war während dieser 
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Zeit, wo anf der einen Seite pommersche nnd mecklenbnrgigche Vasallen, sogar 
unter Theilnalinie ihrer Hersöge, auf der anderen Seite brandenburgische Va- 
sallen, sich befehdeten, eine wichtige Thatsache, dass die Brandenburger den 
jungen Herrog Johann von Mccklenburg-Stargard im November 1418 
gefangen nahmen, und nach Tangcrmllnde abliefcrten. Zu seiner Befreiung nnd 
ttberhanpt zu gegenseitiger Hülfe schlossen daher die VormUnder des Gefan- 
genen, die Herzoge von Mecklenburg-Schwerin, zu Anfänge des Jahres 1419 mit 
Bralinschweig-LUneburg, Sachsen-Lauenburg, Holstein-Stormarn, Pommern-Stettin 
nnd -Wolgast ein BUndniss. 

Unter diesen UmstXnden erwartete Elisabeth mit Sehnsneht die Zurtlck- 
knnit des schon so lange entbehrten Gemahls, welcher aber, in Franken jetzt 
mit betrübenden Familien-Zwistigkeiten beschXftigt, ihr nur fUr's Erste den 
(rXnkischen Ritter Wyrich von Treutlingen als Statthalter zu HUIfe senden 
konnte, als welchen wir ihn z. B. zwischen 1418 bis 1421 in Urkunden han- 
delnd finden. Neben den, insonderheit durch den Bischof von Brandenburg an- 
gestellten Vermittelnngs-Versncben schlugen sich die Brandenburger und beson- 
ders die Stadt Strassburg tapfer gegen das überlegene Heer jener Fürsten, so dass 
dieselben von dem Plane abstehen mussten, die ChurfUrstinn selbst in Tangermünde, 
wo der jnnge Herzog übrigens bis zum Jahre 1427 Gefangener blieb, zu belagern. 

Endlich kam zwar Friedrich auf die dringenden Bitten seiner Gemahlinn 
am 10. December 1419 nach der Mark zurück, aber um sie schon nach 20 
Tagen wieder zu verlassen, nnd auf einem FUrstentage zu Breslau um den 
Kaiser zn sein, dessen Diensten er sich stets mit Aufopferung und Sclbstver- 
IXngnnng hiiigab, sobald er von demselben gerufen wurde. Der Churfürst wollte 
seine Gemahlinn nach Breslau mitnehmen; sie musste aber in Berlin Zurück- 
bleiben, da sie ihrer Entbindung nahe war. Zu ihrem und seines zweiten Sohnes 
Friedrich Schutze in dem von Feinden beunruhigten Lande liesa Friedrich in 
ihrer Umgebung ihren eigenen Bruder, Herzog Heinrich von Baiern-Landshut, 
ferner den Erbmarschall Gans zu Putlitz, den polnischen Staross Severin 
Sack und die Herzöge Friedrich und Wilhelm von Braunschweig und 
Lüneburg, wXhrend er mit seinem Bruder Johann kurz vor dem Kaiser Si- 
gismund zu Anfang des Januar 1820 in Breslau .anlangte. Am 9. Febmar er- 
folgte zu Berlin die Entbindung Elisabeth's von ihrer Tochter Dorothea. Sie 
wurde getauft durch Johann von Waldow, jetzt Bischof von Lebus, in der 
Kloster-Kirche St Franzisci. Aber einer so krXftigen Gesundheit erfreute sich 
die ChurfUrstinn, dass sie bereits nach 6 Tagen über Frankfurt a. d. 0. die 
Reise nach Breslau unternehmen konnte. Hier worden die zur Verhandlung 
gekommenen ernsten Reichsangelegeuheiten für sie durch ein freudiges Fami- 
lien-Ereigniss nnterbrochen, und zwar durch die auf Veranlassung des Kaisers 
selbst vollzogene Verlobung der beiden Töchter CXcilie und Magdalena am 
3. MXrz 1420 mit den genannten beiden braunschweigischen Uerzögen, und zwar 
CXcilien's mit Wilhelm dem Streitbaren, und Magdalena’s mit Friedrich 
dem Frommen. 
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Auf diesem FUrstentage Breslau wurde unter andern ein Feldzug gegen 
die Hussiten zur Vertilgung ihrer Ketzerei und zur Einsetzung Sigismnnd’s in 
das ihm rechtlich zustehende KUuigreich Böhmen beschlossen, zu welchem Ende 
auch der Papst Martin V. am 1. Mürz 1420 einen allgemeinen Krenzzug fUr 
die ganze Christenheit „zur Vertilgung der Wiklefiten, Hussiten und anderer 
Ketzer“ hatte predigen lassen. Friedrich jedoch konnte nicht einmal den Schlnss 
dieses FUrstentages abwarten, noch weniger auf diesem ersten Zuge gegen die 
Böhmen den Kaiser begleiten, welcher scheinbar glücklich mit der Erstürmung 
Prag's am 14. Juli und mit der Krönung Sigismnnd’s daselbst am 20. Jnli en- 
dete, aber wegen vieler, unter dem Einfluss fanatischer Geistlicher verübten 
Grausamkeiten die Herzen der Böhmen noch mehr gegen Sigismnnd erbitterte. 

Unter Sigismund's Zustimmung war Friedrich von Breslau in der ersten 
Hülfte des Mkrz 1420, seine Gemahlinn zurUcklassend, nach der Mark abge- 
gereist, welche von den im vorigen Jahre besiegten pommerschen und mecklen- 
burgischen Vasallen und den Herzögen Johann und Albrecht von Mecklenburg 
besonders bei Wittstock> Vierraden, Angermünde etc. grausam verwüstet und 
gebrandschatzt wurde. Mit überraschender Schnelligkeit begann er, die Ein- 
tlUle der Feinde zu bestrafen. Am 20. Mürz nahm er den mecklenburgischen 
Herzögen die beiden wichtigen Grenzschlösser G erlösen und Dömitz ab; am 
26. März aber erfocht er den viel glänzenderen Sieg in der Stadt Anger- 
mUnde gegen die herbeigeeilten Pommern, und nahm am folgenden Tage die 
Burg, wobei auf feindlicher Seite 600 GewaShete mit dem Kitter Detloff von 
Schwerin und Peter Trampe erschlagen, 300 Pommern gefangen genommen 
und 600 gesattelte Pferde erbeutet wurden, welche Friedrich am folgenden Tage 
unter die Sieger vertheilte. Die weitere Frucht dieses Sieges war der grösste 
Tbeil der Uckermark. Nachdem Friedrich auf der Wahlstatt die tapfersten der 
Seinigen, welche noch nicht Kitter waren, durch den Kitter GUnzel von Bar- 
tensieben hatte zu Kittern schlagen lassen, nämlich Hasso und Achim 
von Bredow, Matthias von Uchtenhagen, Berndt von der Scbulen- 
bnrg, Joachim von BUlow und Ludolph von Alvensleben, konnte er 
in der ersten Hälfte des April seine jüngeren Kinder in Tangermünde besuchen, 
und dann am Schluss des Monats seiner von Breslau kommenden Gemahlinn 
bis Frankfurt a. d. Oder entgegeiireisen. Elisabeth kam so in Begleitung der 
braunschweigisebeu Herzöge nach ilirer Kesidenz Tangermünde zurück, und hier 
wurde diese höchst gefahrvolle und unruhige Periode wieder durch ein frohes 
Familien-Fest beschlossen. Es fand nämlich hier die kirchliche Einseg- 
nung jener beiden Herzoge mit den Töchtern Cäcilie und Magdalena durch 
den Bischof vou Havelberg am 30. Juni 1420 statt Wegen kindlichen Alters 
der Töchter wurde aber die Hochzeitsfeier noch verschoben, und namentlich 
für Cäcilie mit Herzog Wilhelm dem Streitbaren bis zum Jahre 1423, 
und für Magdalena mit Friedrich dem Frommen bis zum Jahre 1430. 

Hierauf sendete Friedrich seine Gemahlinn mit den jüngeren Kindern 'nach 
Franken; er selbst wollte noch einige Zeit in der jetzt fast überall beruhigten 
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Mark bleiben, musste aber sogleich wieder zum Beistände Sigismnnd's fUr dessen 
immer schwieriger werdende Lage gegen die Bbhmen reisen, und Uberliess dies 
Mal die Statthalterschaft dem Ritter Wyrich von Trcutlingcn unter Assi- 
stenz des Bischofs Johann von Lebus. 



9) J>i( SInifiirSiBU c^ifslielli aimnt ^airentlj, tic |iiiilrrriir(iir($aft i(tts $4niagets 
UI- iu unt fü(tt jtrirg gcg» Katern -^nggfllaM. 

In Franken warteten der ChnrfUrstinn Verhältnisse, unter denen sie die 
ganze Umsicht und Festigkeit, die Besonnenheit und Weisheit Friedrich’s zu 
ersetzen suchen musste. Zwar das erste der ihr aufgetragenen Geschäfte war 
ohne Schwierigkeit zu vollenden. Der Bruder unsers ChurfUrsten, Johann III., 
war nämlich am 11. Juni 1420 als ein friedliebender Fürst in gutem Alter ge- 
storben. Er hatte eich mit Hingebung der Regierung seines Landes gewidmet, 
auch manche Erwerbungen gemacht, und öfter dem Bruder in seinen Geldver- 
legenheiten treulich beigestanden. Da er nur eine Tochter Elisabeth hinter- 
liess, welche seit 1406 mit dem Grafen Eberhard von WUrtemberg ver- 
mählt war, so fiel die Erbschaft an Friedrich. Die mit ihrem ältesten Sohne 
Johann, der jetzt nngefthr 17 Jahre alt war, nach Franken entsendete Ge- 
mahlinn, erhielt daher den Auftrag, die Huldigung für ihn in dem Lande Bai- 
rentb entgegenznnehmen, und in den gesammten burggräflichen Besitzungen die 
Regierungs-Geschäfte zu leiten. In der darüber zu Neu-Angennünde unter dem 
27. Juni 1420 ausgestellten Urkunde*) giebt Friedrich als Grund dieser Sendung an, 
dass er mit Kriegen und mancherlei anderen Sachen der Hark anliegend bela- 
den sei, so dass er auf dies Mal so eilend zu seinen Landen und Leuten nicht 
wohl kommen möge. Er gebe daher seiner lieben Gemahlinn Elisabeth etc. 
sammt seinem Herrn Sohne Johann etc. ganze volle Gewalt und Macht, dass 
sie und sein Sohn, oder ihrer Eins allein, an seiner Statt die Erbhuldigung ein- 
nehme, Lehen verleihe etc., und dass auch ein jeglicher darauf schwöre und 
Huldigung thne. 

Zu ihrer Unterstützung hatte ihr der Markgraf den chnrfürstlichen Rath 
Puttendorf und andere Diener mitgegeben. Während ihr aber auf das Freu- 
digste von den Unterthanen begegnet wurde, war ihr mit dieser Sendung zu- 
gleich eine viel schwierigere Aufgabe zugefallen. Wir deuteten schon oben die 
Familien-Zwistigkeiten an, welche innerhalb der drei baiernschen Linien vor 
und nach der Vermählung Elisaheth's ansgebrochen waren, und wie Friedrich 
wegen seiner Verwandtschaft mit dem unruhigen und feindseligen Herzog Lud- 
wig dem Bärtigen von Baiem-Ingolstadt in den Streit mit hineingezogen 
war. Ausser anderen Streitpunkten, die wir hier übergehen müssen, hatte der- 
selbe schon seit dem Jahre 1406 versucht, Elisabeth’s Bruder, den Herzog 



*) Riedel cod. Auew. Verb, m., 366. Neu- Angermiinde heisst die uckermärkische 
Stadt Angermände sum Unterschiede ron dem alten Tangerroünde. 
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Heinrich von Baiern-IngoUtadt, verschiedener Oebietstheile tu berui- 
ben, und war verheerend in sein Land gefallen. Nicht weniger, als 9 StXdte, 
4 Schlösser, 4 Landgerichte etc. hatte er von ihm verlangt, welche der Vater 
Heinrich's und Elisabeth's, der Herzog Friedrich, bei der Theilung der bai- 
emschen Lande zu viel erhalten hStte. Da er auf alle Verraittelnngs- Versuche 
unaufliörlich mit Feiudseligkeiten in Worten und mit blutigen Fehden antwor- 
tete, BO hatte Friedrich deshalb schon bei seiner ersten Anwesenheit auf der 
Kirchen-Versammlung zu Costnitz des Kaisers Hülfe für seinen Schwager in 
Anspruch genommen, und auf Aehtserklümng angetragen. Weil aber der eben- 
falls dort anwesende Ludwig bei einer Gerichtssitzung, welche Uber seine An- 
gelegenheiten entscheiden sollte, und in welcher der Kaiser selbst den Vorsit* 
führte, Friedrich aber die Verhandlungen leitete, die gröbsten Beschimpfungen 
gegen das Gericht und gegen Heinrich ansgestossen hatte, so kam es znnüchst 
zu einem heftigen Wortwechsel zwischen beiden streitenden Herzögen. Nach 
einer anderweitigen Zusammenkunft aber antwortete Heinrich auf die ausge- 
stossenen Schmähungen Lndwig's dadurch, dass er, aus der Versammlung kom- 
mend, beim Nachhanseritt mit seinen Begleitern, den Degen in der Hand, den- 
selben übertiel, und ihm 7 Wunden, darunter 2 tödtliche, beibrachte. Hier- 
durch war Heinrich als Beleidiger der kaiserlichen Majestät, <hi er sich selbst 
Recht verschafft und die Sicherheit des Concils gefährdet hatte, in Gefahr ge- 
rathen, in die Aclit erklärt und seines Herzogthnms beraubt zu werden. Auf 
Friedrich’s dringende Vorstellungen hatte nun Sigismund die Acht nicht ausge- 
sprochen, und dies batte das RachegefUhl Ludwig's gegen Heinrich und gegen 
Friedrich entflammt, der, um zu einem etwanigen Kriege hinreichend gerüstet 
zu sein, schon unter dem 8. Juli 1415 ein BUndniss mit dem Pfalzgrafen 
Ludwig und mit den Herzögen der anderen baicmschen Linien, abgeschlossen 
batte. Damm hütete sich der Herzog Ludwig bis gegen Ende des Jahres 1419 
und so lange Friedrich in der Nähe war, vor offenen Feindseligkeiten, desto 
mehr ihn aber mit Briefen, welche endlich mit Schmähungen erfüllt waren, be- 
lästigend. Er mahnte nämlich unsem Churfürsten um eine Schuld von 23 Tau- 
send Gnldeii mehre Jahre lang, welche er zwar dem Kaiser Sigismund geliehen, 
wofür sich aber Friedrich mit mehren anderen fürstlichen Personen verbürgt 
batte, — fing dann seit dem Januar 1419 an, Verleumdungen vor dem Kaiser 
zu erheben, als habe Friedrich demselben nicht treulich gedient, foderte letz- 
teren sogar mehre Male zum Zweikampf heraus etc., und keine Vertheidignng 
Friedrich’s vermochte, ihn zum Schweigen zu bringen. Ludwig dehnte vielmehr 
seine Beschuldigungen von Stufe zu Stufe aus, als habe Friedrich im Lande 
Baiem Unfrieden und Hass erzeugt, — als seien durch dessen Diener Brand 
und Schäden verübt an Kanfleuten, Geistlichen, Klöstern, Frauen, Wittwen und 
Waisen, — als habe er seinen baieraschen Vettern ihre Gerichtsbarkeit ge- 
nommen etc. 

Obgleich nun im Juni 1419 zu Nürnberg ein Vergleich zwischen beiden 
Parteien von mehren Fürsten dahin gestiftet war, dass die Zwietracht, nament- 
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lieh wegen der Geldschuld, durch Vermittler am kaiserlichen Hofe entschieden 
werden sollte, so schickte doch Ludwig nach wenigen Monaten schon eine 
SchmMhschrift gegen Friedrich an alle Fürsten, Herren etc., desgleichen an die 
Hauptstädte der Mark, worin er ihnen räth, sich vor demselben zu hüten , damit 
Niemandem heimliche Bosheit von ihm widerfahre, und worin er alles für erdich- 
tete Unwahrheit ausgiebt, was Friedrich gegen ihn gesprochen hatte. Natür- 
lich, dass dieser dagegen nicht schweigen konnte, und dem Herzog seine lügen- 
haften, neidischen und boshaften Anschuldigungen vorwarf. Nun folgten noch 
ärgere Schmähungen Ludwig’s im Jahre 1420, als habe Friedrich sogar feind- 
selige und verrätherische Plane gegen Sigismund gehegt. 

Hiermit verband, da Friedrich jetzt abwesend war, Ludwig offene Gewalt, 
und veranlasste auch seinen Sohn Ludwig den Buckligen schon unter 
dem 28. Juli, der ChurfUrstinn und dem Bruder Elisabeth's Krieg anznkUndigen, 
der auch sofort mit Brand, Raub und Mord Friedrich’s fränkische Länder ver- 
wüstete. 

Es leuchtet ein, wie tiefbetrUbt Elisabeth Uber diese Familien-Streitigkeiten 
sein musste, zumal ihr eigener Bruder Heinrich so viel Antlieil daran hatte. 
Aber sie sollte nicht dim Kampfe mit stummem Schmerze zuschauen, sondern 
ihn tapfer und siegreich anfhehmen. Zn dem Ende verband sie sich mit ihrem 
Bruder Heinrich, den Herzbgen Ernst und Wilhelm von Baiern-MUn- 
chen, dem ChnriÜrsten Ludwig von der Pfalz, dem Grafen Wilhelm HI. 
von Henneberg, dem Bischof von WUrzburg und mehren Städten, als 
Rotenburg an der Tauber, Nördlingen, DUnkelspiel, Weissenburg und Bopfingen. 
Damit nicht das wüste Verfahren Ludwig des Buckligen nacbgeahmt werde, 
bat Elisabeth schriftlich ihre Verbündeten im August, den Feinden förmliche 
Absagebriefe zuznsenden, wie solches auch ihr ältester Sohn Johann in ihrem Na- 
men unter dem 28. August gegen Ludwig, den Vater, that. Wir wollen die 
ChurfUrstinn selbst hören, wrie sie z. B. von Cadolzburg aus unter dem 9. August 
1420 an den Grafen Wilhelm lU. von Henneberg wörtlich schrieb, indem wir 
nur die damalige regellose Schreibart ändern: „Unsern Gruse und alles Gute 
zuvor. Hochgebomer, besonders lieber Freund. Wir thun Dir zu wissen, dass 
Herzogs Ludwig von Mortain (Mortan) Sohn mit anderen der Seinen, die wir 
Dir denn hier mit namentlich verzeichnet schicken, unserm lieben Herrn und 
Gemahl, seinen Landen und Leuten entsagt haben, dessen wir uns mit Gottes 
Hülfe, ferner Deiner und anderer unsrer guten Freunde Hülfe meinen zu er- 
wehren. Damm so bitten wir Dich mit ganzem, besonderem Fleisse von unsere 
lieben Herrn und Gemahls besonderer Freudschaft und guten Vertrauens wegen. 
Du wollest uns nach allem Deinem Vermögen beiständig und Helfer sein, und 
Deine Entsageschriften an den obigen Herzog Ludwig den Jüngeren und andere 
der Seinen, die (uns) entsagt haben, schicken, und uns das nicht versagen, dar- 
auf wir uns unzweifentlich von besonderer Liebe und guten Vertrauens wegen 
zu Dir verlassen etc.“ 

Einige Tage vorher hatte sic zu Cadolzburg ihrem Vetter, dem ChurfUrsten 
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Ludwig von der Pfalz, ansfllhrlich geschrieben, wie Ludwig der Jüngere 
in ihrem Lande geistliche und weltliche Personen und deren Gebiete mannich- 
faltig beschädigt habe, und tXglich beschädige mit Gefangennehmnng, Brand 
und Brandschatzung. Sie erinnert darauf an die Einigung zu gegenseitiger 
Hülfe, welche ihr Gemahl mit seinen Freunden geschlossen habe, dass jeder 
auf die Mahnung des andern in ein zu bezeichnendes Schloss mit 50 Spiessen 
erscheinen sollte. „Darauf so bitten und ermahnen wir Euch oder die Euren, 
denen Ihr Eure Gewalt und Macht befohlen habt, dass Ihr nnsem lieben Herrn 
und Gemahl und uns nach Inhalt derselben Einigting thnt, in dem nXchsten 
Mond nach Gebung dieses Briefes Euren Entsagebrief und auch 50 mit Spiessen 
in unsre Stadt gen Swabach schicket, und darin nicht verziehet, dessen wir 
ganz unzweiflig zu Euch vertranen, und uns mit allen Sachen danach richten, 
wie Ihr denn Euch und uns der vorigen Einigung wegen wohl schuldig seid 
7.11 thun. Das wollen wir uns Eurer Liebe, wie sich das in solchen und meh- 
ren Sachen gebühret, gern mit Willen verschulden.“ v. Minutoli Friedrich I. 
Pag. 176. 

Den Oberbefehl über die verbündete Macht übernahm ihr Bruder Hein- 
rich. Elisabeth hatte dabei noch die Genugthnung, dass selbst viele, welche 
auf Ludwig’s Seite standen, Uber sein und seines Sohnes Verfahren empört wur- 
den. Gbtz von Berlichingen und Horneck von Hornberg erkllrten 
Ludwig dem Vater; wie seine Helfer und Bundesgenossen des Nachts brenneten; 
das nenne mau Mordbrand, und sei nicht ritterlich. Den Verwüstungen 
dieser Zeit unterlag auch das bnrggrSfliche Schloss zu Nürnberg, 
welches in der Nacht vom 28. zum 29. October von dem Kriegshauptmann 
Christoph von Leininger, damals Landpfleger in Lauf, ausgebrannt wurde. 

Elisabeth selbst betrieb mit grosser Entschlossenheit die Rüstungen gegen 
den Feind. Sie reiste persönlich zu den Verbündeten, war bald in Ansbach 
und auf der Plassenburg, bald auf einem FOrstentage zu Regensburg, bald bei 
den geistlichen Churfttrsten, — immer in der Absicht, entweder den Frieden 
vermitteln zu lassen, oder zu einer krilftigen Gegenwehr die Verbündeten zu 
veranlassen. Als diese zögerten, verständigte sie sich mit ihrem Bruder Hein- 
rich im Januar 1421 dahin, dass wiederholte Friedensversuche zu nichts mehr 
führen könnten, und dies hatte den Erfolg, dass die übrigen baiemschen Her- 
zöge und Churfürst Ludwig von der Pfalz wirklich die Waffen gegen den In- 
golstädter im März ergriffen, wodurch freilich furchtbare Verwüstungen Uber 
die iJinder ergingen. 

Unter diesen Stürmen seufzte Elisabeth oft Uber die grosse Aufgabe, die 
ihr gestellt war, und sandte manchen Boten theils zu ihren Verbündeten, um 
sie zur Hülfe anznfenem, theils zu ihrem Gemahl mit dringenden Bitten, selbst 
nach Franken zu kommen, ohne bis dahin einen Schritt znrUckzuweichen. Bei 
ihren energischen Massregeln wurde sie von dem Kloster Heilsbronn treulich un- 
terstützt, welches namentlich Waffen und Munition für ihr kleines Heer her- 
beischafflc. 
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Von den PlSnen und Fortschritten ihrer Verbündeten und ihrer eigenen 
Sehnsucht, den Gemahl in Franken zu haben, hbren wir in einem Briefe d. d. 
24. Jnni 1421: 

„Innige Liebe mit ganzen »teten Treuen allezeit zuvor. Hocbgeborner 
FUrst, herzensliebster Herr und Gemahl. Wir thun Eurer Liebe zu wissen, dass 
wir an dem Sonntag St Veitstag (Viti, 15. Juni) zu Kegensburg bei unserm 
Bruder Herzog Heinrich gewesen sind, da auch unsere Vettern Herzog Emst 
und Herzog Johannes, und Graf Friedrich von Oettingen waren, und sind allda 
eines gemeinsamen Anschlags überkommen, dass man auf Mariae Magdalenae 
Tag (22. Juli) schierst vor Ingolstadt mit Macht, und Ihr wie jeder mit sein 
selbst Leibe sein solle, also, dass Ihr, auch unser Vetter der Pfalzgraf, so mit 
im Felde seien. Wäre es aber, dass Ihr oder der Pfalzgraf selbst im Felde 
nicht sein würdet, so ginge der Anschlag ganz ab, da sie alle sich nicht wenig 
wnndem und. gar gross Vcrdriessen haben würden, dass Ihr Euch nicht her zu 
dem Lande füget, zu den Sachen zu thun, so Euch doch die Sache am meisten 
betreffe; und sie haben auch unsertwegen den Pfalzgrafen hefliglich gemahnt, 
als wir Euch solcher Mahnung eine Abschrift hier eiugescblossen senden; des- 
gleichen sie Eure Liebe auch hefliglich mahnen, desselben Mahnbrief (aber) zu 
Regensburg vergessen ward. Dazu haben unsere Herren, die Erzbischöfe von 
Mainz, von Trier und Cöln, zu uns mit ihrem Beglaubigungsschreiben geschickt 
Herrn Baban, Bischof von Spcier, und den Kitter Conrad Bayer, von Frie- 
dens oder Richtigungs wegen solches ihres Beglaubignngsbriefes, und auch un- 
sere Antwort, so wir die mit unserem Brader und Vetter in Kegensburg gege- 
ben, und die auch hierin verschlossen senden; und darauf ist uns überkommen, 
auf den nächsten St. Peters- und Michaelis-Tag gen Nürnberg zu einem Tage 
zu kommen, dahin Herzog Ludwig mit sein selbst Leibe kommen soll. Ob das 
geschehen wird, wissen wir nicht. Denn es däucht uns gar eine grosse Noth- 
dnrft sein, dass sich Eure Liebe verstanden hätte, ohne alles Säumen heraus- 
znverfUgen und zu schicken. Denn wo das nicht geschieht, ist zu besorgen, 
dass sich viel Sachen wild machen werden. Und sonderlich lasst Euch einge- 
denk sein von des Salpeters wegen, dass ihr uns den schicket, da es uns des 
Pulvers wegen gar kümmerlich steht und stehen würde, wo Ihr nicht Salpeter 
bestellt Unser Bruder und unser Vetter von München haben am nächsten 
Dienstag ein gutes Schloss: Swaben genannt, gewonnen, und wohl SO Reisiger 
und wehrhafter Gesellen darauf gefangen. Auch haben unser Vetter Johannes 
und unsere Hanptlente am näcbstvergangenen Donnerstag die Freyenstadt 
berannt, und die auf heute St. Johannistag Sonnenwende mit hartem Sturm ge- 
nommen. — Wisset auch von solcher Schuld wegen, die wir dem von ünnyssen 
und etlichen Anderen schuldig sind, dass man jetzt täglich und schwer darauf 
leistet, und wissen dieselbe nicht auszurichten, darum zumal Noth wäre, von 
solcher Schuld und anderer Sachen wegen, dass Ihr Euch in Kürze heraus zu 
Lande verfügt hättet, um das zu Unterkommen (vermeiden), dass wir. also jetzt 
zu solchen Schäden kommen, die in die Länge hart auszuriebten wären. Nach 
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dem allen wi««e aieh Enre Liebe rn richten. Gegeben in CadoUbnrg etc. Eli- 
Kabeth, von Gottes Gnaden Markgrifinn an Brandenburg. — Dem Hoehge- 
bomen Fürsten, Herrn Friedrich, Markgrafen zu Brandenburg, nnsenn lieben 
Herrn und Gemahl.“*) Dazu fügte sie cigenblndig folgende Worte; „Wir thun 
Eurer Liebe auch zu wissen, dass uns von einem Käthe Herzog Lndwig's, der 
fürbass dasselbe einem unsrer Küthe gesagt hat, zugekommen ist, . , wie 

Enre Liebe dem ChnrfUrsten am Khein geschrieben haben solle, dass der rO- 
mische Künig ein Hnsse (Hnssite) sei, und dass sie gedenken sollen, noch einen 
anderen rSmischen K&nig zu erwüblen, dazu Ihr dann gut helfen und rathen 
wolltet Solchen Euren Briefes eine Abschrift sei dem Herzog Ludwig (dem Vater), 
Grafen zu Hortain, geworden, die er dann zur Stunde an unsem Herrn, den 
König gesendet habe, üaeh dem wisse sich Enre Liebe za richten.“ Kiedel 
cod. Hans-Angel. I, 180. 

Friedrich, mit den Vorbereitungen zu einem neuen Feldzuge gegen die 
Hnssiten beschlftigt, und darauf nach Böhmen gegangen, konnte nicht sofort 
diesen Bitten willfahren. Er musste es geschehen lassen, dass die Belagemng 
Ingolstadts unterblieb, und dass die gegenseitigen Verheerungen fortdauerten, 
bis seine baiemsehen Verbündeten über seinen Schwager unter dem 9. October 
1421 klagten, dass er sie nur sehr gering unterstütze, und manche ihrer Dn- 
temehmnngen vereitelt habe, so dass, wenn nicht nachdiückliehe Hülfe küme, 
sie von dem Kriege gegen Ingolstadt absteben müssten. Daher erschien end- 
lich Friedrich, nachdem der diesjährige Feldzug in Böhmen geendet war, in 
Franken, um seine Gemablinn in ihrer schwierigen Stellung abzulösen. Hier 
klmpfte er bis zum October 1423 so siegreich gegen Ludwig, dass er 36 Städte 
und Schlösser zerstörte, wogegen freilich Ludwig desto grausamer verfuhr, wo 
er es vermochte. 



10. cSfifafrti aiäkrnt t(|ianestni ^etDurfzilTts S» JUifns ^igisauut Bit ikrsB 
^(■stf it ^ifsu(c t« ^znittKkric|(. 

Es war nicht allein die Feindseligkeit des Herzogs Ludwig von Baiem- 
Ingolstadt, welche der ChurfUrstinn Tage trübten; sondern noch mehr bennm- 
bigte sie die Missstimmung, das Misstrauen und der Unwille, welche je länger 
je mehr den Kaiser Sigismund gegen ihren Gemahl erfüllten. Die Verleumdun- 
gen des Herzogs gingen schon an sich nicht spurlos an Sigismund vorüber. 
Dazu kam zunächst dessen Unzufriedenheit darüber, dass Friedrich, obgleich 



*; Wir bemerken bei dieser Gelegenheit, dass um diese Zeit der Titel Churffirst 
meistens nnr ron den geistlichen Churfdrstcn gerührt wird. Friedrich nennt sich in Urkonden 
gewöhnlich v. G. O. Markgraf tu Brandenburg, des heil. rum. lieiches Krtkämmerer 
und Burggraf tu Nömberg. Dagegen fuhrt schon sein Sohn Friedrich 11. auf Biegetn und 
auf Münten such jenen Tifel: elector, Chnrfunt. 
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unter Sigismund’» Znstünmung, jenen FUrstentag von Breslau im Mürz 142U 
verlassen hatte, um der bedrängten Mark zu HUlfe zu kommen. Denn die Krö- 
nung zu Prag hatte dem Könige wenig zur Erwerbung Böhmens geholfen, und 
er mochte nachträglich denken, dass Friedrich schon aus Dankbarkeit ihm 
hätte zur Seite bleiben mllssen. Dabei vergass er, dass dieser nur eine sehr 
geringe Zeit der Hark gewidmet hatte, nud schon zn Ende des Jahres 142U, 
nnd zu Anfang 1421 wieder bei ihm in Böhmen war. Aber noch einen trifti- 
geren Grund zu Unzufriedenheit und Unwillen glaubte Sigismund aus dem 
Plane zu schöpfen, welchen ihm Friedrich eben während dieser Anwesenheit in 
Böhmen mitgetheilt hatte Uber eine kUnlligc Vermählung seines zweiten Sohnes 
Friedrich mit Hedwig, der Tochter des polnischen Königs Wladistaus IL 
JagelloT Da diese die mutlimasslichc Erbinn des Thrones war, so hatte der 
ChnrfUrst allerdings auf die Vergrüsserung seines Hauses dabei gerechnet, doch 
aber auch gehofft, durch sulche Heirath einen Verbündeten mehr fUr Sigismund 
gegen die Hussiten zn gewinnen. Dieser aber fürchtete im Gegentheil, dass 
WladislauB, dem die Böhmen schon 2 Male im Jahre 1420 die Krone angeboten 
hatten, sein Feind werden und auch Brandenburg gegen ihn erregen könne. 
Friedrich'» Neider versäumten nicht, jene Besorgniss Sigismund's zu nähren, nnd 
als vollkommen begründet darzustellen. Anfangs, und zwar im Februar 1421, 
sprach sich Sigismund hierüber noch offen gegen Friedrich aus. Er nennt es 
Undank, wenn Friedrich nicht auf seine Vorstellungen hören wolle, da er ihn 
znr Wurde eines Markgrafen und ChurfUrsten erhoben habe, bittet ihn eindring- 
lich, von seinem Vorhaben abzustehen, hebt sogar hervor, dass Wladislaus, mit 
dessen Tochter er seinen Sohn vermählen wolle, noch als Heide geboren sei, 
und droht ilim endlich mit seiner nnd des Reiches schwerer Ungnade.*) In- 
dessen waren entweder die Verhandlungen mit Polen schon zu weit vorgerückt, 
oder dag Schreiben Sigismund's war nicht zeitig genug in Friedrich'» Hände ge- 
kommen. Genug, wir sehen die Gemahlinn mit ihrem, jetzt "'/Jährigen Sohne 
Friedrich am 14. Februar 1421 in Begleitung vieler geistlicher und weltlicher 
Herren voranreisen, nachdem von dem König von Polen eine Gesandtschall in 
Berlin augelangt war, um die churfUrstliche Familie abzuholen. Ihr Gemahl, 
einige Tage später die Reise antretend, scheint mit seinem Sohne Johann sie 
noch eingeholt zu haben, ln der Umgebung des churfUrstlichen Paares finden 
wir jetzt den Bischof Johann von Lebus, den Herrenmeister des St. Johan- 
niter-Ordens Busse von Alvensleben, den Grafen Albert von Lindow 
und viele andere Kitter und Hofleute. Der greise König Wladislaus, damals 
in die 80 Jahre alt, war bis Pridnizk seinen hoben Gästen entgegengekommen, 
welche nun in Krakau mit grossen Ehren empfangen wurden. Unter Zustim- 
mung der Grossen des Reichs wurde dort am 8. April 1421 ein rormlicher 

*) Riedel cod. Aiuw. Verb. III« 393. Wladielaus II. Jagello hatte sich am 14. Fe* 
bruar 1386 tu Krakau taufen laaten, und wurde Tag« darauf mit Hedwig, Tochter de« 1388 
veritorbeoen Königs Ludwig von Uugani und Folen« rermählt, nnd wurde durch deren 
Schwester Maria ein Schwager Sigismund'« Vergi. oben Pag. 8 Anmerk. 



Digitized by Google 



36 



T. EÜMtbeth TOD Bdern, Gern. 



Ueiraths-Contract abgeschlossen. Die Eheschliessung sollte wegen jugendlichen 
Alters der Verlobten nach 5 Jahren geschehen; stUrbe Wladislans II. ohne 
mtlnnliche Erben, so sollten Friedrich II. und Hedwig die KrBnnng empfangen. 
Nach vielen und gIMnzenden Festen wurde das churfllrstliche Paar von dem 
KBnige wieder bis Pridnizk zurück begleitet; der verlobte Sohn aber reiste im 
folgenden Jahre, als er noch nicht 8'/, Jahre alt war, unter Führung des Bi- 
schofs Johann von Lebns, des Ritters Wyrich von Treutlingen und vieler an- 
deren Ritter und Edlen Uber Frankfurt a. d. 0. nach Polen, um sich mit der 
Sprache und den Sitten des Landes bekannt zu machen, wu er am 14. April 
1422 von dem KUnige liebevoll aufgenommeii wurde. Niemand konnte freilich 
vorhersehen, dass sowohl Hedwig nach 10 Jahren sterben, als auch Wladis- 
laus II., welcher vier Haie vennUhlt war, aus der vierten Ehe mit Sophie, 
Tochter des Herzogs Andreas von Kiew, noch 3 Sühne hinterlassen würde, als 
er am 24. April 1434 in einem Alter von 88 Jahren, 48 Jahre nach Besteigung 
des polnischen Thrones, das Zeitliche verlicss. 

Um des Künigs Sigismund Unwillen gegen sich zu stillen, bewies Fried- 
rich demselben jetzt um so mehr seine Treue, theils indem er Wladislans ver- 
mochte, die ihm angebotene böhmische Krone nicht anzunehmen, theils indem 
er einen glücklicheren Feldzug gegen die Böhmen vorbereiten wollte. Elisa- 
beth mit ihrem Sohne Johann nahmen jetzt ihren Aufenthalt wegen des bai- 
emschen Krieges in Franken ; Friedrich aber sammelte bis Anfang August 1421 
in der Hark die irgend entbehrlichen StreitkrUfle, die Bewachung der Burg 
TangermUnde und des gefangenen Herzogs Johann von Heeklenburg dem Cuno 
von Luderitz anvcrtrauend. Obgleich ln diesem kurzen Feldzüge von 1421 
Friedrich in Verbindung mit den geistlichen ChurfUrsten und dem Harkgrafen 
Friedrich dem Streitbiren von Heissen manche Vortheile gegen die Hus- 
siten erfocht, wobei z. B. auch die Feste Töpcl, das wehrhafte Dorf Chiesch, 
die Stadt Luditz, die Feste Haschau genommen, die mächtige Stadt Saatz be- 
lagert, auch gegen 300 Ortschaften in Asche gelegt wurden: so musste man 
doch bald wieder auseinandergehen, da Sigismund selbst, mit einem Kriege ge- 
gen die Türken und Venetianer beschäftigt, nebst anderen deutschen Streitkräf- 
ten ausblieb, und man der religiUsen Begeisterung Ziska’s und seines Heeres 
nicht widerstehen konnte. Dies war der Zeitpunkt, wo Friedrich, der zuerst 
die Hark wieder besucht hatte, seiner Gemahlinn in Franken zu Hülfe eilte, wo- 
rauf er bis zum October 1422 dort siegreich blieb. Unterdessen hatte der aus 
Ungarn zurückgekehrte Sigismund, allein unterstützt von dem Herzog Alb recht 
von Ocstreich, auf eigene Hand die Böhmen zu zügeln versucht, war aber 
am 8. Januar 1422 bei Teutschbrod gänzlich geschlagen worden. 

Vor einem neuen Feldzuge, den Sigismund für dies Jahr beabsichtigte, zu 
welchem er der Theilnahme unsers Churfürsten nicht entbehren konnte, schien 
eine Aussöhnung mit diesem nothwendig, welche auch in der Hitte des Jahres 
zu Nürnberg geschlossen wurde. Dass sie nur scheinbar und dem Kaiser nur 
abgezwungen war, konnte dem churfürstiiehen Paare nicht entgehen. 
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Schon dnrann, daoB Sigismund seine einzige Tochter Elisabeth dem Her- 
zog Albreeht von Oestreich vermhhlte, leuchtete hinreichend ein, dass je- 
ner sich Jetzt einen anderen Rathgeber und Freund ersehen habe. 

FUr den neuen Feldzug ernannte Sigismund auf ausdrücklichen Wunsch der 
ReichsfUrsten seinen alten, bewkhrten Kampfgenossen zum Befehlshaber, und 
Elisabeth genoss also nach so vielen bitteren Erfahrungen wenigstens der Freude, 
ihren Glemahl in der Achtung der Fürsten fortdauernd anerkannt und mit einem 
neuen hochwichtigen Auftrag von Kaiser und Reich geehrt zu sehen. Zugleich 
durfte sie sich auch in Franken eine Zeitlang der Ruhe ergeben, da Sigismund 
sieb ernstlich bemüht hatte, einen dauernden Frieden daselbst mit dem Herzog 
Ludwig zu vermitteln, natürlich damit Friedrich ihm desto nngestörtbr gegen 
die Böhmen dienen könnte. 

In der Emenuungs-I’rkunde vom 6. September 1422 für Friedrich kann der 
Kaiser nicht umhin, desselben Redlichkeit, Vernunft und Festigkeit und beson- 
ders die bewährte Liebe und Treue zu rühmen, mit welcher derselbe dem christlichen 
Glauben, ihm, als dem römischen Könige und dem Reiche gedient habe. Er giebt 
ihm volle Gewalt, theils mit den Waffen gpgen die Wiklefiten, die man Hus- 
siten nenne, Krieg zu führen, theils mit allen Edlen, Bannerberren, Rittern, 
Knechten und Einwohnern aller Städte, Schlösser, Märkte und Dörfer, welche 
zum Gehorsam und zur Unterthänigkeit gegen Sigismund, als ihren rechten Erb- 
herm, zurUckkehren wollten, zu unterhandeln, ihnen Frieden, Geleite und Sicher- 
heit zu geben, oder, wenn sie in ihrem Unglauben blieben, eie an Leib und 
Gut zu strafen, zu peinigen und zu tödten, allerlei Brandschatzung ihnen auf- 
Eulegen, nnd^damit zu tbnn und zu lassen, was er wolle, — sie ledig zu las- 
sen, oder gefangen zu halten, und mit allen Menschen, geistlichen und welt- 
lieben, edlen und unedlen, zu machen und zu handeln, als wenn er, der König, 
es selbst gethan hätte. — Hierauf wird endlich allen und jeglichen Bannerber- 
ren, Edlen etc. ernstlich geboten, dem Feldherm in allen vorgenannten Sachen 
getreulich, beiständig, gewärtig und gehorsam zu sein. Riedel cod. Answ. Verb, 
m, 418. 

Zn diesem Feldzüge, dessen Aufgabe keine geringere war, als die bnssi- 
tisehe Ketzerei völlig auszurotten, und dabei die in Karlstein hart bedrängte 
Partei Sigismnnd's zu retten, batte der Papst ein mit dem Kreuze geziertes ge- 
weihtes Panier übersandt, welches am 8. September 1422 in der St. Sebaldus- 
Kirche zu Nürnberg in Gegenwart der drei geistlichen Cliurfürsten, der Chur- 
fttrsten von Sachsen, von der Pfalz, des Markgrafen von Meissen und vieler 
anderen geistlichen und weltlichen Fürsten, von dem päpstliclien Gesandten, 
dem Cardinal Brands, zuerst dem Kaiser, und von diesem dann dem Chnr- 
fürsten Friedrich feierlich übergeben wurde. 

Zwar bezog nun Friedrich um Michaelis 1422 bei Tirschenreut ein Lager; 
aber die meisten Reiefasfürsten blieben aus, und mehre riethen ihm, mit so 
geringen Streitkräflen den Zug gar nicht zu wagen. Friedrich wollte aber dem 
Kaiser sich in seiner gewohnten Treue und Hingebung bewähren. Nur der 
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Markgraf Wilhelm II. von Meisgen, Bruder Friedrich’g deg Streitbaren, er- 
gcbien bei Brllx und Caden 'mit 4000 Pferden, doch ohne dem ChurfUrgten we- 
gentlieh zu helfen. Diegem aber gelang eg, die Bbhmen, welche Karlatein be- 
lagerten, zu einem Waffengtillgtand auf Ein Jahr zu bewegen, und dadurch die 
fagt auggehungerte Besatzung und zugleich alle auf dem Schlosge befindlichen 
Güter Anfang Novemberg zu retten. Weitere Erfolge indeggen konnte der Feld- 
herr nicht erringen, da trotz der wiederholten Anffodening desgelben an die 
FUrgten alle Hülfe ansblieb, der Kaiser ans Ungarn nicht znrückkehrte , der 
Markgraf Wilhelm auch zurücktrat, und weitere Vermittelungs- Versuche Friedrich’g 
mit den Bühmen misglangen. So vrrliess denn auch er das feindliche Land im 
December 1422. 



11. 4rtfat(lt, mdSnat i($ fgrliiaemt» Btnsärfniire» i$t($ nil $i(i5Mnnt, iftn 

vicöri $f<lt(aflninn in ^aid, <14 caifi($ Mil ^ieiti($ na(t '^ranln jariidL 

Noch in Bühmen beschäftigt, hatte Friedrich von dem plützlichen, im No- 
vember 1422 erfolgten Tode des Churfürsten Albrecht lU. von Sachsen 
Kunde erhalten (reg. 1419 bis 1422), mit welchem die wittenbergische 
Linie des askanischen Hauses erlosch. Eine Partei in Wittenberg hatte 
sofort an Friedrich die Einladung ergehen lassen, als Schutzherr im Lande zu 
erscheinen, wozu gerade er aus Verwandtschafts-Rücksichten berechtigt und ver- 
pflichtet schien. Es war nämlich nur Barbara, die Gemahlinn seines Sohnes 
Johann, Tochter des vorletzten Herzogs Rudolfs ^., welcher gegen die Hus- 
siten fiel (reg. 1388 bis 1419), eines Bruders von Albrecht IH., als nächste Er- 
binn vorhanden, wenn bei Wiederbesetzung des Cburfttrstenthums auf Verwandt- 
schaft sollte gesehen werden. An der Spitze jener Partei standen die Gebrüder 
Otto und Friedrich von Schlieben, welche das Schloss Wittenberg inne 
hatten. Ihren dringenden unter dem 30. November 1422 an Friedrich gerichte- 
ten Bitten gab derselbe, schon weil er wegen des Allodial- Vermögens seiner 
Schwiegertochter Barbara betheiligt war, in sofern nach, als er auf seiner Rück- 
reise ans Bühmen sich in Wittenberg für seinen Sohn Johann huldigen liess, 
aber nichts weiter versprach, als das Land so lange zu beschirmen und zu ver- 
walten, bis der Kaiser das eröffnete Lehen an einen ordentlichen Herrn würde 
gewiesen haben. Unter mehren Bewerbern meldete sich nun auch Friedrich 
für seinen Sohn, ohne freilich einer sichern Hoffnung Raum zu geben, dass Si- 
gismnnd bei seinem fortdauernden Groll gegen ihn das Hans Brandenburg mit 
zwei Churhüten bedenken würde. Es konnte ihn dah^r auch nicht überraschen, 
als der Kaiser zu Pressburg unter dem 6. Januar 1423 dem Landgrafen zu 
Thüringen und Markgrafen von Meissen Friedrich dem Streitbaren den 
Cbnrhut verlieh, zumal derselbe ebenfalls sich im Hussitenkriege Verdienste um 
denselben erworben hatte. Nor hätte er sich ersparen können, den neuen Chnr- 
fürsten anzuweisen, nöthigen Falls mit Gewalt der Waffen dem Churfürsten von 
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Brandenburg da« Land abzunehmen. Dieser, schon immer Freund des sächsi- 
schen Markgrafen, verglich sicli in 6emeinach.afl seines Sohnes Johann unter 
dem 24. Februar 1423 mit demselben Uber eine Entscbädignngs ■ Summe von 
10,000 Schock bbhm. Gr., theils für die bisherige Verwaltung des Landes, theils 
fUr die Ansprüche seiner Schwiegertochter an das Allodial ■ Vermögen des her- 
zoglichen Hauses, und entliess die chursXchsischen Unterthanen des ihm ge- 
leisteten Eides. Nur dasjenige, was die Schwiegermutter Jobann’s, die 
auch Barbara hioss, einst von Erbe, GerXth und fahrender Habe binter- 
lassen wUrde, nicht aber ihr Leibgedinge, sollte später ihrer Tochter zu Oute 
kommen. 

Auch hiernach konnte sich Elisabeth einer aufrichtigen Versöhnlichkeit Si- 
gismund's gegen ihren Gemahl nicht erfreuen, da derselbe vielmehr auch die 
bisher anerkannte Lehnsherrlichkeit Brandenburgs Uber Pommern ihrem Gemahle 
entzog, und um so mehr an der Hintertreibung einer Verbindung der Prinzessinn 
Hedwig von Polen fortdauernd arbeitete, als die Grossen des Reiches und selbst 
der Papst Martin V. dem jungen Friedrich günstiger waren, als dem von Si- 
gismund und dem dänischen Könige Erich vorgeschlagenen Herzog Bogislav von 
Pommern-Stolpe. Namentlich machte der Papst im April 1424 eine ausführliche 
Vorhaltung dem Könige Wladislans, wie pfliebtmässig und zugleich erspriesslich 
es sei| bei dem gegebenen Versprechen zu verharren. Dabei hob er sogar hei^ 
vor, wie Wladislans durch Verheirathung seiner Tochter mit dem jungen Burg- 
grafen sich mit ihm, dem Papste selbst, verschwägern wUrde, da das Haus 
Colonna, woraus er stamme, und das des Burggrafen auf dieselben Ahnen zu- 
TttekgefUhrt würden. 

Während so Sigismund’s Plane scheiterten, und er zum höchsten Zorn ge- 
gen Friedrich gereizt war, konnte es unsrer Elisabeth nicht verborgen bleiben, dass 
der Kaiser damit umgehe, ihrem Gemahle selbst Brandenburg wieder zu entziehen. » 

Unter diesen inneren Leiden wurde sie durch die fortgesetzten äusseren 
Kämpfe in der Mark in Anspruch genommen. Hier war in den Jahren 1421 
nnd 1422 der Landfriede wieder mehrfach gebrochen worden. Friedrich, als er 
ans Sachsen in die Mark zurttckkehrte, schloss daher gegen innere und äussere 
Feinde schon am 6. Februar 1423 zu Perleberg mit dem Herzoge Albrecht V. 
von Mecklenburg-Schwerin ein Friedens- und Freundschafts-BUndniss auf 
Lebenszeit, nnd um diese Verbindung noch mehr zu befestigen, verlobte er seine 
Tochter Margaretha dem Herzog, ja liess sogar am heiligen Püngsttage, den 
23. Mai desselben Jahres, im Schlosse zu TangermUnde den kirchlichen Segen 
durch den Bischof Stephanus von Brandenburg in Gegenwart vieler Fürsten 
nnd Herren dem neuen Paare ertheilen, obgleich Margaretha, jetzt erst 10 Jahre 
alt, für eine eigentliche Ehe zu jung war. „Genannter Herzog, sagt HaStiz, hat 
dasselbe Fräulein am dritten Tage danach mit sich in sein Land geführt, in 
seiner Mutter Haus, bis sie das bequeme Alter zum ehelichen Stande erreicht 
hat.“ Zugleich befestigte der ChurfUrst auf einer anderen Seite die Sicherheit 
seines Landes, indem er das eheliche BUndniss, welches fttr seine Tochter Cä- 
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eilie mit Wilhelm dem Streitbareo auf dem Ptlretentage an Breslau, den 
3. März 1420, verabredet war, in denselben Tagen zu Berlin vollziehen Hess, 
worauf im Juni die Festlichkeiten in Lüneburg fortgesetzt wurden. Haffttz sagt 
darüber: „Danach Sonntags nach Corporis Christi Fest hat Friedrich seine 
Tochter, Früulein CXcilie, dem Herzog Wilhelm zu Lüneburg beigelegt, 
dem er sie jung vertraut hatte, und ist die Vermihlung zum Berlin aufs Herr- 
lichste nnd Prüchtigste gehalten worden.“ Leider starb Älbrecht V. schon im 
October desselben Jahres ohne Erben, so dass der Zweck dieser VermKhlung, 
mit Mecklenburg -Schwerin einen sichern Frieden zu gewinnen, vereitelt schien. 
Doch hatte Albrecht's V. Vetter Johann III., mit dem er Anfangs die Regierung 
geführt hatte, im Jahre 1422 eine Wittwe hinterlassen, die Herzoginn Katha- 
rina, welche als Vormünderinn ihrer eigenen Söhne, Johann'sIV. nnd Hein- 
rich ’s IV., die Regierung übernahm, und nicht blos das geschlossene Bündniss 
aufrecht erhielt, sondern auch die Rechte der Margaretha, als wirklicher Wittwe 
Albrecht’s V., mnthig nnd treu vertheidigte, im December 1423 mit dem Chur- 
fttrsten persönlich zu Perleberg die Verhültnisse nXher ordnete, auch mit unsrer 
Churfürstinn in eine innige nnd treue Frenndscbali trat. Auf Antrieb beider 
edelen Krauen geschah es auch , dass noch ein drittes Band in diesem Jahre 
geknüpft wurde, indem Friedrich seine am 9. Februar 1420 gebome Tochter 
Dorothea am 6. December 1423 mit dem Herzog Heinrich IV., dem Dieken 
oder Fetten, dem unmündigen Sohne Katharina's, verlobte. Die Vermkhlnng 
wurde auf 8 Jahre darnach in Aussicht genommen. 

Wenn nun ungeachtet dieser Freundschaft die Beranbnngen nnd Kriege 
durch unruhige nnd fehdelnstige Vasallen beider LKnder nicht anfhörten, so tru- 
gen doch die Regierungen einander solche Schüden nicht nach, sondern ver- 
glichen sich darüber nach billiger AbschStzung. Wie bedeutend diese Schüden 
• oft waren, ISsst sieh daraus entnehmen, dass Katharina im Jahre 1424 berech- 
nen konnte, sie habe seit vier Jahren durch die von Rohr, von Putlitz 
n. A., welche ihr Land mit Raub nnd Brand heimgesueht, allein 4000 Pferde ein- 
gebttsst 

Von Mecklenbnrg-Stargard konnte Friedrich und seine Oemahlinn sidi 
solcher Gesinnungen nicht erfreuen; denn dort hatte der Herzog Heinrich 
nebst dem Fürsten von Wenden im Jahre 1420 selbst Tbeil genommen an den 
RanbzUgen ihrer Vasallen. 

Um solchem Unwesen krüftig zu steuern, hatte Friedrich sSmmtliebe meok- 
lenbnrgische Fürsten zu einer persönlichen Zusammenkunft nach Wittstook anf 
den 19. Mürz 1424 eingeladen. Da er aber wegen seiner anderweitigen Oe- 
scbüfte im Reiche nicht persönlich erscheinen konnte, so trug Elisabeth ihrem 
Sohne Johann auf, in Wittstock die Sachen zu einem friedlichen Ende zu fuh- 
ren. Doch nur mit Katharina blieb der Freundschaftsbund unerschUttert ; die 
Friedensstörungen der Vasallen dauerten fort 

Unter diesen Unruhen ging die hochherzige nnd für das Wohl ihrer Landes- 
kinder treu besorgte Elisabeth mit ihrer eben so wohl gesinnten Frenndinn Ka- 
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th&rina namentlich im Ootober and November 1424 wiederbolentlicb in Rathe, 
wie ihren geplagten ünterthanen endlich kdnne Ruhe geschafft werden. Aber 
ea sollte noch schlimmer werden. Herzog Heinrich von Mecklenbnrg- 
Stargard und die mit ihm verbundenen wendischen Fürsten ffngen im Jahre 
1425 wirklichen Krieg in der Prignitz an, da die Stadt Havelberg stargardisebe 
Vasallen gefangen hielt, und He in rieh ’s Fürbitten bei Elisabeth und ihrem 
Sohne, die Stadt zur Loslassung zu bewegen, erfolglos geblieben waren. Zn 
gleicher Zeit drangen die Pommern, wahrscheinlich verabredetermasaen, verhee- 
rend in die Uckermark ein, und nahmen die Hauptstadt Prenzlau nach schwacher 
Hegenwehr, vielleicht durch Verrath eines Theils der Bürger, richteten auch 
grausame Verheerungen in der Umgegend an. 

Elisabeth hatte bei ihrer fnedlichen und versühnlichen Gesinnung alles anf- 
gewendet, um diesen Krieg zu vermeiden. Noch nachdem Heeklenburg-Schwerin 
am 7. September 1424 Uber die BescbUdigungeii derer von Bohr auf Meyenburg 
und Neuhansen bei ihr und ihrem Sohne Klage geführt und sich zum Vermitt- 
ler des Friedens mit den Pommern erboten hatte, konnte sie sich Uber dies Er- 
bieten in ihrer Antwort zu Berlin den 23. desselben Monats wundern. Sie 
schreibt nXmlich; 

„Unsere Freundschaft, and was wir Gutes vermügen, zuvor an. Hochge- 
bomer, besonders lieber Freund. Als Ihr uns geschrieben und jetzt schwerlich 
geklagt habt Uber die Rohr von der Meyenburg und Nenenhans cte., 
das haben wir wohl vernommen, und tbnn Euch zu wissen, dass uns solche 
Sache und That, so denn dieselben Rohr an Euch und an den Euren gethan 
haben, nioht lieb, sondern getreulich leid ist, da wir vormals Hans von 
Quitzow, nnserm Hanptmann in der Prignitz, ernstlich geschrieben und ihm 
geheissen haben, mit allen den Unsem in der Prignitz zu bestellen, dass sie 
keinerlei Zugriffe und BesohUdigung thun sollen, und wir hätten nicht getrauet, 
dass die Rohr darüber sulche Zugriffe zu Euch und den Euren gethan haben 
sollten. Nun, wie dem allen sei, so wir jetzt in die Alt-Mark kommen, wol- 
len wir Hans von Quitzow und die Rohr vor uns entbieten, mit ihnen aus 
solchen Sachen reden, und uns darin von Euretwegen beweisen und thun, dass 
Ihr wohl erkennen sollet, dass es uns leid istj und wie dieselben Rohr von 
solcher That und Handlang .wegen von uns scheiden werden, das wollen wir 
Euch von unsrer selbst Botschaft wissen lassen, und bitten Euch, mit allem 
Fleisse mit den Euren zu bestellen, dass indessen keinerlei Zugriffe von ihnen 
geschehen, desgleichen wir mit den Unsem auch thun wollen, so wir am besten 
vermögen. Auch als Ihr uns gesehrieben habt, wie Ihr einen Frieden zwUohen 
nnserm lieben Herrn und Gemahl und den Herzögen von Stettin begriffen habet, 
und bittet, dass wir dämm unsere Hauptleute gegen Euch schicken wollen etc., ^ 
darauf tbnn wir Eneh zu wissen, dass unser lieber Herr und Gemahl von kei- 
ner Fehde weiss, dämm er sich mit den stettinschen Herzögen befrieden sollte; 
denn er hält sieh an die Sühne, die Herzog Wilhelm von Braunschweig zwischen 
ihm und den Herzögen von Stettin begriffen und versiegelt hat, die er auch in 
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keinem Wege noch Weise memt zu verbrechen, sondern dieselbe gamz halten 
will, als dann derselbigen SUbn-Briefe Inhalt answeiset. Desgleichen hoffen wir, 
dass die stettinschen Herzdge es auch also nach Inhalt des Stthn-Briefes halten 
werden.“*) 

Nach diesem Briefe war es gegen ihre Em-artung, dass am 16. Februar 
1426 pldtztich die Herzdge Otto und Casimir von Stettin mit Uttlfe der 
Herzöge Wratislav von Wolgast und Bogislav von Stolpe Prenzlan ein- 
nahmen. Nachdem hierauf die Verheerungen der Feinde Monate lang gewbthet 
hatten, konnte endlich im September 1426 Friedrich seiner Gemahlinn ans Fran- 
ken zu Hülfe eilen, wkhrend sie selbst nach Franken ging, woselbst sie sich 
einige Zeit in Baiersdorf anfhalten wollte. Dies erfahren wir aus folgendem 
Briefe : 

„Elisabeth, von O. G. Harkgrkfinn zu Br. Dem ehrwürdigen, nnsenn be- 
sonderen lieben Herrn und Gevatter, Herrn Friedrich,- Bischof zu Bam- 
berg. Unsern frenudtichen Dienst, und, was wir Liebes vermögen, zuvor. Ehr- 
würdiger, besonders lieber Herr und Gevatter. Wir haben Willen, etliche Zeit 
zu Baiersdorf zu wohnen häuslich. So wir denn selbst in der Nähe darum kein 
Holz (Wald) haben, daraus wir Brennholz zu fuhren haben, bitten wir Eure 
Liebe, Ihr wollet uns in dem Forste einen Morgen Brennholz geben, und uns 
das nicht versagen, als wir Euch sonderlich vertrauen. Und ob Ihr anderswo 
Holz bedürfet, dazu unsre Hölzer gelegen wären, so wollten wir Euch gern so 
viel oder mehr wiedergeben, und bitten Eure beaebriebene (schriftliche) Antwort. 
Gegeben zu Baiersdorf am Donnerstag des St Thomas -Abends (20. December) 
1426.“ Ans dem Copeibuche des Bisch. Friedrich von Anfsess zu Bamberg. 

Doch blieb die ChurfUrstinn selten länger an einem nnd demselben Orte, 
worüber wir ans den Klosterrechnnngen von Heilsbronn manchen Aufschluss er- 
halten. Wie die Pferde des Klosters fttr ihren Gemahl im Jahre 1421 Kriegs- 
und Weinftihren geleistet, wie sie ihn 1422 auf das Gebirge und nach Baiein, 
im Mai 1423 nach Böhmen, dann in die Mark gebracht batten, so sehen wir 
dieselben auch im Dienste der ChurfUrstinn für den Kammerwagen derselben 
um diese Zeit Dabei werden ausser Baiersdorf: Ansbach, Cadolzbnrg, Kolm- 
berg, Krailsheim, Neustadt, Plassenburg, Schwabach nnd WassertrUdingen am 
häufigsten als Reiseziel der ChurfUrstinn bezeichnet 

Friedrich, als er seine Gemahlinn in der Mark ablöste, brachte eine an- 
sehnliche Zahl firänkischer Ritter mit; zu ihnen stiessen noch in demselben Mo- 
nate 200 Reiter aus Baiem- Landshut, unter AnfUhmng Johann Stanffers, 
Ritters von Ehrenfels, des Hanptmanns seines Schwagers. Doch ungeachtet der an- 
sehnlichen Macht, welche ihm jetzt in Verbindung mit seinen Märkern zu Ge- 
bote stand, nnd ungeachtet er sieh noch von der verwittweten Herzoginn Si- 
liola von Sachsen aus Zahna deren BUchsen lieh, koimte er jetzt weder 

*) Biedel ood. Aosw. Verb. IV., S9. In denuelben and im Ilt TheUe sind untw don 
nngnIUhrten Jahren nnd Tagen die abrigen, hier benntiten Urkonden Mehr aalmfiadea. 
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Prenzlaa, noch die bestürmte Stadt Vierraden wieder gewinnen, da anrermnthet 
ein grosses Heer von Pommern, Polen und Preussen vor Vierraden erschien, 
noch ehe er die baiemsehen HUlfstnippeii verwenden konnte. Auch mochte er 
fttr einen längeren Vfiderstand gegen die Überlegenen Feinde seinen mSrkischen 
Vasallen, die stets eifersüchtig anf die fränkische Hülfe waren, nicht trauen, 
daher unter grossem Verlust an Heergeräth die Belagerung von ihm anfgegeben 
wnrde. Dies letztere Unglück hatte einen wichtigen Wendepunkt in dem Leben 
des fürstlichen Paares zur Folge; es mochte die nUchste Veranlassung sein, dass 
Friedrich sieh nur noch bis zum 20. Januar 1426 in der Hark aufbielt, die er 
nicht Wiedersehen sollte oder wollte, obgleich er noch 14 Jahre zu leben hatte, 
und dass er von jetzt an nur noch schriftliche Urkunden über Vergleichungen, 
SebenknngeQ, Friedens- Verträge etc. ans der Feme unterzeichnet, namentlich in 
Bairenth, Cadolzbnrg und Nürnberg, theils allein, tbeils zugleich mit seinem 
Sohne Johann, und später mit seinem Sohne Friedrich, mit Anweisungen und 
Kathseblägen dieselben aus der Feme unterstützend. Wenigstens muss er selbst 
geglaubt haben, auf lange Zeit nicht in die Mark znrUckznkehren ; denn anf 
einem Landtage zu Rathenow, den 13. Januar 1426, übergab er fürmlich semem 
ältesten Sohne die Hark zu stellvertretender Regierung, und verpflichtete alle 
Vasallen und Unterthanen zum Gehorsam gegen denselben. Hatte doch Johann 
jetzt Lebensjahre und Erfahrung genug, um der bis dahin vielgeplagten Hutter 
die Bürde abznnehmen, damit auch sie in der alten geliebten Heimath wieder 
ihren beständigen Wohnsitz finden künnte. 

Friedrich war seit dem 21. Juni 1412 als oberster Verweser der Hark 
etwa 2 Jahre und 2 Monate, als Markgraf und Churfürst 3 Jahre 2 Mo- 
nate und 19 Tage anwesend darin gewesen, ln den Zwischenzeiten der unge- 
fähr 14 Jahre hatte ihn Elisabeth, seit 1424 in Verbindung mit ihrem Sohne 
Johann, also einen viel längeren Zeitraum, vertreten.*) Ungeachtet jener kur- 
zen Regierung batte sich Friedrich I. unter dem treuen Beistände seiner Ge- 
mahlinn das Verdienst erworben, die frühere ungebundene Willktthr, die rohe 
SelbsthUlfe und die frevelhafte Auflehnung gegen die rechtmässige Obrigkeit im 
Ganzen niederznschlagen. Er batte die Achtung gegen geordnete Rechtsver- 
hältnisse anfgerichtet, und dabei diejenigen Stände geschützt und gehoben, 
welche bis dahin wehrlos gegen ihre Unterdrücker dagestanden hatten. Was 
er wegen seiner weitverzweigten Thätigkeit nnd der Ungunst der Verhältnisse 
nicht hatte vollenden künnen, konnte nun das fürstliche Paar getrost den näch- 
sten Nachkommen anvertrauen. 



*) Riedel: Die leuten Jahre anmittelbarer Herrschaft Friedriche 1 über die Mark — in den 
m&rkischen Foraehuogen V , Z79. Anuer dieeer Arbeit ist dessen gediegenes Werk für die 
Geeeh. Friedriche la vergleichen: Zehn Jahre ans der Gasch, der Ahnherren des prenaeischen 
KSnigsha n ees. Berlin I8M. desgleichen sein grösseres Werk über die HohenioUem. 
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E« war aber seit dem letzten Abznge Friedrieh’s ans der Mark der Ge- 
rn ablinn noch nicht beschieden , denselben danemd in Franken zu sehen ; viel- 
mehr wurde er theils dnreh die damals noch nicht beendeten Hlndel mit Baiem- 
Ingolstadt in Anspmch genommen, theils widmete er seine Thitigkeit in noch 
grösserem Hasse dem Kaiser nnd dem Reiche, welches von seiner Tapferkeit, 
Weisheit nnd Umsicht grosaentheils die endliche Besiegung der Hnssiten erwar- 
tete. Was die Mark anbetrifft, so batte Elisabeth die Freude, dass ihr Sohn 
Johann sogleich mit einem glücklichen GeschXfle seine stellvertretende Re- 
gierung begann, indem er, zugleich unter dem Namen seines »och 

1426 einen Waffenstillstand nnd 1427 einen wirklichen Frieden mit den pöm- 
merschen nnd mecklenburgischen Nachbarn abschloss. 

Nicht geringere Freude empfand sie darüber, dass Friedrich, der bald nach 
seinem Abzüge aus der Mark nach Wien gereist war, dort am 23. Mai 1426 un- 
ter Vermittelung des ChurfUrsten Friedrich des Streitbaren von Sachsen, 
des Erzbischofs GUnther von Magdeburg, der Ffalzgrafen Wilhelm nnd 
Heinrich bei Rhein nnd mehrer anderer ReichsfUrsten sieh vollständig mit 
Sigismund anssöhnte; wenigstens versicherte letzterer, dass aller Unwille 
und alle Ungnade ganz ab sein solle, nnd er den Markgrafen Friedrich in seine 
königliche Gnade wieder aufgenommen habe. Dass auch dies Mal die Furcht 
vor den Hnssiten einen grossen Theil an der Aussöhnung batte, Usst sich frei- 
lieh voranssetzen. Denn wenn auch Ziska, der so oft siegreiche nnd mäch- 
tigste Feind Sigismnnd's, am 12. October 1424 an der Pest gestorben war, nnd 
die Hnssiten durch Parteien sich selbst zu schwächen fortfiihren, so waren sie 
doch immer Eins gegen die der katholischen Kirche in Böhmen treu Gebliebe- 
nen; ja sie batten sogar b^onnen, den Vertheidignngskrieg zu einem Angriffs- 
krieg zu gestalten, indem sie nach ihrem Ausdrucke als das Volk Gottes in 
die Länder der Philister eingefallen waren. So waren sie gegen die 
Sachsen mehre Male im Jahre 1425 und 1426 glücklich gewesen, nnd im Jahre 

1427 vereitelte Prokop der Grössere durch die Tapferkeit der Seinigen einen 
im grossartigsten Massstabe begonnenen Feldzugsplan. 

Auf einem Reichstage zu Frankfurt im November desselben Jahres stellte 
Friedrich nach allen diesen Erfahrungen dar, dass man nach der bisherigen 
Kriegsweise mit znsammengerafften, zuchtlosen I.«nten die Hussiten nie besiegen 
werde ; man mlisse ein festes besoldetes Heer haben , das durch eine Kriegs- 
stener zn erhalten sei, welche denn unter dem Namen des gemeinen Pfen- 
nigs oder Ketzergrosebens beschlossen wurde. Indessen sträubten sich die 
Ritter dagegen, da sie dem Reiche nnd der Kirche mit ihrem Leibe, nicht mit 
Geld, zu dienen hätten. Diese Uneinigkeit vereitelte wieder, auch im Jahre 1428 
die gewünschten Erfolge, wo Friedrich von den Fürsten ebenfalls mit ausge- 
dehnten Vollmachten zum Heerführer erwählt war. 
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Sigismund hatte endlich 1429 mit den TUrken Frieden geschlossen; aber 
statt sich nun desto eifriger des Reiches und des Krieges gegen die Hussiten 
anznnehmen, hatte er sogar vor, von dem Besitze Rühmens nnd der Reichsre- 
gierung zurilckzutreten, was aber Friedrich und die Pörsten verhinderten. Um 
diese Zeit erklärte Friedrich, die Hussiten wurden so lange mit Erbitterung un- 
überwindlich kümpfen, als man sie Ketzer nenne; man solle in Rcligionsge- 
sprichen nnd auf gütlichem Wege mit ihnen verhandeln. Dazu aber war in- 
sonderheit der Papst Martin nicht zu bewegen, und so sah denn dies Mal auch 
Elisabeth die Hussiten in die frXnkischen Länder, wie nach Oestreich, Ungarn, 
Sachsen nnd Baiem eindringen. Nachdem nämlich böhmische Schaaren im 
Oecember 1429 in Sachsen eingefallen waren, nnd dort wenig Widerstand ge- 
funden hatten, verbreiteten sie sich nach allen Richtungen. Baireuth und 
Culmbach wurden verbrannt, die Einwohner gefangen oder gemordet. Aehn- 
liches Schicksal traf die Oerter Wunsiedel, Holfeld, Gefräss, Berneck, 
Eschenbach, Auerbach, Schesslitz etc., so dass fast das ganze FOrsten- 
thum Baireuth verheert wurde. Die Städte Nürnberg, Bamberg nnd Am- 
berg zitterten vor gleichem Schicksal. 

Friedrich kam eben von einem Reichstage zu Pressburg znrllck, der am 28. 
December geschlossen wurde. Es blieb ihm nichts anderes Übrig, als, versehen mit 
einem Geleitsbrief von einem böhmischen Hauptmann, mit 200 Reisigen in das Lager 
desselben bei Cnimbach zu reiten, wozu sich Abgeordnete mebrer Städte gesellten. 

Man verstand sich zu einer bedeutenden Abdndungssumme, die für Friedrich 
allein 9000 Gulden, fUr Nürnberg z. B. 12,000 Gulden betrug. Bei dieser Ge- 
legenheit lernte Friedrich nicht blos die Gesinnungen der Hussiten näher ken- 
nen, sondern erwarb auch in hohem Grade ihr Vertrauen, so dass sie, nachdem 
ein Theil der Brandschatzung bezahlt war, auf 4 Wegen in ihr Vaterland zu- 
rUckkefarten. Die fUr die Abfindungssumme gemachte Auflage wurde ebenfalls 
Ketzergroschen genannt. Damals sollen sie 100 Städte nnd Schlösser und 
gegen 1.500 Dörfer in Asche gelegt nnd ungeheure Beute gemacht haben. 

So wurde zwar Elisabeth mit den Gräueln dieses verheerenden Krieges io 
nächster Nähe verschont; dagegen wurde weder in Franken, noch in den Übri- 
gen Ländern Deutschlands der Landfriede gehalten, welchen nun Sigismund im 
Februar 1431 von Neuem und ernst verkündete, da die inneren Fehden grosses 
Hindemiss gebracht hätten „bei Vertilgung der bösen Hussen und Ketzer in 
Böhmen.“ Hiernach, als Verhandlungen mit Prokok dem Grösseren erfolglos 
geblieben waren, wurde wieder ein neuer Kreuzzug fUr den Sommer desselben 
Jahres unternommen, und dazu ganz Deutschland unter dem Oberbefehl 
Friedrich's in Bewegung gesetzt, indem 5 Heere gegen Böhmen zogen. Es 
war die bis dabin grösste Macht, welche gegen die Hussiten aufgebracht war, 
80,000 Hann (nach anderen Berichten 130,000) mit 9000 Wagen. Die Nachricht 
von seiner Wahl hatte eine Deputation von Fürsten dem CburfUrsten nach Ca- 
dolzbnrg gebracht. Sigismund befand sich damals seit mehren Monaten in 
Nürnberg. Doch dieselbe Uneinigkeit vereitelte auch diese Unternehmung. 
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Friedrich eelbet, welcher von seinen Sühnen Johann und Albrecht begleitet 
wurde, konnte das von ihm bestürmte T ach au nicht gewinnen, und suchte 
seine Heeresabtheilung in einem Walde bei Frauenburg zu sichern. Andere 
Abtheilungen gingen nach Hanse. Diqenigen aber, welche sich mit dem päpst- 
lichen Gesandten, dem Cardinal Julian Caesarini, mordend und sengend 
vorgewagt und 200 Dörfer in Brand gesteckt hatten, wurden am 14 August 
1431 zwischen Taus und Kiesenburg erreicht Sie zogen sich beim Anblick der 
Hnssiten in eine Wagenburg zurück, flohen aber bald in wilder Bestürzung durch 
die Wälder, während die Hussiten die AusbrUche ihrer wilden Kampfeslust mit 
dem Angstmf der Fliehenden und dem Getöse auffliegender Pulverwagen ver- 
mischten. Hier verloren nach kaum begonueuer Schlacht die Deutschen 11,000 
Krieger, nicht alle unter der Schärfe des Schwerdtes oder den mit Eisen beschla- 
genen Dreschflegeln etc. der Böhmen, sondern zum Theil durch Hunger und 
Elend auf der Flucht; ferner bUssten sie das ganze Lager, 8000 Wagen mit 
Kriegsbedarf und 150 Stück groben Geschützes ein. 

Jetzt wollten der Kaiser und der Cardinal-Legat nach h'riedrich's fülherem 
und neuerdings wiederholtem Ratlie den Weg gütlicher Verhandlungen ein- 
sehlagen; er hatte darauf gedrungen, die Böhmen mehr mit der Bibel und der Fe- 
der, als mit dem Schwerdte zu besiegeu. Die Verhandlungen wurden aber zu- 
nächst mit neuen Verwüstungen der Grenzländer Böhmens beantwortet Eine 
der hussitischen Abtheiiungen fiel im Juni 1432 verheerend unter Prokop dem 
Grösseren in das Voigtland, in Meissen und Brandenburg ein, und „goss sei- 
nen Grimm feindselig und grausamlich ans.“ Sie verwüstete Leb ns, Münche- 
berg, Alt-Landsberg und Strausberg, und belagerte Frankfurt a. d. 0., 
wo die gnbensche Vorstadt ssmmt der Carthause ausgebrannt wurde. Das 
wohlbefestigte Bernau allein vertheidigte sich aber so lange tapfer „und mit 
heissem Brei“ gegen die stürmenden Feinde, bis der von der Belagerung be- 
nachrichtigte Markgraf Johann herbeieiite, und, den Feind im Kücken angrei- 
fend, den vollständigsten Sieg und die Befreiung der Mark erkämpfte, , worauf 
sie mit Schanden haben müssen abziehen und nicht weiter streifen dürfen.“ 
Hafftiz.*) Die Hussiten hatten ausserdem in diesem Jahre Schlesien, Pommern, 

*) Dien Knuetiung Beman'i wird n«h den Erühlangen dee Volkes, welche im to- 
rigen Jehrhondert gesammelt wurden, dem Markgrafen Friedrich II-, damals 19 Jahre alt, sn- 
geschrieben. Das „alte pergamene Stadtbach“ von Bernau hat blos den Beschluss dee da- 
maligen Magistrats, den Tag der Befreiung jährlich feiern zu wollen, rerzeichnet, und erwähnt 
von der Sache selbst nur der Hülfe Gottes und des heit. Georg, und wie die Bürger viele 
Böhmen vor der Stadt getödtet und verbrannt haben. Auch der Rector Hafltiz, einer der al- 
ten Chronisten, welcher nm 1Ö99 schrieb, nennt den Markgraten nicht, welcher den Be mauern 
zu Hälfe geeilt war. Nehmen wir an, dass dies dem Regenten (dem Churprinzen) oblag, so 
war dimer damals noch Johann, und es konnte eine Verwechselung der Namen später leicht 
dadurch herbeigeführt werden, dass der ChurTürst einige Jahre nachher seinem Sohne Friedrich II. 
die Regentschaft übertrug, cfr. über den Hergang, wie er später erzählt wurde, Fidicin; Die 
Territorien der M. Brand, ßd. I, Abth. H, 18 seq. Bergbaus Landbnch II, 402. Von eini- 
gen Chronisten wird anch irrthömlich der Churfilrst selbst als Befreier genannt. 
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Pommerellen bis an die Weichsel und Danzig gebrandschatzt und verwüstet, und 
waren auch in Ungarn und wiederum in Franken eingefallen. 

Unterdessen war die Kirchen - Versammlung zu Basel den 23. Juli 1431 
erüflnet worden, deren Hanptau%abe sein sollte, „zu dSmmen den Unglauben 
der Uussiten.“ Sigismund, welcher hier so nüthig gewesen wXre, ging uuver- 
mnthet, und ohne die Heeresfolge der Fürsten zu verlangen, ja entblbsst von 
den nüthigen Geldmitteln, im August desselben Jahres nach Rom, um, nachdem 
er 20 Jahre unter dem Titel eines ritmischen Königs regiert batte, sich noch 
im 63. Lebensjahre vom Papst Engen IV. zum Kaiser krönen zu lassen, und 
2 Jahre lang dem Reiche seine Anwesenheit zu entziehen. Dorthin sandte 
Friedrich eine Botschaft mit der Bitte, dass auch der nunmehr gekrönte Kaiser 
ihn und seine Erben als Markgrafen zu Brandenburg und Burggrafen zu Nürn- 
berg zu befestigen, zu erneuern und zu confirmiren geruhen möchte, welches 
denn auch unter dem 31. Mai 1433 iu aller Förmlichkeit geschah. Somit war Elisa- 
beth auch von der Besorgniss befreit, es möchte einmal der alte Groll des Kaisers 
wieder wach werden, und er daran denken, die Mark ihren Kindern zu entziehen. 

Die vorher mit den Böhmen eiiigeleiteten Unterhandlungen setzte der Car- 
dinal Julian im Mürz 1432, während noch die Fackel des Krieges wUthete, 
fort, und bat in einem sehr milden Schreiben, die Böhmen möchten einige Got- 
tesgelehrte zunächst nach Eger senden. Dorthin kam auch Friedrich, an wel- 
chen Sigismund die Böhmen vor seinem Römerznge gewiesen hatte, mit einem 
ansehnlichen Gefolge, ln demselben befand sich auch sein mit ihm sehr befreun- 
deter Beichtvater Heinrich Tocki'us, Domherr zu Magdeburg und Brandenburg, 
der bei allen Verhandlungen durch Gelehrsamkeit, Beredtsamkeit und Versöhn- 
lichkeit sehr viel im Geiste Friedrich’s wirkte, auch Mitglied mancher anderen 
Gesandtschaft an die Böhmen war. Zn einer Gesandtschaft nach Basel selbst 
wollten sich die Böhmen, das Schicksal des Johannes Huss vor Augen habend, 
nicht eher entschliessen , als bis man ihnen Geissein gegeben hätte; worauf 
Friedrich ihnen bewilligte, dass einige Prälaten in seinen frünkischen Ländere 
so lange ihr Einlager halten sollten, bis ihre Gesandten aus Basel zurUckgekchrt 
wären, was, da es angenommen wurde, wieder ein Zengniss abgiebt von dem 
grossen Vertrauen, welches die Böhmen unserm ChnrfUrsten widmeten. 

Im Juni 1433 gelang es, die böhmischen Parteien zu troimen. Die milderen 
Caliztiner erhielten vier Artikel unter dem Namen der Compactaten, 
welche ihnen Zugeständnisse für ilire Religions-Uebungen machten. Die stren- 
geren Taboriten und Waisen unterlagen jetzt der milderen Partei, nachdem 
Prokop der Grössere und Kleinere in der Schlacht bei Hrzib unweit Böhmisch- 
brod am 30. Mai 1434 gefallen waren. So erhielt endlich Sigismund, nachdem 
doch bei ihm Friedrich's Ermahnungen znr Milde und Versöhnlichkeit gewirkt 
butten, am 23. August 1-136 die Huldigung zu Prag, woselbst auch im April 
des folgenden Jahres 1437 seine Gemahlinn gekrönt wurde. Mit welchem 
edlen Selbstgefühl musste aber Elisabeth erfüllt sein, wenn sie erwog, dass die 
Beendigung dieses verheerenden Krieges zum grossen Theile den weisen Rath- 
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schUgen, der Gerechtigkeitsliebe und der rersdhnlieheD Geeinnnng Kriedriob's 
zazDScbreiben war. 

Ansser den Gefahren, welchen eie ihren Gemahl in diesem Kriege jährlich 
snagesetzt wneete, nnd an denen eie ihren gebührenden Hcrzensantheil nahm, 
gab ee ancb fUr sie selbst, wie wir schon andenteten, manche unruhige Zeiten 
in Franken, welche Friedrich nur selteu zu seiner gänzlieheu Zufriedenheit been- 
den konnte, wenn er aus den einzelnen bbhmischen Feldzttgeu znrUckgekehrt 
war. Namentlich batten sich mit der ätadt Nürnberg schon seit längerer Zeit 
manche Händel entsponnen. Diese sollten dadurch beseitigt werden, dass Friedrich 
im Jahre 1427 die von Christoph von Leininger am 38. bis 29. October 1430 
ansgebrannte Bnrggrafen-Burg mit allen dazu gehörigen Rechten: an dem Gericht 
in der Stadt, an Abgaben, zum Theil auch an den Forst- und Wildnutzungen etc. fUr 
120,000 Goldgnlden verkaufte. Die Burg war wohl schon längere Zeit nicht mehr in 
bewohnbarem Zustande gewesen. Dabei waren zwar alle mitverkanften Gegenstände 
genan bezeichnet Indessen entspannen sich doch immer neue Irrungen, welche 
später, als Albreht Achilles nach seines Vaters Tode in Ansbach regierte, 
zu manchen blutigen Kriegen sieh gestalteten. 

Wir haben an dieser Stelle noch im Zusammenhänge zu berichten, wie 
endlich Elisabeth den bedanerlichen und langjährigen Streit mit den Herzögen 
von Baiem- Ingolstadt zum Austrag gebracht sah. Bei Ludwig des Bärtigen 
Halaatarrigkeit vermochten weder Friedrich's frühere nnd spätere Siege, noch 
alle Vermittelungs-Veranche des Kaisers und der Fürsten mehr zn bewirken, 
als einen oft erneuerten Waffenstillstand bis zum Jahre 1434, wobei jedes Mal 
dem feindseligen Herzog unter Androhung der Reichsacht geboten wurde, sieh 
der Beschädigungen in Friedrich’s und seiner Verbündeten Länder zn enthalten. 
Oebrigens war dem Herzoge im Jahre 1431 bei einem Aufenthalte Sigismnnd's 
in Nürnberg Genugthuung geworden für die einstige tödtliche Verwundung durch 
Elisabeth's Bruder. Heinrich musste öffentliche Abbitte thnn, drei ewige Messen 
stiften, ein ganzes Jahr lang selbst oder durch einen Stellvertreter nach dem 
heiligen Grabe, dann nach Rom, Aachen, Maria Einsiedel und zum heiligen 
Blut nach Wilsnack wallfahrten, auch die Zehrung nnd die Kurkosten in Cost- 
nitz bezahlen, nnd 100 Mann mehr für den Hussiten- Feldzug stellen, als sein 
Contingent eigentlich betrug. Die Wallfahrt Übernahmen Stellvertreter, nach 
Wilsnack z. B. Graf Albrecht von Lindow und Ruppin, Vasall Friedrich's. 

Auch dies beruhigte den Herzog noch nicht, der auch anderweitig, selbst 
gegen den Kaiser, sich verging. 

Endlich musste ein Streit zwischen Ludwig dem Bärtigen nnd seinem miss- 
gewachsenen Sohne fllr Friedrich's Länder den Frieden bringen. Denn, als der 
Vater seinen Sohn enterben zu wollen schien, um einem unehelichen Sohne Wie- 
land von Freyberg sein Herzogthnm zuznwenden, wandte sich der Sohn um 
Hülfe an Friedrich, ergriff die Waffen gegen den Vater, nahm ihn gefangen, und 
sandte ihn nach Ansbach an den Markgrafen Albrecht, uusern naohherigen dritten 
GhurfUrsten. Von hier kam er als Gefangener an Herzog Heinrich von Baiem- 
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Landshnt, woielbst er im bobem Alter und anTerilibnt am 2. Mai 1447 starb. Dort 
hatte er noch erlebeo mUssen, dass sein Land an diesen fiel, als Ludwig der Buck- 
lige am 7. April 1445 ohne Leibeserben starb. Cm die Verbindung zwischen 
diesem und Friedrieb noch fester zu scblicssen, hatte letzterer mit Elisabeth 
unter dem 81. Oetober 1438 in eine sehen frllher verabredete Vermfihlung ihrer 
früh verwittweten Tochter Margaretha mit diesem ihrem früheren Feinde ge- 
willigt, in der Hoffnung, dass um diesen Preis der Friede fUr immer ihren frkn- 
kisehen Landen wrade wiedergegeben sein. Laut der Ehepakten gab Friedrich 
seiner Tochter 20,000 Old. Mitgift, und wollte „wenn sich die Freundschaft 
mehrte“ die dem Vater des Brhntigams abgewonnenen Eroberungen herausge- 
ben. Seinerseits verschrieb Ludwig seiner Braut 90,000 Qld. fUr Ueimstener, 
20,000 Old. zur Vridertegnng, und 1000 GBd. zur Morgengabe, endlich 65,000 Qld. 
Pfandsumme auf die von Fri^ricb dem Vater abgewonnenen Schlbsser. 



13. c^fifslelFs ‘iU<ifns$M( m hes froswn ^suirangea Uns imtih ns4 (cs 
^sf|lfeiiiri((». 

Es lag in dem Geiste der damaligen Zeit, dass Fürsten, Adelige und Bür- 
ger dnreh Schenkungen und Vermhehtoisse ihre Dankbarkeit gegen Qott bei 
wichtigen Lebensereignissen bezeugten, und dadurch Verdienste für sich und die 
Ihrigen zu erwerben hofften. Dabei finden wir selten Beispiele, dass Einzelne 
sieh Uber die Satzungen der herrschenden Kirche erhoben, oder die herkümm- 
lieben Beligions-Uebangen geringschlttzten. Friedrich und seine Gemahlinn in- 
sonderheit hielten daran fest, und, wie die Qottesfurcht eine der GrundzUge ihres 
Characters war, so gaben sie seit dem Anfänge ihrer ehelichen Gemeinschaft 
manchen Beweis, dass sie zu den treusten Anhängern der Kirche gehörten. Da- 
für beeifm-ten sich such verschiedene geistliche Orden, das fürstliche Paar in 
ihre Brüderschaft nnd in die Verdienste ihrer Gebete and frommen Handlungen 
aafzanehmen, namentlich die Cisterzienser, Augustiner, Carmeliter nnd Domini- 
kaner. Doch wurden wir irren, wenn wir meinten, Friedrich und seine Qemah- 
luia habe in der Vermehrung der Ceremonien nnd des äusseren Gottesdienstes 
fttr sich and ihre Länder Heil erwartet. Es zeugt vielmehr von einem tieferen 
religiösen Bedttrfniss, wenn Friedrich schon 1399 für sich und 1402 zugleich 
fttr seine Gemahlinn die Bewilligung eines tragbaren Hausaltais, der stillen 
Messen während eines Interdicts und der Befkgniss naehsuohte, sich von einem 
Beichtvatw, so oft sie es wünschten, Absolution ertbeilen und heilsame POnitenz 
auflegen zu lassen, — es sei denn, dass es sich um Vergehungen handele, von 
denen der römische Stahl Kenntniss erhalten müsse. Wie sehr es dem Chur- 
fUrsten später auf die Ausbreitung einer sebriftgemässen Erkenntniss ankomme, 
bat er besonders bewiesen, nachdem er seit den Hussiten- Kriegen mit den 
theologischen Streitfragen bekannt geworden war. So berief er unter dem 14. 
Juni 1431 einen Prediger bei dem St Qumbertus - Stift zu Ansbach. Derselbe 
sollte „ein Meister der Schrift aus einer hoben bestättigten Schule sein, damit 
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die Pfaffbeit etwas Ursaeh habe, die Schrift und ihr VeretSndnUa zu lernen, und 
damit dem Volke desto minder die Speise des Gotteswortes gebreche. Er scdlte 
alle Sonn- und Feiertage und die ganse Adventszeit predigen, aneh alle Mitt- 
woch eine Lection in der Schrift thnn.“ Zn weit gegangen aber, und nicht ur- 
kundlich zu beweisen ist die Behauptung späterer Geschichtsschreiber, Friedrich 
habe auf dem Coneil zu Costnitz begeisterte theologische Reden gegmi die Irr- 
tbttmer der katholischen Kirche gehalten. 

Neben den auf die geistige Ansbildnng des Volkes gerichteten Bestrcbnngen 
fuhr das fttrstliche Paar fort, die Gebrluche der Kirche gewissenhaft zu feiern, 
und sich als WohlthSter kirchlicher Anstalten zu erweisen. Indem wir kleinere 
Vermlchtnisse und Spenden Ubergehen, mUssen wir doch einiger fVommen Hand- 
lungen von grosserem Umfange hier erwähnen. 

Nicht blos vor und während der KreuzzUge (1096 bis 1248), sondern auch 
nach denselben übten die heiligen Stätten in Palaestina eine unwiderstehliche 
Anziehungskraft Uber unzählige Christen aus, und durch mehre Jahrhunderte 
sehen wir die Pilgerfahrten hoher und niederer Personen nach dem heiligen 
Grabe in stetem Znnohmen. Der Übrigen Länder Europa’s zu geschweigen, so 
giebt es wohl kaum eben Thron unsere deutschen Vaterlandes, welcher nicht 
regierende Häupter oder FUrstensShne dahin gesandt hätte. Unsere Hark be- 
treffend, so kennen wb die Pilgerfahrt Albreeht des Bären, welche er als 
Dankopfer fUr die Besiegung seber Febde im Jahre 1158 mit seber Qemah- 
Ibn Sophia unternahm. Von den Vorfahren unsere ersten ChurfUrsten aus der 
fränkisehen Lbie der Hohenzollem war der ritterliche Held Albreeht der 
Schöne, Burggraf von Nürnberg, dahin gewallfahrtet, walirscheblicb zwischen 
den Jahren 1337 und 1341. Etwa 7 Jahre nach dem Schluss der Hussitenkriege 
ergriff der Graf Friedrich von Zollern mit dem Beinamen der Oettbger, 
ans der schwäbischen Linie, weltmUde den Pilgerstab, und starb am 30. Septem- 
ber 1443 im heiligen Lande. 

Auch Friedrich I. mochte mit seber Gemahlbn oft eine gleiche fromme 
Absicht besprochen haben. Waren sie doch beiderseits vor den Augen Enropa's 
zu so hohem Glanze und Ruhme emporgestiegen, dass ihnen bei einer Verän- 
derung im Reichsregiment selbst die Kaisertcrone gesichert schien. Waren sie 
doch ans so vielen Gefahren in Friedrieh’s Erblanden, b der Mark, und Friedrich 
noch im Hussitenkriege durch Gottes Allmacht gnädig gerettet worden; und hat- 
ten sie doch an ihren zahlreichen Kbdem so viel hntemfrcudoi erlebt, dass 
bnen ebenfalls eine Pilgerfalirt nach dem heiligen Grabe als ein pflichtmässiges 
Opfer frommer Dankbarkeit nach den Begriffen der Zeit erscheben konnte. 
Doch Friedrich selbst mochte, gewiss auch auf die Vorstellungen seiner Gemah- 
lbn, nach ebem so vielbewegten Leben und bei vorgerückten Jahren sich nicht 
die nöthige körperliche Kraft dafUr Zutrauen, und beide erlasen dazu ihren äl- 
testen und bren dritten Sohn Johann und Albreeht, zumal auch ihnen selbst, 
welche die Söhne dazu ausrttsteten und veranlassten, das gehoffte Verdienst, wie 
sie glaubten, zu Gute kam. Wie sehr diese Pilgerfahrt den Betbeiligten als eb 
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UDaolscbiebbhres Herzengbedttr&iss ergehien, gebt geben darsug bervor, dug 
Jobann an aeiueg Vaterg Statt einziger Regent in der Mark Brandenburg war,, 
und Haggo von Bredow zum Stattiialter eingesetzt werden muggte, da der 
ÜSjShrige Markgraf Friedrich IL wohl noch f Ur eine golebe Stellung zu jung ge- 
halten wurde. 

ln einer Anzeige Johann'g an die Bürgermeister und Ratbmäuner der Stadt 
Berlin d. d. 2ö. Februar 1435 erklärt derselbe ausdrücklich, dass diese Pilger- 
reise ihm von seinem Vater auferlcgt sei. Denn er sagt, dass er nach dem 
Willen seines lieben Herrn und Vaters zu llathe geworden, mit HUIfe des all- 
mächtigen Oottes eine Kitterfahrt fiber's Meer zu machen. 

Die jungen Markgrafen reisten in Begleitung vieler Personen aus den an- 
gesehensten Familien Frankens und des reussigeben Voigtlandes, zum Theil auch 
ans Baiem, von Mttmberg ans am 31. März 1435, und kehrten nach 174 Tagen 
am 25. September wohlbehalten dahin znrtlck. Aus der Mark war als Adeli- 
ger nur Heinz Kraft, aus MUmberg waren mehre BUrger aus patrizischen 
Familien, dazu einige Franziskaner-Mbnehe, viele Diener und mehre ärmere Per- 
sonen mitgezogen, fUr welche die Markgrafen die Kosten übernommen batten. 
Der den beiden Markgrafen mitgegebene Arzt, Dr. Lochner, hat einen interes- 
santen Bericht über diese Pilgerfahrt den Kltern derselben und der Nachwelt 
überliefert*) An diesen Bericht werden die Sbline ihre näheren Erzählungen 
im Kreise der Familie angeknttpft haben. Zugleich diente ein solcher aber dazu, 
öffentliche Bechensohaft abznlegen, dass alle religiösen Pflichten, welche für die 
Erlangung vollständiger Sündenvergebung, die mau von solcher Pilger- oder Bet- 
fahrt hoffte, gelodert wurden, wirklich erfüllt seien. Uebrigens wurde das Ver- 
dimmt einer solchen, immer beschwerlichen und gefahrvollen Heise stets durch 
grosse Ehrenbezeugungen und oft durch Geschenke anerkannt So widmete auch 
in diesem Falle die Stadt Nürnberg einen vergoldeten schweren Becher von 5 
Mark Gewicht für 48 Gulden und 12 Schillinge dem Markgrafen Johann, und 
einen eben so theuren von 3 Mark und 13 Loth dem Markgrafen Albrecht 

Den Eltern der beiden Markgrafen lag es noch ob, für die Erhaltung ihrer 
Söhne und für das, auch ihnen durch jene Betfalirt erworbene Verdienst ein fer- 
neres Dankopfer dem Höchsten darzubringen. Indem sie noch der glücklichen 
Wiederkunft der geliebten Söhne hofften, hatten sie bereits in dem Mittelpunkte 
der Mark den Ort ersehen, wo sie ein neues Stift zur Elire Gottes gründen 
wollten, nämlich den Marien- oder Harlungerberg bei Brandenburg. Hier 
hatte einst Kaiser Heinrich der Vogelsteller, nachdem er die Waldfeste 
Brennabor 931 erobert hatte, den ersten christlichen Gottesdienst au demselben 
Orte eingerichtet, wo von den Slaven der dreiköpfige Götze Triglaf verehrt 
worden war. Das daselbst erbaute erste christliche Heiligthum der Mark war 
im Laufe einiger Jahrhunderte mehr als ein Mal von den Slaven zerstört und 



*) cfr. Dr. Gewheim: Die HobensoUeni am heil. Grabe »u Jerutalem. 
ID fiicdel cod. Haae* Angel I, 197. teqt). 
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doreb WiederaniHchtniig des Triglaf- Dienstei entweiht, bis der znm Cbristen- 
thnm bekehrte WendenfUrst Pribislar, welcher nach seiner Tanfe auch den 
Namen Heinrich annahm, es im Jahre 1140 wiederherstellte, nnd znm beson- 
deren Dienste der Maria weihen liess. Aber wenn anch seit dessen nnd Al- 
brecht des BXren Zeiten die früheren Entweihungen nicht mehr rorgekommen 
waren, so war doch der Mariendienst daselbt verfallen, nnd die Bedentsamkeit 
des Ortes hinter andere Stifter der Stadt Brandenburg und der Mark, nament- 
lich auch hinter die Verehrung des Wnnderblutes zu Wilsnack znrUckgetreten. 

Oleich nach dem Tage, an welchem Elisabeth die Sühne wieder in ihre 
Arme geschlossen hatte, am 26. September 1435, vollzog schon Friedrich zn 
Cadolzbnrg die Stiftnnga-Urknnde, deren Hauptinhalt folgender ist: Er habe oft 
und viel angesehen und gem'erkt die würdige Kirche, welche der hochgebome 
Fürst, Herr Heinrich, einst der Wenden Künig, auf dem Harlnngerberge zn 
Brandenburg in die Ehre und Würdigkeit der hocbgelobten Küniginn Maria ge- 
baut habe, und wie auch die genannte Küniginn an derselben Stitte viel grosse 
Gnade und Wunderwerk gethan und tXglich noch thne, so dass er ohne Zweifel 
sei, sie habe sich diese StStte selbst zn ihrem Lobe auserwüblt und erkoren; 
und es habe ihn erbarmt nnd unbillig gedünkt, dass es daselbst mit ihrem Lobe 
gar geringe bestellt sei. Er habe deshalb darüber mit seinem lieben nnd ge- 
treuen Käthe Peter Klietzk, Propst zn Brandenburg, an dessen Capitel diese 
Kirche von etlichen Fürsten gegeben sei, verhandelt, damit er schaffen müge, 
dass etliche Priester in dieser Kirche die Gezeiten (Tageszeiten, Horen), Messen 
und Lobe Unsrer (Lieben) Frauen (d. h. der Maria) süngen und hielten. Darauf 
habe der Propst ihm berichtet, dass er mK seinem Capitel Gotte and der Jung- 
frau zu Lobe, ihm nnd seiner Herrschaft zn Willen nnd WohlgeCslIen, nnd ihm, 
seinen Landen und Leuten zn Trost nnd Seligkeit, folgende Ordnung gemacht 
habe: Der würdige nnd andüchtige Herr Johann Haysen sei znm Deehanten 
auf dem Berge erwXhlt und bestlittigt, nnd es seien ihm fünf Priester ihres Or^ 
dens beigegeben worden. Diese sollten tXglieh die Horen der Maria, nSralich 
die Prime, Terze, Sexte, nnd vor und danach eine Antiphonie nnd Messe, nnd 
auch die Vesper, Complete nnd die Antiphonie: Salve regln a singen, und die 
anderen Tageszeiten der Maria auch andXchtigllch im Chore lesen, nnd das 
Ihre so vollbringen, dass es zn ewigen Zeiten gehalten werden künnte, — es 
sei denn, dass der ChurfUrst sich mit dem Propst etc. eines Anderen vertrüge. 
Je nachdem die Einkünfte etwa gebessert würden, sollte anch künftig der De- 
chant so viel Priester zu sich nehmen, als cs thnnlich sei. Diese Ordnnng, 
setzt nun der ChurfUrst hinzu, habe er Gotte und der Jungfrau zn Lobe, nnd 
um seiner nnd seiner Erben nnd Nachkommen Seelen Seligkeit willen anfgenom- 
men nnd bestüttigt. Er wolle auch, dass Niemand seiner Hanptleute, Voigte oder 
Unterthanen diese Stiftung krXnken oder schwXchen, sondern sie fürdem, hand- 
haben, schützen und schirmen solle ohne GefXhrde. 

Hierauf nennt der ChurfUrst die Dotation, welche er dem Stifte vereignet 
habe, nämlich das Pfarrkirchenlehen der Stadt Kathenow nach Abgang des 
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gvgenwlrtigen Pfarren. Was das eiotrXgt, davon soll einem weltlichen Pfaffen 
so viel gegeben werden, dass er den Gottesdienst (in Rathenow) nach Nothdnrft 
der Lente and dem Herkommen gemäss redlich und wohl bestellen kann; den 
Ueberschoss der Einkünfte soll das Stift haben. Ferner erhält es einen Wein- 
berg vor Alt -Brandenburg. Im Falle der Dechant und seine Hitbrtider den 
Mariendienst nicht also hielten, nimmt der ChurfUrst und seine Erben, bis es 
geschieht, jene Guter wieder znrUck. Zugleich verspricht er allen Gutem sei- 
nen Schutz und Schirm, welche das Stift jemals hinzuerwerben wUrde, trägt 
auch den Bürgermeistern und Rathmännera beider Städte Brandenburg auf, sol- 
chen Schatz zu handhaben, da er seiner vielen und mannicbfachon Regierungs- 
sorgen wegen nicht immer so nahe sein würde, wie es dem Dechanten Noth 
sein könnte. Riedel cod. Orts- und Landes - Gesch. IX., 141. Die nöthigen 
Klostergebäude Hess der Stifter an ?er Ostseite der Kirche erbauen. 

Noch während der Lebzeiten Friedricli's L erweiterten sich die Güter des 
Stifts, doch nur auf kurze Zeit. Die Wirksamkeit und Begünstigung der Klöster 
war grossentheils vorüber, und auch dies Still fristete kaum 100 Jahre ein küm- 
merliches Dasein. Seit 1539 durften keine neuen Mönche anfgenommen werden. 
Ungefähr im Jahre 1551 wurde die Kirche ihrer IleiligthUmer beraubt, und sie 
selbst ein Schlupfwinkel für rohes Gesindel und niedere Leidenschaften. End- 
lich musste auch die Kirche, diese älteste Anbetungsstätte des Dreieinigen, wo 
800 Jahre vorher zum ersten Male in unserer Mark das Panier des Herrn, sein 
Kreuz aufgepflanzt worden war, verschwinden. Mit tiefer Wehmnth sahen die 
Freunde ehrwürdiger und geheiligter Baudenkmäler im Jahre 1782, dass die 
Mauern der Kirche, da sie dem Brecheisen nicht weichen wollten, mit Pulver 
gesprengt nnd dem Erdboden gleich gemacht wurden, weil man grosse Schätze 
unter denselben verborgen glaubte. Ein damals angefertigtes Modell lässt uns 
in Brandenburg ihre einstige Bauart anschauen. 

Als Beispiel, wie sich Elisabeth der Bedrängten annahm, geben wir noch 
eine Correspondenz zwischen ihr nnd dem Bischöfe Johann U. von WUrz- 
bnrg im vorletzten Lebensjahre ihres Gemahls. Die Söhne einer Wittwe Eli- 
sabeth von Thüngen: Cari und Kuntze, lagen mit dem Bischöfe in Fehde. 
Die Mutter hatte den Söhnen Beistand geleistet, daher der Bischof ihre Güter, 
so viel derselben in seinem Lande gelegen waren, einziehen, auch die Frau, welche 
der Zauberei angeklagt war, vor sein geistliches Gericht laden liess. Da sie weder 
persönlich erschien, noch sich schriftlich verantwortete, so sprach der Bischof 
den Bann gegen sie aus. Sie floh nach Hammelburg, und suchte in der dorti- 
gen Kirche Zuflucht. Ais aber der Bischof deshalb den Gottesdienst daselbst 
einstellen Hess, bat sie die ChnrfUrstinn um ihre Fürsprache. Diese schrieb 
nun von Ansbach aus unter dem 1. Mai 1439 an den Bischof, wie ihr kiagend 
vorgebraeht sei, dass der Wittwe auch solche Güter genommen wären, welche 
vom ChnrfUrsten zu Lehn gingen, — dass die Wittwe keinen Tbeil genommen 
habe an der Fehde ihrer Kinder, und dennoch ihre Güter nicht wieder erhalten 
könne, ja zu dem allen noch schwer gebannt und umgetrieben werde. Nach 
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dieser Einleitnng fShrt die ChnrrUrstinn fort; „Non haben wir vormals oieht 
gehdrt, dass Ew. Liebden also scliwer gegen Frauen gethan haben, sondern al- 
lerwegen ein Frauenmanu (Damenfrennd) gewesen seid. Damm bitten wir Ew. 
Liebden mit allem Fleiss, Euer gutes GerUeht bei den Franen nicht also zu ver- 
lieren, sondern Euer Gemllth gegen die arme Wittwe wieder zn wenden, und 
sie wieder zu dem Ihrigen kommen zn lassen und nnterthbnig zn machen, da 
sie sich auch gern nach billigen Dingen weisen lässt (nämlich in Beziehung auf 
die dem Bischof von den Sühnen zngefllgten Schäden). Und Ew. Liebden wolle 
sich darin freundlich gegen die Frau beweisen, damit sie den Erfolg unsrer 
Bitte geniesse, als wir dessen und alles Guten ein gutes Vertrauen zn Ew. 
Liebden haben, nnd allewege gern Ewr. Liebden verschulden und mit Fleiss 
danken wollen; und lasst uns dessen Eure schriftliche Antwort durch den ge- 
genwärtigen Boten wieder wissen.“ 

Das gute Wort fand nicht die gesuchte gute Statt. Der Bischof antwortet, 
dass Carl von Thllngen seit langer Zeit wider Gott und Recht gekriegt, mit 
Bragd nnd Raub beschädigt und viele unschuldige Menschen leiblos gemacht 
habe. Die Wittwe habe ihn allerdings bitten lassen, ihr das Ihrige zn sichern, 
sie wolle auch weder durch Nahrungsmittel, noch sonst sich zn ihrem Sohne 
halten. Aber dennoch habe sic ihm Kost und andere Nothdnrft angeführt oder 
Zufuhren lassen. Sie habe sich dessen getriistet, dass sie eine Frau sei, nnd 
dass man ihr nichts thue. Damit habe sie vielleicht an ihren Kindern gethan, 
als eine Mutter. Aber er thue nun auch gern an seinen Unterthanen als ein 
Vater, ob er die bei ihrem Leben, Nahrung und in Schutz behalten müchte vor 
solcher grosser, nnchristlicher nnd nnerhSrtcr Räuberei, die an ihm nnd smnen 
Unterthanen begangen worden. „Sie fangen uns die Mbnche nnd Pfaffen, nnd 
ziehen sie nackt ans, und fuhren sie mit sieh heim, nnd besehatzen sie in 
Stücken und ThUrmen, sonderlich auch die BettelmiSnche. Was die erbetteln, 
das nehmen sie fUrbass. Wiewohl wir aber ein Frauenmanu gern wären, so 
lassen uns die Franen in jetziger Zeit, nnd dass wir ihnen nimmer so wohl die- 
nen mögen, als vor Zeiten, entgelten, und sie helfen und ratben zu solchen 
Sachen, was doch nnfrömmlich ist.“ etc. 



U. ^ififstett Bstcest ter febUa Ujtts giouds ii ^rsaSn. 

Nach der ZnrUckkunft ihrer Söhne aus dem heiligen Lande floss für Elisa- 
beth der noch Übrige kurze Lebensabend in Franken ruhig dahin; aber es mel- 
deten sich auch die Schwächen des Alters. Friedrich hatte schon im Jahre 
1406 auf ein Schreiben an den Papst Innocentius VII., worin er seine und seiner 
Qemahlinn schwächliche Leibesconstitution vorgestellt hatte, fllr sich nnd die- 
selbe die Erlaubniss erhalten, sogar an strengen Fasttagen Milebspeisen zn es- 
sen. Dieselbe Erlaubniss hatte der Papst Martinus V. im Jahre 1428, desgleichen 
Engenins IV. 1433 ertheilt Ein Schreiben vom Papst Bonifaeius DC. gestattete 
sogar Fleischspeisen. Wir entnehmen hieraus, dass das fürstUobe Paar gerade 
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nicht einer, eilen Widerwärtigkeiten trotzenden Constitntion eich erfreute, und 
dürfen uns nlso nicht wundern, wenn jetzt Friedrich nach so vielen LebensstUr- 
men eine bedeutende Abnahme seiner Kräfte fühlen mochte, nnd daher das Be- 
dttrfniss empfand, unter dem Beirath seiner Gemahlinn sein Hans zu bestellen. 
Dies thnt er am 7. Juni 1437 auf der Plassenburg, indem er zunächst unter 
Zustimmung seiner ältesten drei Söhne seine Länder theilt Die Mark Bran- 
denburg sollte anf den zweiten Sohn Friedrich und den vierten Sohn Fried- 
rich den Jüngsten fallen; die Chur aber mit der Erzkämmerer-Würde sollte 
der ältere Friedrich allein bis an seinen Tod, dann der jüngere Friedrieh, falls 
er noch lebe, verwalten. Wegen der Minderjährigkeit des jüngeren Friedrich 
sollte die Mark 16 Jahre ungetheilt bleiben, dann aber sollten beide Brüder, 
wenn sie nicht länger gemeinschaftlich regieren wollten, das Loos entscheiden 
lassen, wer von ihnen die Nenmark (Mittelmark), die Uckermark und das Land 
Sternberg, — nnd wer von ihnen die Altmark nnd Prignitz erhalten sollte. Die 
Brüder sollen sich in Kriegen, Geschäften etc. getreulich beistehen, nnd sich 
einander gegenseitig beerben. Die Huldigung sollen sämmtliche Lande nnd 
1/ente allen vier Söhnen anf den Fall weiterer Beerbung leisten, doch seiner 
lieben Gemahlinn an ihrem Leibgedinge ungefährdet. Alle zum göttlichen Dienste 
bestimmten, jetzt auf der Plassenburg befindlichen Kostbarkeiten an Gold, Sil- 
ber, Messgewändern, Büchern etc. sollen daselbst ewiglich bleiben, nnverrückt 
und unversehrt, der Herrschaft und den Landen zu Ehren und Würden, nnd 
soll das alles Gemeingut der fränkischen Erbschaft (der Brüder Johann und 
Albrecht) sein. Die auf dem Schloss und Stift Tangermttnde mit den mär- 
kischen Urkunden anfbewahrten Kostbarkeiten sollen als Gemeingut dieses An- 
theils daselbst bleiben. Seine deutschen Lesebücher wolle er einer Stadt oder 
einem Kloster vermachen; doch sollen sie denjenigen Sohne geliehen werden, 
der sie etwa wolle abschroiben lassen. Uebrigens wolle er seine Lebtage noch 
seiner Lande, nämlich der Mark zn Brandenburg, des Bnrggrafenthnms zu Nürn- 
berg, des Gebirges nnd zu Franken Herr nnd gewaltig bleiben. — Die betref- 
fende Urkunde Unterzeichneten und versiegelten die drei ältesten Söhne mit der 
Erklärung, dass jene Theilung ihres lieben Herrn und Vaters mit ihrem fireien 
Willen und unter ihrer Zustimmung geschehen sei, sie sich darüber brüderlich 
geeinigt hätten, nnd dass sie, alles zu halten, ihrem lieben Herrn und Vater mit 
handgebender Trene gelobt, geredet, versprochen nnd beschworen haben. Rie- 
del eod. Hans- Angel I, 223 seqq. 

Wir dürfen bei dem innigen Verhältnisse, in welchem Friedrieh mit seiner 
Gemahlinn auch bei Leitung der politischen Verhältnisse unausgesetzt stand, 
voranssetzm, dass Elisabeth auch ihren Antheil bei dieser väterlichen Dispo- 
sition hatte. Wie es mit der Theilung der fränkischen Länder sollte gehalten 
werden, finden wir in dieser Urkunde nicht, wahrscheinlich, weil Friedrich, wel- 
cher den ersten nnd dritten Sohn in seiner Nähe behielt, sich oder ihnen selbst 
das Weitere Vorbehalten wollte. Vorweg sei bemerkt, dass Johann den ur- 
sprünglichen Antheil Johann’s UL, des älteren Bruders Friedrich’s, nämlich 
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Bairenth mit Gnimbach and der Residenz Plassenbnrg, — Albreeht den 
arsprUngliehen Antheil Friedrich’g, nümlieh Ansbach mit der Residenz Ca- 
dolzburg erbte. 

Man hat manche Vermnthnngen darüber ansgesprocben, warum Friedrich I. 
nicht auf seinen Sohn Johann die Mark mit der Chor vererbt habe. Friedrich 
selbst nennt in seiner Benachrichtigang an die Prülaten, Herren, Mannen and 
StXdte der Mark, dass er seinen Kltesten Sohn Johann abbemfen und dafür 
Friedrich II. als Verweser eingesetzt habe, als Qrund jener Disposition: „Kriegs- 
geschülte und andere Sachen,“ weiche Johann Übernehmen solle. Dabei glau- 
ben wir noch hervorheben zu müssen, dass der frünkisebe Antheil, wenn auch 
viel kleiner, als Brandenburg, doch viel ergiebiger, dass ferner die Regierung 
des Vaterlandes ein Vorzug war, der dem Xlteren Sohne gebührte, und dass 
der freiwillige Verzicht auf die Mark, von dem in jener vtterlichen Tbeilung 
die Rede ist, zugleich seiner Matter, mit vrelcher Johann so lange und oft re- 
giert batte, und der ihrerseits auch das lieblicher gelegene Vaterland Baiem in Fran- 
ken nüher lag, zn Liebe geschah. Hierzu mochte bei Johann die Neigung zum 
Studium der Wissenschaften und der geheimen Krüfte der Natur kommen, wel- 
cher er in Franken besser, als in der oft noch beunruhigten und undankbaren Mark 
huldigen konnte. Dieser letzteren Neigung wegen heisst Johann auch der Al- 
chymist. Dass er wirklich mit der Alcbymie*) sich beschüftigt habe, scheint 



*) Unter Alch/mie, deren Anfänge wir schon bei den alten V51kem in Sachen haben, 
wurde daroaU die TermeintUche Konst verstanden, den Stein der Weisen, das grosse 
Elixir, das grosse Magisterium, die rothe Tinctor etc. so finden, mit anderen Wor- 
ten: aus onetllen Metallen und anderen Körpern edlere, namentlich feoerbeständiges Gold und 
Silber in machen, anch wunderbare Anneiruittcl lu schnfTen, wodurch das Alter verjüngt, der 
Geist gestärkt und das menschliche Leben über das gewöhnliche Mass verlängert werde. Za 
des Markgrafen Johann Zeiten, wo viele Fürsten, Welt- und KloetergeistUche, besonders aas 
Bedürfniss oder Liebe nach Gold sieh mit der Alchjmie beschäftigten, sw^elle wohl kefas Ge- 
lehrter in Franken, Brandenburg oder sonst wo an der MögHchkeil solcher Kunst, ob^eioh von 
geistlichen und weltlichen Behörden auch su Zeiten Verbote dagi^n ergingen. Die Tante des 
Markgrafen, die Kmserinn Barbara von Cillv, »weite Gcmahlinn Sigismond's, beschäftigte sich 
besonders nach dom Tode des Kaisern in ihrem Wittwensiu KÖnigsgräu viel damit. Wie weit 
es der Markgraf darin gebracht habe, ob er unr ein Alchvmist d. h. ein forschender Schüler 
geblieben, oder in den Ruf eines Adepten d. h. eines vollkommenen Meisters, gekommen sei, 
ist nicht bekannt Wir werden später noch mehre untrer hohensoUerDScheii Färeteo oad 
Fürstinnen als Anhänger dieser Kunst kennen lernen. Zur Zeit der Beformation gebörten dasu 
die erleuchtetsten Männer, indem der Sinn des Wortes freilich überhaupt auf die Chemie und 
die Naturwissenschaften ausgedehnt wurde. So sagt Luther: „Die Kunst der Alchemey ist 
recht und wahrhaftig der alten Wdsen Philosophev, welche mir sehr wohl geftUt. nicht allein 
wegen ihrer Tugend und vielerlei Nuisbarkeit, die sie hat, mit destfllirtn und subtiinifvn ln den 
Metallen, Kiäntem, Wassern und Olifäten, senden auch wegen des borrliehen sobüam Olmob- 
nisses, die sie hat mit der Aulurstehaag der Todten am jüngsten Tage*'* Bis sum vorigen 
Jahrhundert dauerte der Glaube an die Möglichkeit, xu den von Betrügern und von Betrogenen 
gepriesenen Resultaten xu gelangen. Die dabei aufgewandten Geldsommen and Arbeiten waren 
übrigens nicht nutxlosj denn manche Entdeckungen wurden dabei auf dem Gebiete insonderheit 
der Chemie gemacht, und mach s. B. <fie Erfindung dea PoneUans verdeakM wir den nldij- 
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aneh aas einer Urkunde ▼om 24. Jannar 1437 heirorangehen, lant welcher der 
ChnrfUrat and seine vier SShne mit dem Herzoge von Sagan ein BUndnisa 
achliesaen, wonach entere dem Herzoge in allen seinen Angelegenheiten beizu- 
stehen sieh verpflichten, falls er innerhalb der nXehsten drei Jahre den Mark- 
grafen Johann etliche oder eine gewisse Knnst lehren würde, in so weit, 
dass dieser darin den rechten Weg gefnnden and getroflTen habe. Würde aber 
Johann den rechten Weg nicht finden, so sollten Friedrich and seine Söhne an 
ihre Veraprechnngen nicht gebunden sein. 

Wir erfahren nicht, ob Elisabeth fortdauernd bei ihrem Gemalile in Fran- 
ken geblieben sei, und ob und welche Reisen sie zu ihren Sühnen oder zn ihren 
verhetraHieten Töchtern gemacht habe, auch nicht, ob sie den alternden Oemsbl 
auf seinen letzten Reisen in Reiehsgesehüflen begleiten durfte. Eine solche hatte 
er im folgenden Jahre zn unternehmen. Der Kaiser Sigismund war nkmlich 
am 9. Deeember 1437 gestorben. Am 16. März 1438 schritt Friedrich mit den 
übrigen CburfUrsten zn einer neuen Wahl. Sigismund hatte früher auf Fried- 
rich selbst sein Angenmerk gerichtet, und einstens gesagt: wenn er selbst auch 
kein Friedrich sei, so werde ihm doch bald ein Friedrich folgen. Bei verän- 
derten Ansichten aber hatte er seinen Schwiegersohn, den Herzog Alb recht 
von Oestreich gewünscht, and Friedrich hatte dem schon kranken Kaiser 
seine Stimme für diesen zugeeagt Als er nun in Frankfurt, wohin er zur Er- 
höhung des Olanzes seine 4 Söhne mitgenommen hatte, vielleicht, nm die Auf- 
merksamkeit auf einen der Söhne hinznienken (die 3 ältesten mit in's Wahlzim- 
mer), nur Cöln, Trier und Pfalz für sich geneigt sah, Cöln and Trier aber noch 
vor Al^abe der Stimmen sich auch zu der anderen Partei neigten, so blieb er 
am so mehr jener Zusage treu, um keinen Zwiespalt Iiervorxumfen. Er gab 
also den Ausschlag für den Herzog, als Kaiser Albrecht U. genannt, und be- 
gleitete ihn noch auf seinem Zuge zur Königs-Krönung in Aachen, wobei er am 
80. Mai sein Erzkämmereramt verwaltete.' Es musste der Cburfürstinn von 
Wichtigkeit sein, dass Albrecht von Wien ans unter dem 29. April desselben 
Jahres „den Markgrafen Friedrich zn Brandenburg, des heiligen römischen Rei- 
ches Erzkämmerer und Burggrafen zu Nürnberg, seinen lieben Oheim (stehendes 
Prädicat unter fürstlichen Herren) und GhurfUrston und seine Nachkommen" 
in allen ihren Privilegien, Freiheiten, HerrKohkeiten, Rechten und Gewohnheiten 
confirmirte, und solches zu emenem versprach, sobald er mit Gottes Hülfe würde 
Kaiser geworden sein. Riedel cod. Ausw. Angel. IV, 188. Friedrich, wie seine 
Söhne, hatten sieh mit gewohnter Hingebung gleich dem neuen Oberhanpte nach 
dessen Wahl gewidmet. Leider starb Albrecht II. bereits am 27. October 1439 
auf dmn Rttdewege von einem unglücklichen Feldzage gegen die Türken im 42. 
Jahre seines Alten an der Pest, von Edlen und Unedlen, Armen nnd Reichen 
tief betrauert. Auch diesen Kaiser hatte der alte Markgraf treulich in den 
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dentschen Beichsangelegenheiten vertreten, da Albrecbt ausser gegen die Türken, viel 
gegen Böhmen und Polen, auch gegen Ungarn, thttig sein musste. Es war nun das 
letzte öffentliche Auftreten Friedrieh’s, dass er zur Wahl eines neuen Königs reiste. 
Wahrend er am 2. Februar 1440 mit dem, die böhmische Churstimme führen- 
den Markgrafen Heinrich von Plauen den Landgrafen Philipp von Hessen 
vorschlng, wurden sie beide von den übrigen .1 Churfürsten überstimmt, welche 
sich für den ältesten der Herzöge von Oestreich steiermärkischer Linie, für 
Friedrich entschieden, welcher denn auch als ein ruheliebender, friedfertiger 
Fürst ö3 Jahre lang Uber Deutschland regiert hat, ohne den Anfoderungen zn 
genügen, welche man damals an den deutschen Kaiser bei der Uneinigkeit der 
Kirche, den nach Unabhängigkeit ringenden Fürsten und den fortdauernden Feh- 
den im Innern des Reiches machen durfte. 

Noch in dem Todesjahre des alten ChurfUrsten hatte Elisabeth die Freude, 
das Vertrauen der Böhmen auf ihren Gemahl hingelenkt zu sehen, obgleich er 
sie so oft bekämpft hatte, indem er am 15. Juni 1440 zum König von Böhmen 
mit 3ö gegen 9 Stimmen erwählt wurde, da man dem nachgebornen Sohne Al- 
brecht’s U. : Ladislaus, die Nachfolge nicht zugestehen wollte. Han hatte 
die Hoffnung, dass Friedrich mit seinem bedeutenden Anhänge die Corapactaten 
am leichtesten würde aufrecht erhalten können, und woran ihn sein Alter ver- 
hindere, das würden seine Söhne erreichen können. Jedoch, abgesehen von sei- 
ner eigenen Abgeneigtheit zur Annahme, wurde eine Wiederholung der Wahl 
4 Tage später vorgenommen, wobei Herzog Albrecbt von Oestreich die 
meisten Stimmen erhielt. 

Als der ChurfUist in demselben Jahre sein Ende nahe fühlte, veKasste er 
zu Cadolzbnrg am 18. September sein Testament „mit Gunst und Willen sei- 
ner lieben Söhne, Herrn Johann und Herrn Albrecbt, Markgrafen zu Branden- 
burg etc.“ Auch hier dürfen wir den Beirath seiner Gemahlinn voraussetaen, 
für welche übrigens durch längst bewirkte Festsetzungen über ihr Leibgedinge 
gesorgt war. Nach dem damals üblichen Anfänge über die Ungewissheit der 
Todesstunde und die Nothwendigkeit, dass der Mensch mit ganzem Fleisse seine 
Sache bestelle, damit er mit gutem Vertrauen seine Seele Gotte antworten möge, 
bestimmt er: dass er sein Begräbniss im Kloster zn Heilsbronn „in schlecht«, 
demUthiger Form, in leinenem Tuch, ohne grosse hoSXrtige Pompei, die nicht 
zu göttlicher Ehre dient,“ haben will. Den Tbeilnngs-Vertrag über seine Län- 
der von 1437 will er gehalten wissen. Seine Söhne sollen daran denken, dass 
er leider genöthigt gewesen sei, seine armen Leute (d. h. damals die Landbe- 
wohner) und Unterthanen mit Stenern zn beschweren, und es soll ihnen daher 
nach Umständen Ergötzung gethan werden. Man siebt hieraus und ans ähn- 
lichen Bestimmungen, wie Friedrich durch Acte der Gerechtigkeit und Milde je- 
der Oewissensnnmhe zu hegten suchte. Er will ferner, dass Elisabeth und 
ihre Söhne eine ewige wöchentliche Messe in der Capelle zn Culmbach stiften 
und einem Priester dafür 50 Gulden jährlich geben sollen. h'Ur sich und sei- 
nen seligen Bruder Johann stiftet er je einen Jahrestag in Heilsbronn, und eben 
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so im Kloster sa Cnimbach, welches er und seine Eltern gegründet 
haben, desgleichen einen Jahrestag sn Ansbach, wie denn anch die wöchent- 
liche Messe daselbst, welche er frtther gestiftet hat, nicht abgehen soll, der 
Herrschaft an Gnaden nnd Seligkeit. Um den Psalter daselbst in der Marter- 
woche XU lesen, stiftet er ferner einen ewigen Gulden. Auch beschenkt er diese 
Kirche mit einem ganxen guten Ornat von Sammet oder besserem Stoff und 
mit einem guten Kreuz. Da er aus Glocken der Marien-Kirche zu Berlin with- 
rend seiner Kriege in der Mark hatte Bttchsen giessen lassen, sn soll sein Sohn 
Friedrich jene Kirche durch Kupfer entschxdigen. Der Kirche auf der Piassen- 
burg widmet er 30 Mark Silbers und einen Centner Wachs. Endlich folgen 
noch Schenkungen fUr einzelne seiner Diener und Unterthanen. Sein tkgliches 
Gesinde in KUche, Keller, Kammer nnd Marstall will er noch persönlich ans 
seinem Silbergeschirr, seinen Pferden nnd Gewtndem bedenken. Sein Tod soll 
seinen Freunden angezeigt werden, damit sie Gott für ihn bitten mögen. Rie- 
del eod. Hans-Angel I, 235. 

Einige Tage vorher hatte er in Gegenwart Elisabeth's 3 seiner Söhne nebst 
seinen alten Rüthen und dem jungen Rath Ritter Ludwig von Eyb versam- 
melt, nnd zu seinen Söhnen gesagt: „Liebe Söhne, ich befinde, dass meines 
Lebens nicht mehr sein will. Darum habe ich mein Geschüft in Schrift gesetzt, - 
das findet man beim Pfarrer, dem Sesselmann. So thne ich vor euch allen 
ein offenbares Geschüft: dass ihr eure Ritterschaft in Ehren nnd Liebe haltet; 
an der gebe ich euch den höchsten Schatz. Anch dass ihr nimmer so nöthig 
(bedürftig) werdet, dass ihr von euren Erblanden etwas verkauft oder verküm- 
mert, nnd dass ihr eure Küchen nnd Keller offen lasst für die Ritterschaft ; das 
ist der Sold, den wir ihnen geben.“ Des Ritters von Eyb Denkwürdigkeiten 
brandenb. Fürsten. Baireuth 1849. 

Hiernach sah Elisabeth ihren Gemahl nur noch 3 Tage an Ihrer Seite; denn 
er starb bereits am 21. September 1440 am St Mattbüustag des heil. 2wölfbo- 
ten nngeführ im 68. Lebensjahre zu Cadolzbnrg, nachdem er sich vorher in 
Ansbach aufgehalten hatte, wo eine eingetretene Geschwulst den nahen Tod 
verkündigte. Der Ruhm der Frömmigkeit, Weisheit, Gerechtigkeit, Tapferkeit 
and Versöhnlichkeit dieses ersten Begründers brandenbnrgiseb-preussizcher Grösse 
und Wohlfahrt hat die Jahrhunderte üherdauert. Ladislaus Sundheim, Domherr 
zu Wien, sagt in seiner Anleitung zum Geschichts- Unterricht für den spüteren 
Kaiser Maximilian L: „Friedrich war ein Spiegel der Sittlichkeit nnd Recht- 
schaffenheit, ein Morgenstern unter den ihn umgebenden Mebelwolken; er ver- 
breitete weit um sich die Strahlen seiner frommen Handlungsweise, beichtete 
jeden Tag, wo er Gott belaidigt zu haben glaubte, ehrte die Geistlichkeit, 
schützte Wittwen nnd Waisen, nnd war ein Wohlthüter der Armen.“ Ein Zeit- 
genosse sang von ihm: „Ma Striden jagehe hy gar sachte, ns Frede stund all 
syn Beger. “ Wo er Schenkungen für geistliche Stifter machte, da nannte er 
sieh Gottes blossmi Amtmann an dem Fürstenthnm, der seine Güter durch Gottes 
Gnade habe, daher er sieh von seinen FUrstenthUmem von Gottes Gnaden 
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schreibe. Die sterbliche HtUle des Allverehrten werde seiaem Testamente ge- 
miss im Kloster so Ueilsbronn an der Schwabach beigesetrt. Elisabeth hatte 
sich an seiner gottesfttrehtigen Ergebung, an seinen hemmen Oebeten und Oe- 
singen in der Todesstunde, und an seiner bis snm letzten Lebensbanche ans- 
gesproebenen VergegenwXrtignng der Leiden seines Heilandes erbaut Der oben 
genannte Beiohtrater und Hofprediger, Heinrich Toekius, hat der Chnr- 
fBrstinn die letzten schweren Stunden bei seinem Absebeiden erleichtern helfen. 
Die letzten Kindespfliehten bei der feierlichen Bestattung Übernahm der älteste 
Sohn Johann. Das Kloster Heilsbronn beging zwei Male seine Leichenfeier, und 
es rerstcht sich von selbst, dass die hohen Oiste, welche die Banner von Bran- 
denburg, Nürnberg, Zollern etc., die Schilde dieser Linder und sein Schwerdt 
trugen, und acht Streitrosse führten, sammt dem ganzen Oefolge und deu Leid- 
tragenden freigebig bewirthet wurden. Das Kloster batte Tücher, Oetraide etc. 
dazu angesebatn, und allein 1 Tonne und 10 Hass Honig gekauft, woraus 
14,900 Lebkuchen gebacken wurden. Dafür hatte das Kloster an OebUhren und 
Opfern zusammen 133 Talente Einnahme, ein Talent (Stück oder Frnstum) 
1 Wspl. Roggen oder 16 Scheffel Weizen an Werth. Dass in den Tagen der 
Feierlichkeiten bei dem grossen Andrange der Menschen die gebeugte Chur- 
fttrstinn und ihre Familie nicht zu stiller EinkShr und zu trüstlichen Betrach- 
tungen werde gekommen sein, lässt sich voranssetzen. 

Was diese letzte Ruhestätte Friedrich's betrifft, so künnen wir im buch- 
stäblichen Sinne sagen, dass er dort zu seinen Vätern versammelt wurde. 
Schon vor der im Jahre 1132 geschehenen Stiftung des dortigen Cisterzienser- 
Mönchsklosters (cfr. Pag. 23) und in der Nähe eines den Grafen von Aben- 
berg gehörigen Schlusses Hagelsborn und einer Heilquelle, deren Wnnder- 
kuren Veranlassung zur Entstehung des Klosters gegeben haben sollen, bestaud 
hier eine Orabescapelle, welche bei der Erweiterung der Klosterkirche im Jahre 
12S4 in den Umfang der Kirche bineingezogmi wurde. Hier wurden die Grafen 
von Abenberg, dann viele Personen ans der burggrlflich-zollernschen Familie, 
die mit jenen stammverwandt waren, in der älteren Zeit wirklich begraben , in 
der späteren: beigesetzt. Beispielsweise nennen wir Friedrich IV. 1333, Al- 
breeht den Schönen 1361, seinen Bruder Bischof Berthold 1365, Fried- 
rich V. 1398, dessen Sarkophag auf dem Grabgewölbe daselbst noch vorhan- 
den ist, auf demselben die lebensgrosse Statue Friedrich's, um denselben 8, drei 
Fuss hohe Standbilder, Ahnen desselben darstellend. Hier ruhte auch seit 1430 
Friedrich’s Bruder Johann UL, seit 1410 dessen Geraahlinn Margaretha, die 
Tochter Kaiser Karl’s IV., seit 1411 Friedrich's Schwager Kaiser Rupreeht etc. 
Im Jahre 1853 wurde eine Restauration der Klosterkirche ausgeführt, wobei 
man ausser der Stätte des Hochaltars und dem Chor der Kirche, wo die U- 
testen Begräbnisse standen, 3 FUrstengrüfte in den Schiffen unterschied, weiche 
bis zur letzten hier vorgenommenen Bestattung, der des Markgrafen Joachim 
Ernst im Jahre 1636, benutzt wurden. Die Klostergeblude haben alle Stürme 
der Zeit, selbst die der Hussitenkriege und des dreissigjlhrigen Krieges, unver- 
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«ehrt Bberdaaert, nnd das Kloster ist nar indirect in seinen sehr reichen Be- 
sitsungen oft gescbldigt worden. 



Elisabeth aXhlte imgefihr 55 Lebensjahre, als sie in den Wittwenstand trat. 
Damit die ihr schon 1409 als jShrliche Rente verschriebenen 4500 rhein. Onl- 
den desto sicherer einkommen kSnnten, hatte Friedrich aus Liebe zu seiner 
Oemahlinn Sfler die urkandiichen Zusagen wiederholt, und die ihr zu Abgaben 
verpflichteten Oerter vermehrt, wozu jedes Mal sein Utester Sohn Johann ans- 
diUckliche Znstimmnng ertheilte. So nennt er unter dem 3. Mai 1432 zu Bai- 
rentb; Ansbach, Collenberg, Leutershausen, Swabach, Comerstein, 
Cadolzbnrg, Altenberg, Zenne, Hoheneck, Erlbaeh, Bersel und 
Bern heim, verstattet aneh seiner Oemahlinn, von dem gesammten Leibgedmge 
1000 rhein. Old. fUr das Heil ihrer Seele zu vermachen, welche nach ihrem 
Tode die Sohne zu zahlen hltten. Da von diesen Ortschaften das Schloss zu 
Cadolzbnrg bei dem Ootteshanse zu Ellwangen zu Lehn ging, so hatte der dortige 
Bischof Siegfried unter dem 5. Jnni desselben Jahres seinen Lebns-Consens ertheilt 
FOr die bei dem heil rSm. Reiche zu Lehn gehenden Burgen, Stidte und Ollter 
war dies unter dem 32. Februar 1437 von dem Kaiser Sigismund geschehen, 
welcher auch zu grosserer Sicherheit für ElisabeHi ihren Bmder Heinrich nnd 
einige andere baiemsche Verwandte zu VormUndem, Verwesern und Lehnstrlt- 
gem eingesetzt hatte. Um ferner seinen mihuilichen Erben eine heilsame War- 
nung zu geben, die Mutter etwa nach seinem Tode za verkttne», hatte Fried- 
rich nnter dem 12. Augnst 1423 zn Trenenbrietzen festgesetzt, dass, wenn die 
Sohne die Mutter nicht in den genannten Orten nngefVhrlich und geruhig blei- 
ben and sitzen lassen wollten, sie dann volle Gewalt haben solle, ttbcr ihre 
Heimstener und Morgengabe (zusammen 32,000 Old.) sclbstatflndig zu verfügen, 
was, wenn es eingetretea würe, die SOhne sehmerzlieh wurden empftinden haben. 

Aneh hiermit glaubte der sorglicbe Gemahl noch nicht genug gethan zu 
haben. Da er nUmKch ira Laufe der Zeit von den genannten Gutem manches 
hatte verpfHnden mUssea, so hatte er die Oemablinn unter dem 2. August 1424 
zu Berlin anf die Stener in der Stadt and auf dem Lande zu Bairenth ange- 
wiesen, worein die Qeraalilinn „aus Treue und gutem Willen, angesehen seine 
schweren Schnlden'* gewilligt hatte, so dass er nicht alsbald genOthigt gewesen 
war, die genannten Ortschaften schuldenfrei zu machen, eine sonst bei Leibge- 
dings-Versehreibnngen nothwendige Bedingung. Unter dem 10. Juli 1436 hatte 
er endUeh zn Eger noch consentirt, dass Elisabeth von ihren Kleinodien, was 
und wieviel sie gelüste, vermachen and verschicken dürfe, wohin nnd wem sie 
wolle; nur sollten ihre Kinder Macht haben, diese Kleinodien einznlOsen. v. Mi- 
nutoli Friedrich L Pag. 306 seqq. 

Es versteht sieh von selbst, dass namentlich die Zinsen der Morgengabe 
aneh schon zu Lebzeiten der Fürsten ihren Gemahlinnen die Mittel für ihre bc- 
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sonderen BedUrfiiisse, so weit dieselben nicht den gemeinschsftUchen Hsnshslt 
betrafen, dsrbieteu mussten. Elisabeth aber hatte in reinster Aufopfmung ge- 
gen ihren Gemahl hierbei verfahren, daher er ihr unter dem 13. Febrnar 1435 
das Zeugniss ausstellen konnte, dass sie die Nutsungen und Einkünfte der 
Stadt und des Amtes Bairenth nicht su ihrem Leibgedinge, sondern auf der 
Uerrsohaft Nutxen, d. h. zur'Einlüsung von Pfandgütern, verwendet habe. 

Alle jene Verschreibungen sind nach der Sitte der Zeit sehr speciell und 
mit allen Vorkehrungen gegen künftige Beeintritchtignngon abgefasst, obgleich 
für Elisabeth, ihren Sühnen gegenüber, kein Grund zur Besorgnisa vorlag. Wie 
schon immer innige Liebe alle Glieder ihrer zahlreichen Familie verbunden hatte, 
so wurde ihr auch nach dem Tode Friedrich's die seltene Freude zu Theil, dass 
unter ihren vier Sühnen keinerlei Streit über die von dem Vater festgesetzte 
Erbtlieilnng und über das Leibgedinge der Hutter ausbracb, sondern die Sühne 
in vollkommener Bruderliebe sich in allen wichtigen Dingen gegenseitig Bei- 
stand leistetmi. Freilich waren sie ihr auch zu hohem Danke verpflichtet Denn 
um Jedem müglichen Streit über ihre eigene künftige Verlassenschaft mit den 
Scbwiegersühnen vorzubeugen, hatte sie alles Vermügen, was ihr als vüter- 
licbea, mütterliches und schwesterliches Erbe und wegen ihrer Verwandtschaft 
mit dem Herzog Johann von Holland zugefailen und angestorben war, bereits un- 
ter dem 10. Februar 1433 in dem burggrüflichen Gerichte zu Cadolzbnrg in 
Gegenwart ihres Gemahls nnd ihres Bruders Heinrich ihren vier Sühnen abge- 
treten und vermacht; und dies Vermüchtniss war durch ien kaiserlichen Hof- 
riobter Grafen Johann von Lupfen zu Basel unter dem 26. Februar 1434 
ordentlich bestlUtigt und conflrmirt worden. Da das Erbe in den HXndmi ihres Bru- 
ders Heinrich war, so erfolgte des Kaisers Entscheidung am 12. Mürz 1434 zu Basel 
dahin, dass ihr zwar keine Ansprüche an baietnschen Landen gebühren, aber Hein- 
rich den Sühnen seiner Schwester 36,000 Gld. als Abfindung zahlen nnd noch 30,000 
Gld. borgen musste, welche mit 3000 Gld. Zinsen zurUckgezahlt werden sollten. 

Nach dem Tode ihres Gemahls hatte Elisabeth ihre Hofhaltung noch 
einige Zeit zu Cadolzburg. Statt aber die zahlreichen Orte ihres Wit- 
thums selbst zu verwalten, Uberliess sie .die meisten, wie jenes vVterliobe 
nnd mütterliche Erbe, in reinster Selbstverleugnung ihren beiden Sühnen 
Johann nnd Albrecht Unter dem 12. Juli 1441 beurkunden diese ihrer Mutter: 
Ihr Vater habe sie, die Sühne, in grossen Schulden, Kriegen nnd Nüthen man- 
nichfacb gelassen. Das habe ilire liebe Frau und Hutter ans natürlicher müt- 
terlicher Treue und Liebe angesehen, auch damit sie ihren fürstlichen Staat 
und Wesen desto ehrlicher und ziemlicher halten mücbten, habe sie ihr ver- 
schriebenes Leibgediuge abgesprochen, nnd für sie, ihre Sühne, anfgegeben nnd 
verlassen, doch so, dass sie ihre Lebtage 6000 rbein. Gulden einiunehmen bütte. 
Hierfür erhalte sie das Schloss nnd den Harkt Cadolzbnrg, Langensenn, 
Erlbach nnd Kosstbal mit allen Herrlichkeiten nnd Einkünften, und die au 
der verschriebenen Summe noch fehlenden Einkünfte aus den Steuern von Neu- 
stadt an der Aiscb, Ansbach, Leutershausen und Swabach. Ausser- 
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dem eolt sie für ihre KUehe jagen laaaen in den Wildbahnen der Söhne, wann 
uitd wo sie will. Dazn bekommt sie Frohnwagen und Fuhren zu ihrer Haui- 
baltung, Schutz fUr aich und die Ihrigen, für ihre Käthe, Haupthente und Diener. 

Aber in dieser besonderen Hofhaltung blieb Elisabeth nicht ein volles 
Jahr; denn sie schloss unter dem 24. Mai 1442 mit ihrem Sohne Albrecht einen 
Vertrag ab, wonach sie Cadolzbnrg nebst den anderen Aemtem anfgab, und ihre 
Hofhaltung mit der ihres Sohnes gemeinschaftlich haben wollte, ln der darüber 
snsgefertigten Urkunde giebt sie wieder als Grund an, ihr Gemahl habe viele 
Schulden hinterlassen, die Albrecht an seinem Theile mit Übernommen habe. 
Ihr gemeinschaftlicher fürstlicher Hof sollte zu Cadolzburg oder (Ansbach) an- 
derswo gehalten werden, doch so, dass Albrecht seine Hotter, 60 Personen und 
32 Pferde sammt den Jägern mit Kost und Futter versorgen wollte. Was sie 
sonst zu ihrer eigenen Person bedürfe, solle ilire Liebe selbst anschaffen, zu 
welchem Ende ihr 1000 rhein. Gulden ausgemacht worden. Es wurde dabei 
die Art der Unterhaltung jener Personen speciell bedungen. Die Ehrbaren (d. h. die 
Adeligen) sollten wie die des Markgrafen gehalten werden. Jeder Knecht (Knappe) 
sollte zu jeder Mahlzeit ein halbes Maas Wein, zwischen den Mahlzeiten ein 
halbes Seidlein Wein, die Edlen und Ehrbaren aber ein Genüge aus Albrecht’s 
Keller erhalten. FUr sämmtliehe Jungfrauen (Hofdamen) der ChurfUrstinn wurden 
für jede Mahlzeit Uber Tisch 6 Mass Wein, zwischen den Mahlzeiten 3 Maas und des 
Nachts zum Schlaftrunk 3 nürnberger Maas bestimmt Zum Voraus und für 
ihren eigenen Gebrauch worden ihr der Badweiher, das FiscbgrUblein, ein Gar- 
ten und ein Pferdestall eingeräumt Dazu bat sie zwei Weinwagen, welche ihr 
nach Nothdnrft Wein anfahren, so viel sie dessen begehren würde. Zu ihren 
Reisen muss ihr der Voigt Pferde für ihren Wagen nach Notbdurft schicken. 
Es steht ihr frei, auch in den oberen Garten (den markgräflichen Park, würden 
wir sagen) zu Cadolzbnrg zu fahren oder zu gehen. — In Folge dieses Vertrages 
sagt sie die Amtleute und Bewohner der genannten Ortschaften ihrer Gelübde 
und Eide für sie los, doch mit dem Bedeuten, dass sie von Neuem Huldigung 
leisten und zu den Heiligen schwören müssten, wenn einer der vereinbarten Ar- 
tikel gebrochen würde. Hieraus geht hervor, dass als gemeinsamer Wohnort 
für Cadolzbnrg jetzt Ansbach erwählt war, welchen sie jedoch vorübergehend 
auch mit Bairenth, Calmbach und Plassenbnrg vertauschte. Da ihr Sohn Al- 
breebt später von einem Hanse in Berlin sagte, es sei das Hans, wo seine se- 
lige Frau Mutter darin sass, — vielleicht in der Brüder- (Kloster-) stresse ge- 
legen, so scheint Elisabeth auch für ihre Besuche in Berlin sich eine Wohnung 
reservirt zu haben. Ans den im K. Hans -Archiv zu Berlin befindlichen Ab- 
schriften von Urkunden des Archivs zu Plassenbnrg. 

Die ChurfUrstinn lebte in diesem neuen Verhältniss in der Nähe ihres Soh- 
nes Albrecht nur noch ein halbes Jahr. Als Hutter von 11 Kindern und nach 
einem so vielbewegten Leben schloss sie zwei Jahre nach Friedrlch’s Tode, etwa 
ö7 Jahre alt, zu Ansbach ihre irdische Laufbahn am 13. November 1442, wo 
eben dieser Sohn die lebten Kindespfliehten erfüllte. 
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BU XD Qiier feierlieben Bestattung verstrichen aber noeh die Wochen bis 
xum heiligen Weihnacht ifeste , wie wir ans einem Briefe Albreoht’s an seinen 
Bruder Johann in Bairenth vom 26. December 1442 entnehmen. Daselbt heisst es : 

„Nachdem Enrer Lieb kUrxlich von nns su Cadolzbnrg geschrieben worden 
ist wegen des Begräbnisses onsrer lieben Fran und Mutter seligen, der Gott 
gnädig nnd bsnuherzig sein wolle, tbun wir Eurer Lieb in wissen, dass wir 
unseren lieben Oheimen und Schwägern Herzog Hans (Johann von Pfali-Baiem, 
in Amberg residirend), Herzog Heinrich (von Baiem- Landahnt, Bruder der 
Verstorbenen), Herzog Ludwig und seiner Qemahlinn, unsrer lieben Schwester, 
auch unserm Herrn (dem Bischof) von Eichstädt und dem (Qrafen) von Oet- 
tingen geschrieben haben, zu dem Begräbniss lu kommen, nnd versehen uns, 
dass wir viel Volks gewinnen werden, so Eure Lieb dann auch wohl merken 
mag. Datum so bitten wir Eure Lieb mit besonderem FleUs, Ihr wollet zur 
Stunde an Johann Imhof denJUngeren oder Wolf Tanner herabsehieken„ 
alle Sachen mit sammt den Unsem, die wir aueb gern dazu schicken wollen, 
nach Notbdnrfl zu bestellen, auf dass solches alles desto redlicher nnd ordent- 
licher zngehe, und dass Ihr in solchem nicht säumig sein wollet, so Ihr wohl 
merket, dass nns beiden das Nothdurft ist. Das wollen wir brüderlich mit 
Fleiss um dieselbe Eure Liebe verdimien. Gegeben zu Onolzbach (Ansbach) 
am Mittwoch nach dem heil. Christtage. Anno etc. 42. Albrecht, Markgraf.“ 
Orig, im Königl. Hans -Archiv zn Berlin. 

Die Qedär^tnissfeier fUr die Chnrfttratinn wurde in den fränkischen Be- 
sitzungen mit grossem Aufwand nnd inniger Trauer begangen. Eine Auffodemng 
zu einer solchen findet sich nocli von demselben Markgrafen an die Stadt 
Kitsingen (im jetzigen Kreise Unter-Franken), welche also lautet: 

„Albrecht, von Gottes Gnaden etc., Markgraf zn Brandenburg etc. Unsem 
Qmss zuvor. Lieben Getreuen, Euch ist vielleicht wohl wissentlich, wie die 
bochgebume FUrstinn, unsre liebe Frau und Mutter, ihren letzten Tag beschlos- 
sen, nnd von dieser Welt geschieden sei, der Gott der Allmächtige getuhm 
wolle, gaädig nnd barmherzig zn sein, der wir leider nun nicht melir Gutes zu 
thun, noch zu statten kommen mbgen, als mit unsrem nnd anderer frommen 
Leute gemeinem Gebete, das ihrer Seele, wie wir vertrauen, zn gutem Statte 
kommen solle. Damm bitten wir Euch mit besonderem nnd ganzem Fleiss, Ihr 
wollet nns Gott, den Allmächtigen, fUr sie bitten helfen, nnd sie mit Begäng- 
nisa und anderen ISbliehen Gottesdiensten in Eurem Gebete halten und versehmi, 
so wir Euch gänzlich wohl vertrauen, und das alle Zeit gern gegen Euch er- 
kennen wollen. Gegeben zu Onolzbach am Mittwoch vor Nicolai (5. December) 
Anno 42. Unsem lieben Getreuen, den Bürgermeistern und dem Käthe der 
Stadt Ritzingen. “ Original im K. H.-A. zn Berlin. 

An der Seite ihres Gemahls im Kloster zn Heilebronn (and Elisabeth ihre 
letzte Ruhestätte. Ihre Leichenfeier wurde auf ähnliche glänzende Weise , wie 
die ihres Gemahls, im Kloster begangen. Ein zu ihren Lebzeiten gefertigtes 
Gemälde der Churfttrstinn findet sich auf der ThUr eines Aitarschrankes in der 
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Kirche zu Cadolzburg, und wurde erst in neuerer Zeit entdeckt. Elieabetli und 
ihr Oemahl sind auf den FlUgelthUren in reich verzierten, durcli ihre Wappen 
bezeichneten Betstühlen knieend abgebildet, die HKnde zum Gebete erhoben. 
Nach diesem QemKlde war die schöne Else von schlankem Wüchse mit hell- 
blondem Haar. Aus den grossen blauen Augen strahlte der Edelmuth , die 
Sanftmnth und die Milde ihres durch innige Frömmigkeit verklärten Wesens. 



16. 4Cir<>6t<( sCs ^Ummmntttr fBrSfi(tcr Aiuftx. 

Um uns vollständig in die Sorgen und Freuden, in die Befürchtungen und 
Hoffnungen unsrer ChurfUrstinn zu versetzen, ist noch übrig, uns ihre zahlrei- 
chen Kinder und Enkel im Zusammenhänge vorzufUhren. Bedauern müssen wir 
fieilicb, keine Kunde davon zu haben, in welchem geistigen Verkehr sie durch 
Wort oder Schrift mit den Entfernten geblieben ist.*) 

1., El lsabel li. die älteste Tochter der Churfüratinu Elisabeth, wurde 1402 
in Franken geboren. Auf dem Concil zu Costnitz wurde sie am 9. April 1418 
mit dem Herzoge Ludwig II. von Liegnitz und Brieg unter grossen Feier- 
lichkeiten verlobt, und am 13. Januar 1421 zu Cadolzburg mit demselben ver- 
mählt. Die Churfürstinn Elisabetli erlebte hier noch eine Enkelinn: 

1) Hedwig, .welche 1411 starb. 

Nachdem ihr Gemahl am 30. April 1436 gestorben war, vermählte sie sich 
zum zweiten Male mit dem Herzoge W euzel von Teschen im Februar 1439. 
Beide Qemahle waren Wittwer gewesen. Der letztere überlebte sie bis 1474. 
Sie selbst endete ihre irdische Laufbahn am 31. October 1449 zu Liegnitz, wo- 
selbst sie in der Carthause bestattet wurde. 

IL, Jobaon, genannt der Alcbymist, wahrscheinlich zwischen dem 1. 
Mai und 29. September 1403 in Franken geboren, und im Kloster Heilsbronn 
getauft, wobei der Abt Bertbold Waldstromer Gevatter war, blieb 10 Jahre laug 
der einzige Sohn seiner Mutter. Bald nach seiner Vermälilung mit Barbara 
von Sachsen (cfr. Pag. 25) wurde er bei der oftmaligen Abwesenheit seines 
Vaters von dessen Ländern vielfach in die Sorgen und Geschäfte der Regierung 
eingeweiht, insonderheit seit dem Jalire 1420, wo zuerst ihm und der Cbor- 
fttrstinn in dem Antheile seines verstorbenen Onkels Johann lU. gehuldigt war. 
Seit dem 13. Januar 1426 war er ordentlich bestellter Statthalter in der 
Mark, bis er in Folge der unter seiner Zustimmung vorgenommeuen Länder- 
theilung vom 7. Juni 1437 nach Franken gerufen wurde. Ausser dem, was wir 



*) Fttr die folgenden Geburti- n. a. Daten wurde vielfach das Stamm- und An- 
konftabneh des Burggrafenthums Nürnberg, welches im Jahre I486 od. 1487 ver- 
fasst ist, — mitgetheilt vom Gelt. Archiv-Kath Dr. hiarckur in den ., Märkischen Forschungen“ 
VII, 141 seqq., aber mit tlessen Berichtigungen, bennttt. In einzelnen Fallen folgte mau auch 
anderen, davon abweichenden Quellen. Leider blieb dennoch manches Datum zweifelhaft, da 
auch z. B. die genealogischen Tabellen der in Europa regierenden F'ürstcnhau- 
ser von Behr (Leipzig 1854) lilr jene Zeit nieht überall sicheren Anhalt gewahren. 

ö 
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oben in der Geschichte unsrer ChurfUrstinn bereits von ihm, auch von seiner 
Liebe zu den Wissenschaften und der Alchjrmie, angeführt haben, erinnern wir 
daran, dass es ihm durch Hässignng und Weisheit gelungen war, den langjüh- 
rigen Streit mit den Herzogen Otto und Casimir von Pommern-Stettin 
zu Ende zu bringen. — ln Franken hatte er nach des Vaters Tode das Burg- 
grafentlium Nürnberg und als seinen Lünder-Antheil Baireuth zu verwal- 
ten. Er residirte zu Culmbach und auf der Plassenburg, und starb Ende 
Nov. oder Anfang Uecbr. 1464 zu Baiersdorf. Seiue RuhesUttte fand er in der 
Familiengruft zu lleilsbronn. Sein Tod wurde allgemein und innig betrauert, 
und cs sind uns noch einige sehr theilnehmende Beileids-Schreiben von Verwand- 
ten an die Brüder : Friedrich U. und Albrecht Achilles anfbehalten. Riedel eod. 
Haus-Angel. III, 69. Barbara überlebte ihn nur bis zum October 1465, wo sie 
in Bairenth starb. Eben daselbst wurde ihr Begrübniss veranstaltet. Da Jo- 
hann keine münnliche Erben hinterliess, so erbte Albrecht Achilles seinen An- 
theil, dem er die Regierung schon 1457 überlassen hatte. 

Aus Johann's Ehe, welche Utngerc Zeit kinderlos blieb, erlebte unsre Chur- 
fUrstinn fünf Enkelkinder, und zwar wurden 2 Enkelinnen noch zu ihren Leb- 
zeiten vermShlt. 

Barbara, geboren 1423. Die Neigung ihres Vaters Johaim und die 
Talente ihres Orossvaters Friedrich 1. für das Studium der Sprachen und Wis- 
senschaften hatten sich auf sie vererbt. Sie zeigte sich spXter der lateinischen, 
griechischen und italienischen Sprache vollkommen mächtig, war mit den 
Schriftstellern des classisclieu Altertliums vertraut, und überhaupt durch Geistes- 
bildung vor allen Frauen ihrer Zeit ausgezeichnet, wobei sie noch, wieAeneas 
Sylvins, der nachherige Papst Pius H., von ihr rühmt, ihrer Grossmutter Eli- 
sabeth an Schönheit, Anmuth und Keuschheit glich. Erst vier Jahre alt wurde 
sic am 22. Hai 1427 bei dem Friedensschlüsse zwischen Brandenburg und Pom- 
mern mit dem Herzoge Joachim, dem Sohne Casimir’s, verlobt, um nach 8 
Jahren mit ihm vermählt zu werden. Friedrich I. war darüber hoch erfreut; 
doch kam die Verbindung nicht zu Stande. 

Im Jahre 1433 wurde sie auf der Kirchen-Versammlung zu Basel unter Ver- 
mittelung des Cardinals Julian, des Bischofs Hattbaens von Mantua und des Bi- 
schofs Christoph von Lebus mit dem Markgrafen Ludwig Gonzaga von 
Mantua verlobt. Damit zu dieser Verlobung der Gross vater Friedrich I. seine 
Zustimmung gäbe, war in demselben Jahre Ludwig’s Vater: der Graf Johann 
Franziskus Gonzaga in den Reichsfürstenstand und zum Markgrafen von Man- 
tua vom Kaiser Sigismund erhoben. 

Nach ihrer Vermählung 1437 residirte Barbara zu Mantua. Von ihrem 
Vater waren ihr als Ausstattung 12,000 rbeiu. Gulden unter Zustimmung seines 
Bruders Albrecht auf Neustadt a. d. Aisch verschrieben worden. Sie tbeilte 
aber die bkouomischeu Bedrängnisse fast sämmtlicher Fürstinnen damaliger Zeit. 
Demi im Jahre 1469 hatte sie die versprochene Summe noch nicht erhalten, 
daher sie iliren Onkel Albrecht Achilles durch Kaiser Friedrich HI. emstUoh 
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mahnen lieas. Diesen, von ihr eingeschlagenen Weg nahm Albrecht sehr Übel, 
ohne die Gerechtigkeit ihrer Foderung zu leugnen, machte ihr verschiedene 
Vorschlkge, und bat, ihn nicht weiter bei dem Kaiser zu verklagen. Sie starb 
zu Uantoa im November 1461, nachdem sie 3 Jahre Wittwe gewesen war. Rie- 
del cod. Hans-Angel. II, 38. 

Rndolph, geb. am 1. Februar 1424 auf dem Schlosse zu Trebitz bei der 
Hutter Barbara’s, der einzige Sohn Johann’s, starb schon im October desselben 
Jahres. 

Elisabeth, das dritte Enkelkind unsrer ChurfUrstinn von Johann, wurde 
etwa im Jahre 1425 geboren, und von ihrem Vater schon am 2. Januar 1436 zu 
Neostadt-Eberswalde mit dem Herzoge Joachim von Pommern-Stettin verlobt, 
wobei der Vater versprach, bis zum Johannis-Tage desselben Jahres eine Dispen- 
sation für die Vermählung wegen zu naher Verwandtschaft aus Rom oder von 
dem heil. Concil zu Basel zu verschaffen. Diese Verlobung wurde am 27. 
August 1437 wiederholt, und zwar ebenfalls zu Neustadt-Eberswalde. Als Mit- 
gift waren ihr 11,200 rhein. Gulden und als Widerlage Stadt und Schluss 
Uckermttnde mit einer jährlichen Rente von 2000 rhein. Gulden zugesichert. Die 
Vermählung sollte nach drei vollen Jahren gefeiert werden, d. h. also im Jahre 
1440, wo Elisabetii ungefähr 15 Jahre alt war. FUr einen Tbeil der Mitgift 
hatte ihr Vater eine Reute von 1000 rhein. Gulden bei der Stadt NUmberg ge- 
kauft. Diese tritt sie den 13. Januar 1465 zu Soldin ab, und zwar an ihren 
Onkel, den Churl Friedrich H. Dafür hatte ihr derselbe in der Mark andere, 
nicht genannte Güter gegeben, die ihr gelegener waren. Riedel cod. Ausw. 
Verh. IV, 146 158 V, 73. Sie war schon im Jahre 1451 Wittwe geworden, 
hatte sieh aber wieder mit Wratislav X. von Pommern-Barth vermählt wel- 
cher sie überlebte. 

Dorothea, geb. 1430, wurde zuerst an den Künig Christoph lU. von 
Dänemark, Schweden und Norwegen (reg. 1440 bis 1448) ans dem Hause Pfalz- 
Baiem am 3. October 1445 zu Copenhagen, also nach dem Tode ihrer Gross- 
eitem, vermählt, welcher seine Erbländer in der Oberpfalz von seinem Schwie- 
gervater, nachdem er selbst in Skandinavien gewählt war, verwalten liess. Dieser 
Vermählung wohnten viele fürstliche und adelige Personen bei, als: Markgraf 
Johann, der Braut Vater, Herzog Wilhelm zu Brauuscbweig, Landgraf 
Ludwig in Hessen, Herzog Friedrich in Baiern, Herr Balthasar in 
Schlesien, Graf Ernst zu Hohenstein u. a. Dorothea machte sich in Dä- 
nemark BO beliebt, dass, als nach dem kinderlosen Absterben Cbristopb's der 
Graf Christian I. von Oldenburg und Delmenhorst zum König von Däne- 
mark und Norwegen erwählt wurde (reg. 1448 bis 1481), — während die Schwe- 
den ihr Land dem ehemaligen Reichsverweser Karl VUL Knudson übertru- 
gen, — man jenem die Verheirathung mit der jungen Küniginn-Wittwe (sie zählte 
erst 18 Jahre) zur Bedingung stellte. Die Vermählung wurde am 26. October 
1449 zu Copenhagen gefeiert, und Dorothea wurde dadurch die Stammmutter 
des königlich-dänischen und des herioglich-holsteinschen Hauses. 

5 * 
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Mit dem charfttrstlichen Hanse blieb sie Anfangs in inniger Verbindung. Sie 
beglückwünscht z. B. ihren Onkel Albrecht Achilles unter dem 12. MXrz 1473 
von ihrer Residenz Oottorp aus nach der Oeburt von dessen Sohne Oeorg, und 
bedankt sich in demselben Briefe fUr Wein und gewisse andere Oescbenke, 
welche sie von ihm erhalten. Ihr Gemahl Christian (Christiem) sandte dafür 
dem Churfttrsten einen Schild, den er von dem KSnige von Schottland erhalten 
hatte, und eine Armbrust, wie man sie in OKnemark zu machen und zu führen 
gewohnt war, damit er sich die Zeit damit vertreibe. Spüter erhob sie Öfter, 
z. B. im Jahre 1476 zwar noch Ansprüche an ihren Onkel Albrecht wegen des 
Nachlasses ihrer Hutter; er setzt ihr aber auseinander, dass er ihr aus seinen 
Mitteln mehr gegeben, als sein Bruder Johann hinterlassen habe. Nach Al- 
brecht’s Tode erneuerte sie ihre Ansprüche gegen dessen Söhne Friedrich 
und Sigismund 1488, und nahm sogar zu Insbmck die Vermittelung des Kai- 
sers und zu Rom die des Papstes in Anspruch. Diese weisen eben so ihre ver- 
meintlichen Ansprüche zurück. Ihr Gemahl starb, wie ihre Schwester Bar- 
bara, 1481. Sie überlebte denselben bis zum Jahre 1495, und war noch ihrem 
Sohne Johann 1. lange Zeit eine treue Stütze in der Regierung. 

Als fünftes Enkelkind wird noch genannt Agnes, spätere Gemahlinn 
des Herzogs Bogislav IX. von Pommern-Wolgast, welcher 1447 starb. 

UI., Cadlle, die zweite Tochter der ChurfUrstinn , ebenfalls in Franken 
geboren, war am 19. Juli 1413 zu Perleberg mit dem unmündigen Herzog Al- 
brecht V. von Mecklenburg-Schwerin, Sohn des Herzogs Albrecht HI., der von den 
Schweden zum Könige gewühlt, 1398 aber vertrieben worden und 1412 in 
Mecklenburg gestorben war, durch seine Mutter Agnes verlobt, und es sollte 
die Vermühinng nach drei Jahren stattfinden. Die Verabredungen wurden aber 
zurUckgenommen, und Albrecht erhielt 1423 eine jüngere Schwester derCücilie: 
Margaretha. Spüter wurde Cücilie auf dem Fürstentage zu Breslau am 3. Mürz 
1420 mit dem Herzoge Wilhelm I. dem Streitbaren oder Kriegerischen 
von Braunschweig und Lüneburg verlobt, und am 30. Juni desselben Jahres in 
Tangermünde von dem Bischof von Havelberg kirchlich eingesegnet; doch wur- 
den erst am 30. Mki 1423 io Berlin und am 15. Juni in Lüneburg die Vermüh- 
lungsfeierlichkeiten begangen, cfr. Pag. 28. 

ln Lüneburg batte bis zum Jahre 1416 Heinrich regiert, nnd in diesem Jahre 
zwei unmündige Söhne hinterlassen: jenen Wilhelm I. den Streitbaren nnd 
Heinrich den Friedfertigen, welche Anfangs von ihres Vaters Bruder Bern- 
hard von Braunsch weig bevormundet worden. Wilhelm I. übernahm aber, als 
er erst 16 Jahre alt war, selbststlndig die Regierung. Als Heinrich 1428 mündig ge- 
worden war, verlangten beide Brüder eine neue Theilung der brannschweigisch-lüne- 
bnrgischen Lünder, da ihr Vater bei einer früheren Theilung Ubervortheilt worden 
sei. Der friedliebende Bernhard gab nun die braunschweigisch-wolfenbüttelschen 
Länder nebst dem FUrstenthnm Kalenberg nnd der Stadt Hannover (welche indessen 
gemeinschaftliches Gut bleiben sollte) den beiden Neffen, und begnügte sich mit 
Lüneburg. So kam Cücilie nach WolfenbütteL Seit dieser Uebersiedelung 
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Ilgen aber beide Brtlder immerwübrend in Streit mit einander, bis Heinrich 
1473 ohne mXnnliehe Erben starb, dem der streitsüchtige Brnder 1482 im Tode 
folgte, swei SShne hinterlassend Friedrich den Unruhigen and Wilhelm 
den Jüngeren, welche den Streit ihres Vaters nnd Onkels fortsetzten, und 
Veranlassung zur Zersplitterung von Brannschweig-WoIfenbUttel gaben. 

Unter solchen Umstünden sah die ChurfUrstinn Elisabeth leider diese Toch- 
ter nicht glücklich vermühlt; dieselbe wurde im Jahre 1431 sogar mit ihren 
Kindern Friedrich und Wilhelm, also Enkeln Elisabeth's, ans WolfenbUttcl 
vertrieben. Ihr vielbewegtes Leben beschloss sie im Jahre 1449. 

IV. , Slagdalena, die dritte Tochter der ChurfUrstinn, ebenfalls noch in 
Franken geboren, war am 3. Mürz 1420 mit Herzog Friedrich dem From- 
men von Brannschweig und LUneburg verlobt, und, wie ihre Schwester Cücilie 
am 30. Juni desselben Jahres kirchlich eingesegnet worden. Die Ehe wurde 
1430 zn TangermUnde im Beisein des Markgrafen Johann, Magdalena's Bru- 
der, ferner seines Vaters, des regierenden Herzogs von LUneburg: Bernhard 
und dessen ülteren Sohnes: Otto des Lahmen, Bruders Friedrich’s des 
Frommen, vollzogen. Seine Residenz war nach der Theilnng von 1428 LU- 
neburg. Sein Vater Bernhard, der Onkel jenes Wilhelm L des Streitbaren, 
starb 1434. Die eben genannten Sühne regierten in brüderlicher Eintracht bis 
1445, wo Otto ohne Erben starb, und Friedrich der Fromme zum Segen des 
Landes die Regierung allein fortsetzte. 

Seine glückliche nnd friedliche Ehe mit Magdalena wurde durch zwei Sühne 
gesegnet, deren Geburt die ChurfUrstinn noch erlebte: durch Bernhard IL, 
welcher 1464 ohne Erben starb, und Otto den Sieghaften, welcher 1471 
einen minderjührigen Sohn, Heinrich den Mittleren, hinterliess. Die Ge- 
burt einer Enkelinn: Margaretha, hat die ChurfUrstinn vielleicht auch noch 
erlebt. Friedrich der Fromme hatte sich aus Liebe zu einem beschaulichen 
Leben 1459 in ein Kloster zurückgezogen, nachdem Magdalena bereits 1453 ihm 
in die Ewigkeit rorangegangen war. Übernahm aber nach dem Tode des jünge- 
ren Sohnes Otto wieder 1471 als Vormund seines Enkels bis 1478 die Regie- 
rung, wo er seiner Oemahlinn im Tode nachfolgte. Durch ihren Urenkel Ernst 
den Bekenner wurde Magdalena die Stammmutter des jüngeren 
Ittnebnrgischen und des hannüverschen Hauses. 

V. , Slargarclba, die vierte Tochter der ChurfUrstinn, ungeführ 1412 in 
Franken geboren, war, wie wir bürten, bereits im 10. Lebenyahre mit Herzog 
AlbrechtV. von Mecklenburg-Schwerin am 23. Mai 1423 zur Ehe kirchlich einge- 
segnet worden ; cfr. Pag. 39. Der Herzog war seit seiner ersten Verlobung mit Mar- 
garetha’s Schwester Cücilie mUndig geworden, nnd lebte nach unglücklichen krie- 
gerischen Unternehmungen gegen Erich von Skandinavien in gemeinschaftlicher 
Regierung mit seinem Vetter Johann III. bis 1422, wo dieser starb, und die 
mit unsrer ChnrfUrstinn innig befreundete Herzoginn Katharina nebst zwei un- 
mündigen Sühnen hinterliess. Doch wurde die zehnjührige Margaretha noch im 
Oetober desselben Jahres 1423 Wittwe. Da ein eheliches Zusammenleben noch 
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nicht eingetreten war, ao entstand ein langjXhriger Streit 8ber das der Wittwe 
zn gewährende Leibgedinge, weichen ihr Bmder Johann in Verbindung mit der 
Heranginn Katharina gegen die widersprechenden StSnde zn einem gttnstigen 
Ende zu bringen suchte. Es gelang dies in sofern, als Katharina nnter dem 
14. November 1425 die wirkliche Zahlung von 10,000 Gnlden in zwei Termi- 
nen verspricht, nnd Markgraf Johann schon nnter dem 4. Mai 1437 Uber 5000 
empfangene Oniden qnittiren konnte. — Die ChnrfUrstinn Elisabeth erlebte noch 
die zweite Ehe ihrer Tochter Margaretha, welche am 31. October 1438 mit dem 
Herzoge Lndwig dem Buckligen von Baiern- Ingolstadt gesohlossen wurde; 
cfr. Pag. 49. Ais dieser am 7. April 1445 ohne Erben gestorben war, snehte 
Margaretha das in zwei Ehen nicht gefundene hXnsliche OlQek in einer vor 
ihren Geschwistern verheimlichten Verbindung mit ihrem Oberhofmeister Mar- 
tin von Waldenfels. Diese Verbindung wurde erst durch ihren Tod ge- 
trennt, welcher am 21. Juli 1465 zu Landshut erfolgte. 

VL, Friedrich , zur Zeit seines Vaters der JUngere, als Churfarst der H. 
seines Namens, sonst der Eiserne genannt, geboren den 19. November 1413 zu 
Tangermttnde, verlobte sich, da seine erste Braut Hedwig von Polen am 8. De- 
cember 1431 zn Krakau gestorben war, noch ein Mal unter Mitwirkung seines 
Vaters nnd seines ältesten Bruders, nnd nnter Vermittelung des Landgrafen Lud- 
wig von Hessen am 2. Juni 1439 mit der Hcrznginn Katharina, Tochter des 
damals schon verstorbenen ChnrfUrsten Friedrich des Streitbaren von 
Sachsen. Sie war eine Schwester des damaligen ChnrfUrsten Friedrich H. des 
SanftmUthigen nnd des Herzogs Wilhelm HI. des Tapferen. Die Vermählung 
wurde den 11. Juni 1441 zu Wittenberg gefeiert, also noch bei Lebzeiten der 
ChnrfUrstinn Elisabeth, wobei frühere Erbeinigungen erneuert wurden. 

Katharina’s Leben, als der zweiten hohenzollernsehen ChnrfUrstinn, wird 
uns, im nächsten Abschnitte beschäftigen. Hier sei nur erwähnt, dass ans die- 
ser Ehe 4 Kinder entsprossen; Johann, Erasmus, Margaretha und Do- 
rothea. Nur die Geburt Jobann’s hat die Grossmntter vielleicht noch erlebt. 
Nach dem Beispiele seines Vaters snehte Friedrich II., wahrscheinlich zuletzt 
durch den Schmerz Uber den Tod seines ältesten Sohnes Johann (starb wahr- 
scheinlich 1467; Erasmus war schon als Kind gestorben) dazu bewogen, die 
Ruhe seines Lebensabends in Franken, indem er seinem Brnder Albrecht Aehil- 
Ips 1470 die Mark vSIlig gegen ein Jahrgeld von 6000 Goldgnlden abtrat. Er 
starb bereits am 10. Februar 1471 zn Neustadt a. d. Aisch, seine Gemahlinn 
aber zn Berlin den 23. August 1476. Durch jene Abtretung sah sich Albrecht 
im Besitze aller väterlichen Länder. 

VH., Albrecht mit dem Beinamen Achilles, geb. zu TangermUnde den 
24. November 1414, vermählte sieh nach dem Tode seiner Eltern zuerst mit 
Margaretha, Tochter des Markgrafen Jacobns von Baden, am 12. Novem- 
ber 1446. Die Hanptmomente seines Wirkens nnd des seines Bruders Fried- 
rich n., an denen die Mutter Anfangs noch Theil zn nehmen hatte, berühren wir 
im zweiten nnd dritten Abschnitte. Von den ans dieser Ehe entsprossenen vier 
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Kindern ist nne ihre Tochter, welche anch Margaretha hieee, als die Hotter 
des am 3. Aognet 1455 gebomen Johann Cicero besonders wichtig. Nach- 
dem Margaretha am 34. NoTember 1457 gestorben war, Termtthlte sich Albrecht 
Achilles zo Wittenberg am 12. November 1458 mit Anna, Tochter Fried- 
ricb’s n. des Sanftmllthigen von Sachsen, welche ihm 12 Kinder gebar. 
Sie starb als Wittwe den 31. Ootober 1512 in hVanken. 

VIIL, Sophie, geb. am 29. September 1416 zn Nürnberg, starb im sechs- 
ten Monate ihres Lebensalters. 

IX. , Dorothea, geb. den 9. Febmar 1420 in Berlin, wurde zn Lebzeiten 
ihrer Eltern am 6. December 1429 mit dem unmUndigen Herzog Heinrich IV. 
dem Dicken oder Fetten von Mecklenburg-Schwerin, Sohn Johann's III. und 
Katharina’s, der treuen Freondinn unsrer ChnrfUrstinn , verlobt. Die VermSb- 
Inng wurde später gefeiert, als man Anfangs verabredet hatte, nämlich erst im 
Jahre 1436. Der Oemahl, an dem die eigene Mutter, eben so wie die Schwie- 
gereltern, keine Freude batten, wird als ein grosser Verschwender geschildert, 
der, in immerwährender Qeldnotb, das Land mit Abgaben und Zollen drückte. 
Er starb den 19. März 1477. 

Von Dorothea’s 7 Kindern erlebte unsre CbnrfOrstinn die Geburt von 3 
Enkeln, nämlich Albrecht’s 1438, Johann’s 1439 und Magnus 1441. Von 
diesen war Johann und 2 'TOchter vor dem Vater gestorben. Die Mutter, welche 
den 19. März 1491 starb, konnte auf die Entwickelung und den Lebenslauf der 
übrigen mit Befriedigung hinblicken. Doch scheint sie nach dem Tode ihres 
Gemahls Oller nicht ohne Schuld der Kinder Noth gelitten zn haben. Als sie 
sich einst im Jahre 1484 an ihren Bruder, den Chnrfürsten Albrecht Achilles, 
um Unterstützung gewendet und dabei von Gerechtigkeit gesprochen batte, die 
ihr zn Theil werden müsse, zählte ihr dieser auf, dass sie das Ihrige an Heim- 
stener, Morgengabe und Widerlage empfangen habe, und fragt, warum sie so 
viel ihren Kindern gebe. Was sie an ihren Kindern tbne, sei sie freilich in 
aller Frenndsehait zu thnn schuldig; dagegen sei es billig, dass diese ihren 
fürstlichen Stand und Wesen unterhielten. Er selbst habe über 100,000 Gulden 
an die Mark gewandt, habe 12 lebendige Kinder gehabt, wovon noch 11 leben; 
er habe der Kriegslänfte wegen viel Schulden machen müssen, und seit ihres 
Vaters Tode in 44 Jahren über 10 mal 100,000 Gulden in Mühe und Arbeit an 
Schulden bezahlt. Gern würde er ihr eine ziemliche Bitte nicht versagen, aber: 
„wer nicht hat, kann nicht geben." Riedel eod. Hans-Angel. H, 296. 

X. , Friedrich, nach dem Regierungsantritt seines Bruders der Jüngere 
genannt, ungefähr im Jahre 1422 oder 1423 und wahrscheinlich in Franken gebo- 
ren, blieb nach der väterlichen Theilnng zuerst bei seinem Bruder Friedrich H. in 
der Mark. Seine Mutter erlebte nicht mehr die Jahre seiner selbstständigen Regie- 
xnng. Denn erst im Jahre 1447 erhielt er die Altmark und Prignitz unter Vermitte- 
lung seiner Brüder Johann und Albrecht, und reaidirte dann theils zn Tanger- 
münde, theils zn Amebnrg, bisweilen anch zn Salzwedel. Laut der väterlichen 
Theilnng vom 7. Juni 1437 hätte diese Auseinandersetzung mit Friedrich frei- 
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Heb erst im Jahre 1466 geschehen sollen. Er vermlblte sich im Jahre 1449 
mit Agnes, Tochter Barnim's VIIL von Pommern-Stettin (Barth), nnd starb 
am 6. October 1463 zn Amebnrg, worauf Friedrich n. seinen Antheil an der 
Mark erbte. „F^edrich der Erste vor seinem End Vermachte durch ein Testa- 
ment Mein Schloss zu Tangermlinde schon Friderico, seinem jüngsten Sohn, Wel- 
cher Markgraf hat allda Gewohnt bei zweinndzwanzig Jahr. Mit dem Ratbe hat 
er allezeit Gelebt in Fried’ und Einigkeit. Er ward, nachdem er selig starb. 
Zu Amebnrg gelegt ins Sarck. Küster Antiqnitates Tangermnndenses. 1729.“ 
Nach Friedricb's U. Tode schloss dessen Nachfolger Albrecht Achilles mit Ag- 
nes unter dem 21. Februar 1473 zu Cüln den Vergleich, dass sie Salzwedel 
nnd die Voigtei daselbst behalten sollte, wie zur Zeit seines Bruders, dazu den 
halben Zoll von Lenzen. Er will sie ferner unterstützen bei Federung eines 
Theils ihrer Ehegelder, die von ihren Verwandten noch nicht günzlicb bezahlt 
waren. Riedel cod. Hans-AngeL lil, 99. 

Auch von diesem Sohne also erlebte Elisabeth keine Enkel. Es hinterliess 
auch Friedrich der Jüngere nur eine Tochter: Magdalena, später 1486 ver- 
mählt mit dem Grafen Eitel-Friedrich von Hohenzollern, welche 1496 
starb. Ihre Mutter Agnes vermählte sich später wieder mit Georg, Fürsten 
zu Anhalt nnd Grafen von Askanien. Unter dem 24. Mai 1490 tritt 
Georg und Ag^es zu Tangermünde Salzwedel nnd die Hälfte des Zolles zu Len- 
zen an den Churfürsten Johann Cicero ab gegen eine Jährliche Zahlung von 
8’/, Hundert rhein. Gulden. Stürbe aber Georg vor seiner Gemahlinn, so sollte 
letztere wieder in jenes Leibgedinge eingesetzt werden. George war damals 
chnrf. Rath nnd Verweser der Herrschaften Crossen und Cotbns. 

XL, Barbara, das jüngste Rind Elisabetb’s, wurde nach dem Tode der 
Eltern Gemahlinn Johann ’s, des letzten Herzogs von Oppeln. Sie starb den 
3. Mai 1490. Ihr Gemalil, welcher in Folge eines Erbvertrages noch im Jahre 
1.121 das Fürstenthnm Ratibor erhalten batte, überlebte sie bis 1532, worauf, 
da er kinderlos starb, beide Fürstentbümer an die Krone Bühmen fielen. 

Sehen wir auf diese Uebersicht noch einmal zurück, so überlebten 10 Kin- 
der unsre Churfürstinn ; sie konnte 7 derselben vor ihrem Ende vermählt nnd 
dadurch Freundschaftsbande geknüpft sehen: Zwei Male mit Ghnrsachsen, zwei 
Male mit Mecklenburg-Schwerin, zwei Male mit Braunschweig-Lüneburg, ferner 
mit Liegnitz und Brieg, mit Teseben und mit Baiera - Ingolstadt. Von ihren, 
vor ihrem Tode gebomen 13, vielleicht 15 Enkeln überlebten 10 dieselbe; eine 
Enkelinn knüpfte noch Verwandtschaftsbande mit Mantua. Durch die ehelichen 
Verbindungen, welche diese ihre nächsten Nachkommen und die nach ihrem 
Hingänge gebomen Enkel eingingen, hinterliess Elisabeth eine weitverzweigte 
Nachkommenschaft, welche ihr Gedächtniss stets hochgeehrt und die glänzenden 
Tugenden der Stammmutter auf die kommenden Geschlechter unsere Vaterlan,- 
des und vieler anderen Länder vererbt hat. 

— 
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Der Markgraf Friedrich, als Churfllrst der zweite eeinee Namens, 
hatte vom Jahre 1431 bis zom Jahre 1439 nm den Tod seiner ersten Verlob- 
ten, der Prinzessin Hedwig von Polen getranert, als er nm die Hand Ka- 
tbarina's, der zweiten Tochter des damals bereits verstorbenen Cbnrfttrsten 
Friedrich des Streitbaren von Sachsen warb, nm die alten Erbeinignngen 
nnd freundschaftlichen Verbindnngen der Burggrafen von Nürnberg mit diesem 
Naehbarstaate, welche nach eingetretenen MissverhUtnissen dnieh die VermSh- 
Inog seines Mtesten Bruders Johann mit Barbara erneuert waren, wiederum 
durch ein Ehebttndniss noch fester zu knüpfen. Ehe wir das Leben dieser 
Fttrstinn nither betrachten, wird es nüthig sein, zuvor auf das schöne nnd ge- 
segnete Sachsen unsre Blicke zu lenken, damit wir die VerhUtnisse kennen ler- 
nen, unter denen sie ihren ersten Lebensabschnitt vollendete. Wir verweilen 
etwas ansftthrlicher hierbei, weil auch unsre nXchsten beiden Chnrfürstinnen ans 
diesem Lande stammen. 

üm die Zeit, von der wir jetzt reden, umfasste das Chnrfttrstenthnm Sachsen 
ein Lindergebiet, welches im Laufe der Zeit aus verschiedenen, von eigenen 
Herren regierten Theilen entstanden war. Es gehörte znnichst dazu die Mar k- 
grafscbaft Meissen, welche der KaiserlHeinrieh der Stidte-Erbaner (919 bis 
936) gegen den sorbischen Stamm der Daleminzier nm das Jahr 928 zwischen 
der Elbe nnd Mulde (bei dem kleinen Fluss Misni) gestiftet nnd mit Deutschen 
besetzt hatte. Diese Mark wurde nebst der Nieder-Lansitz im Jahre 1090 vom 
Kaiser Heinrich IV. (1066 bis 1106) dem Orafen Heinrich von Eilenbnrg 
ans dem Hanse Wettin verliehen, welches Hans nach nnd nach in den Be- 
sitz aller Linder kam, welche spiter Friedrich der Streitbare unter seinen Sce- 
pter vereinigte. 

Nachdem nimlich Meissen von 1127 an unter mehren Seitenverwandten 
Heinrich’s ans demselben Hanse 120 Jahre lang für eich bestanden hatte, ge- 
lang es dem Markgrafen Heinrich dem Erlauchten im Jahre 1247, dazu 
die Landgrafsehaft Thüringen zu erwerben, einen Oebietstheil des einsti- 
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gen, weit nach SUden sich erstreckenden Königreichs Thüringen, welchen 
Theil bereits Ludwig der Deutsche (843 bis 876), gleichzeitig mit dem alten 
Herzogthnm Sachsen, welches nicht mit dem jetziigen Sachsen verwechselt 
werden darf, als eine Mark gegen die östlich und nördlich heranstttrmenden 
wendischen Stümine zwischen der Elbe und Saale abgegrenzt hatte. Dieser Er- 
werb Thüringens stärkte nicht blos die materiellen Kräfte des Hauses Wettin, 
sondern unterwarf demselben auch ein Gebiet, welches für geistige Bildung sich 
längst empfänglich gezeigt hatte. Denn hier wurden schon im 12. Jahrhundert 
unter Ludwig II. dem Eisernen (t 1172) und seinen Söhnen Ludwig lU. 
dem Frommen (f 1190) und Hermann L (t 1216) neben ritterlichen Tugen- 
den auch KUnste und Wissenschaften, besonders auf der Wartburg gepflegt, wie 
denn daselbst unter Hermann I. die damals hochgefeierten Dichter: Heinrich 
von Veldeck, Walter von der Vogelweide, Wolfram von Eschenbach, Reimar von 
Zwätzen, Bieterolf aus Eisenach und Heinrich von Ofterdingen den berühmten 
poötischen Krieg führten. 

Die von Heinrich dem Erlauchten znsammengebraehten Gebiete wurden firei- 
lich öfter, zuerst schon von Heinrich selbst, wieder getheilt, und dadurch so- 
wohl, wie durch unnatürliche Familien- Kämpfe, die Kräfte zersplittert Zwar 
konnte Heinricb’s Enkel Friedrich mit der gebissenen Wange bei seinem 
1324 erfolgten Tode seinem Sohne Friedrich dem Ernsthaften Meissen nnd 
Thüringen wieder vereinigt vererben, nnd dieser sogar das früher an Branden- 
bnrg verkaufte Osterland oder die Mark Landsberg einlösen. Aber als 
er 1349 starb, regierten zwar drei seiner Söhne (der vierte hatte den geistlichen 
Stand erwählen müssen) zuerst 30 Jahre lang in brüderlicher Eintracht gemein- 
schaftlich; dann aber theilten sie 1379 die ganze Herrschaft so, dass Fried- 
rich der Strenge <las Osterland, Balthasar Thüringen und Wilhelm L 
Meissen erhielt Als Friedrich der Strenge bereits nach 3 Jahren 1381 zu Al- 
tenbnrg starb, hiuterliess er als Erben des Osterlandes 3 Söhne: Friedrich 
den Streitbaren, Wilhelm U. den Jüngeren nnd Georg, welcher letz- 
tere schon 1401 mit Tode abging. 

Dieser Friedrich der Streitbare ist nun der Vater unsrer Katharina, und 
es war also Anfangs ein sehr bescheidener Besitz, dessen er sich zu erfreuen hatte. 
Aber bei seinem energischen Character und seinem Thatendurst suchte nnd fand 
er mannichfache Gelegenheit, ähnlich seinem jüngeren Zeitgenossen nnd Freunde, 
unsrem ersten ChurfUrsten ans dem Hause Hohensollem, ausser Landes seinen 
Namen berühmt zu machen, woneben es ihm auch nach nnd nach gelang, nicht 
blos die früheren Besitzungen des Hauses Wettin, sondern auch noch den Cbnr- 
but von Sachsen an sich zu bringen. Dabei leitete er auch eine Zeitlang 
die wichtigsten Regierungs-Geschäfte im ganzen Osterlande. 

Da auf die Entwickelung der Tochter von grossem Einfluss sein musste, 
was sie später von dem reich bewegten Leben des Vaters hörte, so müssen wir 
die Hauptmomento seiner Regierung uns wenigstens übersichtlich vor Augen 
führen. Im Jahre 1388 half er in dem sogenannten Städtekriege die übermü- 
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thigen StXdte zUgeln, indem er sich mit dem Burggrafen Friedrich V. von Nürn- 
berg verband, von diesem aufgefodert Windsheim und Rotenburg in Franken 
eroberte, und wesentlich Theil nahm an der Demtlthignng Nürnbergs. Im Jahre 
1391 zog er dem deutschen Orden gegen den GrossfUrsten Jagello von Lit- 
thanen zu Hülfe. Im Innern seines Landes, das eben so, wie der grösste Theit 
Deutschlands, oft von zahlreichen Raubrittern heimgesucht wurde, suchte er mit 
krittliger Hand Oesetz und Ordnung anfzurichten, und verband sich zu dem Ende 
mit Friedrich VI. von Nürnberg und den Nachbarstaaten. 

Nachdem sich Friedrich der Streitbare bereits auf dem Felde der Ehren 
einen geachteten Namen erworben hatte, vermShlte er sich im Jahre 1402 mit 
Katharina, einer Tochter Heinrich’s des Milden von Braunschweig. 
Im Jahre 1407 starb sein Oheim Wilhelm I. der Aeltere von Meissen, welcher 
zu Dresden und Meissen residirt hatte, kinderlos, wodurch die HKIfle der Mark- 
grafschaft an ihn nnd seinen Bmder Wilhelm II. fiel, während die andere Hülfte 
an Friedrich den Friedfertigen oder Einfültigen von Thüringen kam, der seit 
1406 nach dem Tode seines Vaters Balthasar auf der Wartburg seinen 
Sitz batte. 

Ungeachtet des noch immer mSssigen Besitzes, und ungeachtet der unmhi- 
gen Zeiten stiftete Friedrich mit seinem Bmder im Jahre 1409 die Universi- 
tlt L ei p zig, nnd bekundete dadurch als ein wahrer Oeistesverwandter Fried- 
rich’s VL von Nürnberg, einen wie hohen Werth er auf die Wissenschaften 
legte. Es war dasselbe Jahr, wo von der im Jahre 1846 durch Kaiser Karl IV. 
gestifteten Universitüt Prag bei entstandenen Streitigkeiten zwischen den aus- 
IXndischen nnd böhmischen Stndirenden Tausende der ersteren auswanderten, 
nnd ausser Leipzig auch zur Stiftung der UniversitXten Ingolstadt, Rostock 
nnd Krakau Veranlassung gaben. 

Als dem Markgrafen in einer Theilung mit seinem Bmder der grössere 
Theil der meissner Hülfte mit der Stadt Leipzig zntiel, hatte er anch die Leh- 
rer der Universitüt zu besolden. Eine grosse Prachtliebe theilte er mit den 
meisten Fürsten jener Zeit Auf dem Ooncil zu Costnitz erschien er das erste 
Mal 1415 mit dem Bischof Nicolaus Lübeck von Merseburg, mehren Achten, 
12 Oratoren, 10 Grafen und 500 Pferden, entfernte sich aber bald wieder, und 
war bei dem Mürtyrertode des Johannes Hnss nicht zngegen. Am 13. April 
1417 zog er aber mit noch grösserer Pracht daselbst ein, in seinem Gefolge 18 
Grafen, 400 Vasallen, Barone und Edle in den giünzendsten Waffen, mit einer 
entsprechenden Anzahl Knappen nnd Jügem, welche letztere mit Sperbern und 
Falken voranritten, wodnrch er wahrscheinlich anf das Reichs-Obetjügeramt deu- 
ten wollte, welches er bekleidete. 

Am 18. April 1417 wohnte er daselbst der feierlichen Belehnnng unsers 
ersten ChnrfUrsten mit der Mark Brandenburg bei, konnte aber für sich selbst 
die Belehnung mit seinen Lündem, namentlich mit gewissen Eroberungen in 
Böhmen, von dem Kaiser Sigismnnd jetzt noch nicht erreichen, was ihn indes- 
sen nicht hinderte, sich dem Kaiser in dem 1419 ansbrechenden Hussitenkriege 
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Tollkommen ergebeo zu zeigen, nnd, wie Friedrich von Brzndenboig, dee Kni- 
serz Snche kriiftig zn vertheidigen. 

Gleich im Feldznge von 1420 finden wir ihn mit zeinem Bmder Wilhelm U. 
wo zie in dem Kampfe um den Witkow- oder Zizkaberg den unwideratehlichen 
Zizka fast gefangen genommen bitten, aber durch einen Auzfall der Hnzziten 
anz der Kenztadt Prag am 13. Juli zum RDckzuge genöthigt wurden. Nachdem 
er am 19. Juli mit zeinem Bruder im offenen Felde feierlich die Belehnung em- 
pfangen hatte, wohnte er am 20. Juli der KrSnung Sigizmund'z im Schlozze dea 
heil. Wencezlauz zu Prag bei, und liezz am Scbluzze diezez Feldzngea eine Be- 
zatzung in Brix znrllck, welche von den Hnzziten bin zum folgenden Jahre hart 
bedringt, aber von ihm,' Friedrich L von Brandenburg nnd den geiztlichen Chnr- 
fUrzten gerettet wurde, bei welcher Gelegenheit Friedrich der Streitbare leider 
auz Beligionz-Fanatizmnz 600 Gefangene grauzam niedermetzeln liezz. 

In dem Feldznge von 1422, wo Friedrich L von Brandenburg auf den 
Wnnzch der Keiclizfttrzten ,zum Oberfeldherrn mit den auzgedehntezten Voll- 
machten erwihlt war, gezcbah von Friedrich dem Streitbaren nichtz Namhaftez. 
Dennoch wurde gerade diez Jahr hbchzt bedeutzam für ihn durch den Tod dez 
ChurfUrzten und Herzogz Albrecht UL von Sachzen und Lüneburg. Mit 
diezem erlozch nkmlich die wittenbergizche Linie dea azkaniaehen 
Haueez, welche von dem Markgrafen Albrecht dem Büren ztammte, der 
von 1138 biz 1142 Herzog dea damaligen Sachzen gewezen war, welche Linie 
nach einer Zwizchenregiemng durch zeinen Sohn Bernhard fortgezetzt worden war. 

Wir hSrten schon im vorigen Abschnitte, dass der Kaiser die Bewerbung 
Friedrich's I. von Brandenburg für zeinen ültesten Sohn Johann unberücksichtigt 
liezz, und Friedrich den Streitbaren am 6. Januar 1423 mit dem erledigten 
Herzogthume, mit der ChnrwUrde nnd dem Krzmarschallamte belehnte. Durch 
diesen neuen Lündererwerb erhob er Friedrich den Streitbaren zu den ersten 
und müchtigsten Fürsten Deutschlands. Neben den Brandenburgern nnd später 
neben den ChurfUrzten von Baiern, übten die meisten sächsischen, zumal sie 
auch als Reichsvikare bevorzugt waren, auf die Wahl der Kaiser, auf die Ge- 
setzgebung und alle Reichs -Angelegenheiten den wichtigsten Einfioss aus, bis 
sie durch Brandenburgs Erhebung zur KUnigzwttrde seit dem Anfänge dez 18. 
Jahrhunderts von diesem Staate verdunkelt worden. 

Die letzte Erwerbung machte Friedrich der Streitbare bei dem am 30. März 
142Ö kinderlos erfolgten Ableben seines Bruders Wilhelm IL, so dass er jetzt 
' über den ansehnlichen Länder-Umfang des Chnrkreises mit Wittenberg, des 
ganzen Osterlandea nnd der einen Hälfte von Meissen zu gebieten hatte. 

Im Hussitenkriege finden wir ihn noch einige Male; aber er hatte eben so ge- 
rechte Klagen zu führen wie Friedrich von Brandenburg über die Uneinigkeit der 
zur Hülfe aufgebotenen Fürsten. So verlor er 4000 tapfere Meissner im Jahre 1425 
vor Brix. Als er darauf in einer Fürstenversammlung zu Nürnberg war, und 
die Bussiten viele der von ihm eroberten Städte in Bühmen zerstürten und auch 
Aussig hart bedrängten, wusste zwar seine Gemahlinn Katharina petsünlich ein 
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Heer von 20,000 Hum fttr den alsbaldigen Harsch nach BiShmen zu begeistern. 
Aber die Heissner, verbunden mit den Thttringem, thaten an dem entscheiden- 
den 15. Juni 1426 vergeblich Wunder der Tapferkeit. Es fielen vor Aussig und 
auf der Flucht 12 Grafen und 4 bis 500 Bitter, 400 langensalzner Bürger, im 
Ganzen ungefKhr 12,000 Deutsche; die Einwohner aber von Aussig wurden am 
folgenden Tage grausam niedergemetzelt. 

Von den 4 Heeren, welche im Jahre 1427 BShmen gleichzeitig angreifen 
sollten, führte der ChurfUrst eins persünlich. Aber wiederum batte er den 
Schmerz, die Seinigen von Prokop dem Grossen besiegt und 10,000 Hann auf 
der Flucht erschlagen zu sehen. Nur wenige Honate Überlebte er dies UnglUck; 
er starb zu Altenbnrg am 4. Januar 1428, gebeugt von Sorge für seine Linder 
und fUr seine Familie. Von seinen Utesten Söhnen Friedrich dem Sanft- 
mUthigen und Wilhelm III., deren höchst verschiedene Gesinnungen ihm ge- 
rechte Befürchtungen für die Zukunft eingeilösst batten, liess er sich sterbend 
Liebe und Eintracht, Hilde gegen die Unterthanen, Festigkeit gegen den wider- 
splnstigen Adel und bei der Beurtbeilung des hussitischen Glaubensstreites die 
Willigkeit geloben, auf den Rath frommer und gelehrter Hlnner zu hören. Wir 
werden bald sehen, wie geringen Eindruck seine Bitten und Warnungen beson- 
ders auf den zweiten Sohn gemacht haben. 

Eben so wie die Erzlblnngen und zum Tbeil die Erinnerungen von dem 
Leben und den Thaten des Vaters, mussten auch vorzüglich die Eigenschaften 
der erziehenden Hutter von bestimmendem Einfluss auf die Ausbildung und den 
Character unsrer splteren ChnrfUrstinn Katharina sein. 

Die Hutter Katharina, Tochter Heinrich's des Hilden von Braunschweig 
und seiner Gemahlinn Sophia von Pommern-Stettin, hatte vor ihrer Vermlhlung 
nicht blos die milde und wohlthnende Regierung ihres Vaters Uber die unteren 
Stände seines Volkes, sondern auch seine Gereehtigkeitsliebe und die Energie 
vor Augen gehabt, mit welcher er den räuberischen Adel des Landes zügelte, 
und die Landstrassen von Wegelagerern reinigte. Dies Beispiel war nicht ohne 
Einfluss auf sie geblieben; und als sie daher seit 1402 mit Friedrich dem Streit- 
baren vermählt war, und sieh demselben „in der allergrössten Treue, Liebe und 
Freundschaft,'' wie dieser von ihr rühmt, hingegeben hatte, konnte sie dem 
Lande, ihren Kindern und namentlich auch unsrer ChnrfUrstinn eben sowohl 
durch Entfaltung der sanfteren Tugenden des Weibes, als, wo es galt, durch 
Energie und Tbatkrafl zum Vorbilde gereichen. Einen Beweis dieser Energie 
gab sie, ähnlich wie oft die brandenburglsche Eiisabeth, als sie in Abwesenheit 
ihres Gemahls im Jahre 1426 jenes Heer von 20,000 Streitern ans Heissen, 
Thüringen, Sachsen and den umliegenden Gegenden zur Rettung von Aussig 
sammelte. Auf der Ebene von Bobritz bei Freiberg stellte sie dies Heer unter 
den Befehl der Grafen von Schwarsbnrg und von Gleichen, und hielt an das- 
selbe von ihrem Staatsross herab eine begeisterte Anrede, worin sie eben so zu 
Hath und Tapferkeit, wie zu Vorsicht gegen den gefährlichen Feind ermahnte. 
Ala ein Beispiel ihrer Henschenfirenndiiebkeit lesen wir, wie sie ein Jahr vorher 
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wesentlichen Antheü hatte an einem Tolerans- nnd Sehntzedict fttr die in jener 
Zeit oft unmenschlich bedruckten und verfolgten Juden. Denn in diesem Ediot, 
worin dieselben zu Kammerknecbten des Cbnrfttnten gegen ein jUhrliches 
Schntzgeld von 875 rhein. Qniden auf 6 Jahre erkUrt, von der Geriditsbarkeit 
der Voigte nnd von jeder weiteren Schatzung nnd Bede frei erkUrt werden, 
heisst es zn Anfänge; „Wir Friedrich, von Q. 6. Herzog zu Sachsen, nnd Ka- 
tharina, sein ehelich Oemahl“ etc. 

Dies waren die Eltern unsrer Katharina. Bei dem Tode ihres Vaters sah 
sich die Mutter in einer höchst gefahrvollen Zeit mit 6 unmündigen Kindern 
vereinsamt Es waren : 

1., Friedrich der SanftmUthige, geh. den 22. August 1412 zu Leipzig, 
auf welchen das Uerzogthum Sachsen mit der Churwttrde Überging, als er noch 
nicht 16 Jahre alt war. 

2., Sigismund, geh. den 38. Februar 1416 zu Orimma, welcher 1437 den 
geistlichen Staud erwählte; 

3., Anna, geh. den 5. Jnni 1420, welche am 13. September 1436 dem 
Landgrafen Ludwig 11. dem Frommen oder Friedfertigen von Hassen vermählt 
wurde ; 

4., Katharina, geh. 1421, unsre spätere OhurfUrstinu; 

ö., Heinrich, geh. den 21. Mai 1422, welcher, 13 Jahre alt, am 22. Jnli 
1435 zu Meissen starb, und 

6., Wilhelm lU., geh. den 30. April 1435. 

2. isrfr Jutisrigo mi i^rtr ^enisijlBgi iz Izritfrtei $stt(. 

Katharina zählte bei dem Tode des Vaters noch nicht 7 Jahre. Da dem 
noch nicht 16jährigen ältesten Bruder Friedrich dem Saiiftmllthigen kein Vor- 
mund gegeben war, sondern er sofort als selbstständiger Regent unftrat, so lässt 
sich voraussetzen, dass ihm die Mutter, ohne sogleich von ihrem Wittwensitze 
(Jebraucli zu machen, Anfangs rathend zur Seite blieb; und bei ihm verweilte 
denn auch unsre Katharina im Kreise ihrer Geschwister mehre Jahre, da sie 
noch zu jung war, um nach dem früher ausgesprochenen Willen des Vaters 
einem Kloster Ubergeben zu werden. Friedrich der Streitbare war nämlich von 
der gegründeten Besorgniss erfüllt, dass die Hussiten, deren Freundschaft er bei 
Ausbruch des Krieges entschieden zurUckgewieaen nnd denen er so tapfer wi- 
derstanden hatte, nach seinem Tode Rache an seinen Ländern und seiner Fa- 
milie nehmen wUrden, und er mochte hoffen, dass hinter den geheiligten Kloster- 
manem die Unschuld sicheren Schutz finden wttrde. Bald genug gingen seine 
Befürchtungen in Erfüllung, nnd Katharina hatte schon bei ihrer Mutter, wenn 
dieselbe sich abwechselnd in Meissen, Altenbnrg, Wittenberg, Grimma und 
Schmölln (ihrem eigentlichen Wittwenaitz) anfhielt, vor den Schrecken zu zit- 
tern, welche die Hussiten oft in ihrer nächsten Mähe verbreiteten. So brachen 
dieselben gleich im Jahre 1429 unter Prokop dem Grossen in das MMssensche 
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ein, verheerten das Land zwischen Pirna, Dippoldswerda, Alt -Dresden (die 
jetzige Neustadt), welches sie verbrannten, Scharfenberg, dann ISngs der Elbe 
nach Meissen, Strehla, Beigem und Torgau bis in ’s Magdebnrgische. Dabei 
schonten sie keineswegs der geistlichen Stillungen, da sie Ja berufen seien, alle 
„Philister, Canaaniter, Moabiter etc.“ zu vertilgen. Sie verstümmelten die 
Mönche, welche ihnen in die Hände fielen ; die Nonnen peitschten und schände- 
ten sie, und schnitten ihnen <lic Brüste ab. Im Jahre 1430 musste die 9jährige 
Katharina wieder hören , wie ein neuer Zug von 70,000 Hussiten auf verschie- 
denen Wegen in das Meissensche einiiel, Oschatz, Altenburg, Plauen, Hof etc. 
verbrannte, und eine ungeheure Beute davonfUhrte. 

Im folgenden Jahre wurde zwar der furchtbare Feind von den Sachsen und 
Lausitzern glücklich nach Böhmen zurUckgedrängt; desto niederschmettemder 
war die Kunde von den ungeheuren Verlusten, welche die deutschen Heere am 
14. August 1431 bei Riesenburg erlitten, wobei ganz vorzüglich auch die 
Sachsen und Thüringer hart mitgenommen wurden. Nachdem im Jahre 1432 
die Meissner noch ein Mal geringere Verluste erlitten hatten, scheint Katharina 
die Schrecken dieses Krieges nicht mehr in der Nähe erlebt zu haben, cfr. Pag. 46. 

Nur ein trendiges Familien-Ereigniss trat innerhalb dieser Zeit für sie ein, 
die Verlobung nämlich ihrer Schwester Anna 1431 zu Rotenburg mit dem Land- 
grafen Ludwig U. von Hessen, bei welcher Gelegenheit eine frühere meiss- 
nisch-thüringsche Erbverbrüderung mit Hessen erneuert wurde. Ludwig U., bei 
dem To<Ie seines Vaters Hermann des Gelehrten 1413 erst 11 Jahr alt, 
war so in seiner Jugend vernachlässigt worden, dass er r^pder lesen, noch 
schreiben konnte. Aber er verband mit natürlichen Verstandcskrätlen die Liebe 
zum Frieden, führte segensreiche Verbindungen herbei, vermittelte manchen 
Streit in den damaligen Fürstenhäusern, und gereichte auch dem sächsischen 
Hause bis an seinen 1458 erfolgten Tod zu wohlthuendem und festem Anhalt. 
Wie erwünscht hier seine vermittelnde Einwirkung war, und wie dankbar sich 
Katharina und ihre Mutter an ihn anlehnen mussten, werden wir ermessen, wenn 
wir genöthigt sind, der inneren Zerwürfnisse zu gedenken, welche bald nach 
des Vaters Tode das Glück der Familie untergruben. 

Von den 4 Brüdern Katharina's starb Heinrich zu ihrem und der Mutter 
Schmerz 13 Jahr alt, den 22. Juli 1435. Für das väterliche Erbe waren daher 
noch 3 Brüder vorhanden, von denen aber Sigismund 1437 den geistlichen Stand 
erwählte. Es geschah dies, wie sich leider bald zeigte, aus sträflicher Liebe 
zu einer schönen Wittwe Adelheid von Lohmen, welche als Nonne in einem 
Kloster bei dem Schlosse Weida lebte. Sein regierender Bruder Friedrich der 
SanftmUthige darüber entrüstet, liess ihn gefangen nehmen, und schickte 
ihn nach Freiberg in Gewahrsam. Zwar erhielt er 1440 das Bisthum Würz- 
burg, wurde aber wegen seines fortdauernd unsittlichen Lebens 1443 abgesetzt. 
Da er nun das väterliche Erbtheil und die Regierung darüber foderte, und sich 
zu dem Ende in landesfeindliche Verbindungen gegen seine Brüder einliess, so 
wurde er auf das Schloss Scharfenstein und endlich in Rochlitz gefangen gesetzt, 
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WO er 1463 starb. Katharina, vor dieser Katastrophe IKngst rennlifalt, hatte 
diese Versnnkenheit des Bmders nicht in der Nähe anzusehauen. 

Anderer Art war die Bekttmmemiss, welche Katharina je länger je mehr 
Über die anderen Brltder Friedrich den SanRmUthigen nnd Wilhelm III., beson- 
ders Uber den streitsüchtigen und unbeugsamen Character des letzteren erleben 
musste, weleber kein Gedächtniss hatte fUr die einstigen Bitten des sterbenden 
Vaters. Ua Wilhelm bei dem Eintreten Sigismund's in den geistlichen Stand 
erst 12 Jahre zählte, von einer persönlichen Mitregierung also noch nicht die 
Rede sein konnte, so wurde er von seinem Bruder zu ihrem Vetter, dem Land- 
grafen Friedrich dem Friedfertigen oder EinBütigen gegen ein Jahrgehalt 
gesandt. Dieser starb am 4. Mai 1440 zu Weissenfels kinderlos, nnd somit er- 
losch die thUringsche Linie, welche nach dem Obigen von Balthasar, dem zwei- 
ten Sohne Friedrich's des Ernsthaften ausgegangen war. Das war der glück- 
liche Zeitpunkt, wo beide Brtlder sämmtlichc Länder; Thüringen, Meissen und 
Sachsen vereinigt sahen. Aber sie wussten nur in einer 6jährigen gemein- 
schaftlichen Regierung die Kräfte dieser schönen Länder zusammenzuhalten. Der 
Same der Zwietracht hatte längst zwischen ihnen zu wuchern begonnen, und 
als sie im Jahre 1446 zu Altenburg ihre Gebiete getlieilt hatten, Wilhelm aber 
nachher mit der Theilung nicht zufrieden war, musste Katharina einen fünfjäh- 
rigen verheerenden Bruder- und Bürgerkrieg entbrennen sehen. 

Noch ehe dieser begann, war sie in ihre Lebensbestimmnng eingetreten, 
nachdem sie eine Zeit lang im Clarissinnen-Kloster zu Seusselitz zuge- 
braeht und namentlich dort das gesetzliche Probejahr schon bestanden hatte. 
Dieser Aufenthalt war für ihr späteres eheliches Leben von der grössten Be- 
deutung; denn wie durch die ernsten Ereignisse der Zeit, so nahm sie auch 
durch die klösterlichen Uebungen eine Richtung an, welche sie ihrem künftigen 
Oemahle werth machte. In diesem Kloster musste sie nämlich nach der Or- 
densregel, welche die heilige Clara im Jahre 1224 von dem heil. Franziskus 
von Assissi für sich nnd geistesverwandte Jungfrauen erhalten hatte, die Ge- 
lübde des Gehorsams, der Demuth, der Keuschheit, des Fastens, der stillen Be- 
trachtung und der Armuth beobachten, und die strengsten Gebets- und Andachts- 
Hebungen von früh Morgens bis spät Abends halten. Schon die gewissenhafte 
Beobachtung dieser Horen oder Andaohts- Stunden war im Stande, auch die 
dauerhafteste Gesundheit zu untergraben. Nach der ersten strengeren Verfas- 
sung des Ordens, welcher die Clarissinnen auch später treu blieben, hatte Ka- 
tharina gewöhnlich um 2 Uhr Morgens in der eigenen Zelle 24 Pater noster zu 
beten, und dann zum gemeinschaftlichen Gesang nnd Gebet in die Frühmesse 
zu gehen. Um 6 Uhr war die erste Hora (die Prime, weil die Tagesstunden 
von 6 Uhr an gezählt werden), um 9 Uhr die Ter ze, gegen Mittag die Sexte, 
gegen 3 Uhr die None als gemeinschaftlicher Gottesdienst zu feiern, wobei der 
ordentliche Priester unter Assistenz der Capelläne die Messe sang, nnd die ge- 
setzlichen Gebete nnd Lese - Abschnitte inne hielt, die Einzelnen aber ausser 
stiller Betrachtung, welche der heil. Franziskus vor allem empfahl, eine be- 
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Btimmte Anzahl Pater noster beteten. Die Zwiacbenetunden waren zur Arbeit 
im Kloatergarten, zum Spinnen, Weben und zu feinen Stickereien bestimmt, wie 
man noch jetzt dergleichen als Decken fUr Altar, Taullisch, Kelch und Patene, 
als Behänge der Kanzel etc. in Klosterkirchen aus jenen Zeiten aiifbewahrt 
sieht. Nur nach dem gemeinschaftlichen, sehr einfachen Mittagessen, wobei al- 
les: SehUssel, Teller etc. an das Gelübde der Armutli erinnern musste, war eine 
halbe Stunde zur Siesta oder Ruhe gestattet. Dann ging es wieder abwechselnd 
an die Arbeit. Gegen 5 Uhr wurde die Vesper gefeiert, ferner zu Abend ge- 
gessen, und gegen 7 Uhr mit derComplete, der Vollendung des täglichen ge- 
meinsamen Gottesdienstes, geschlossen. Dazu war wieder die Anzahl der Pater 
noster für die Einzelnen befohlen, zur Vesper z. B. 12, zur Complcte 7. Den 
Inhalt der Andachts-Uebungen betreffend, so war er natürlich nach der Zeit des 
Kirchenjahres verschieden, und bestand auch oft aus Seelenmessen für be- 
reits verstorbene Wohithäter des Klosters und ihre Familien, welchen Messen 
jedes Mal Tags vorher eine Vigilie als Vorfeier voranging. Je nachdem die 
Kloster-Jungfrauen dazu befähigt waren, hatten sie statt der genannten Arbeiten 
die Kinder adeliger und fürstlicher Eltern, auch die des dienenden weiblichen 
Kloster- Personals zu unterrichten. Hiermit waren aber keineswegs alle, den 
Körper, wie den Geist erschöpfenden Pflichten erfüllt. Auch unsre Fürstentoch- 
ter hatte die strengeren Fasten vom Tage Allerheiligen an bis Weih- 
nachten und in der Zeit vor Ostern, desgleichen wöchentlich am Freitag, 
zu beobachten, während die Fasten in der Epiphaniaszeit weniger verbindlich 
waren. An jenen strengen Fasttagen musste sie bereits um 1 Uhr Morgens 
aufstehen, weil daun jede Hora eine Stunde früher gefeiert wurde. Alle köst- 
lichen Fttrstenk leider hatte sie mit grobem Zeuge vertauschen, alle Kleinodien 
ablegen und statt aller Freuden der 'Welt das Kreuz dessen auf sich nehmen 
müssen, der einst seinen Jüngern jenen Befehl gab, welcher auch für den heil. 
Franziskus der Wendepunkt seines Lebens wurde: Ihr sollt nicht Gold, 
noch Silber, noch Erz in euren Gürteln haben, auch keine Tasche 
zur Wegfahrt, auch nicht zween Röcke, keine Schuhe, auch kei- 
nen Stecken, — und der zu dem reichen Jüngling sprach: Verkaufe alles, 
was du hast, und gieb’s den Armen. Matth. 10, 9. Luc. 18, 22. 

Katharina hatte 'sich im Kloster allen harten Regeln des Ordens mit Wil- 
ligkeit unterworfen, besonders auch das Gesetz der Güte, Friedfertigkeit, Be- 
scheidenheit, Sanftmnth und Herablassung gegen Jedermann, was der heil. Fran- 
ziskus eingeschärft batte, freudig erfüllt. Da sie vermöge ihrer Geburt und 
wegen ihrer Jugend fern gehalten war von den Ausschreitungen einzelner 
Schwestern und von den Zerwürfnissen, welche damals auch in diesen Orden 
schon eingedrungen waren, auch ihr Aufenthalt nicht lange genug gewährt batte, um 
das erste Feuer der Andacht abznkühlen: so konnte sie, als die Vorsehung ihr 
einen anderen Lebensweg vorzeichnete, auf den Fürstenthron eine Jugend- 
Erinnerung mitnehmen, welche ihr das Klostcrlehen in dessen ursprünglicher 
Bedeutung und in verklärter Gestalt zurückrief, und sie mit ihrem Gemahle zu 
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dem Wunsche bestimmte, durch Gründung und Befürderung geistlicher Stiftun- 
gen sieh und ihrem Volke Segen und Heil zu bringen. 



3. 9m JtittsriM iir ^ms|n» trlüBBi Bitte. 

Es wir noch zu I.>ebzcitcn ihrer Mutter und vor dem Bruderkriege Fried- 
rich’s des Sanftmlithigeii und Wilhelm’s III., sIs sich der zweite Sohn Fried- 
rieh's 1. von Brandenburg: der Markgraf Friedrich, welcher seit 2 Jahren als 
Stellvertreter in der Mark unter dem Namen: der JUngcre regierte, unter Zu- 
stimmung seiner Eitern und seines kltesten Bruders Johann um die Hand Ka- 
tbarina's bei ihren Brüdern bewarb, und als am 2. Juni 1439 zu Lichtenfels 
am Main unter Vermittelung ihres Schwagers, des Landgrafen Ludwig U. von 
Hessen, die Verlobung zu Stande kam.*) Uer Markgraf Friedrich hatte bereits 
das 26. Lebensjahr vollendet, und, znrUckschanend mit wehmUthigen Erinnerun- 
gen auf seine frühste Jugend, worin er mit den tiefsten Seelenleided vertrant 
geworden war, hatte er sich zu diesem ernsten Schritt schwer entschlossen. 
Seine erste Erziehung batten ansser seiner hochherzigen Mutter der Bischof 
Johann von Lebus und der Kitter Wyrich von Treutlingen geleitet 
Noch nicht 7'/, Jahr alt war er den 8. April 1421 unter Znstimmnng der pol- 
nischen Magnaten der Prinzessin Hedwig, der Tochter des Kbnigs Wladis- 
laus II. verlobt und im Jahre darauf als muthmasslicher künftiger Thronerbe 
nach Polen geschickt worden. Uer König liess ihm Anfangs alle Vorrechte und 
Ehrenbezeugungen eines Thronfolgers erweisen, und gab ihm den Magister 
Elias, Uechanten zu Sandomir, zum Lehrer nnd den Ritter Peter Chelmsky 
zum Führer, cfr. Pag. 35. 

Doch hatte sieh Wladislaus kurz vor Fricdrich’s Ankunft gegen den Wunsch 
der polnischen Grossen zum vierten Male vermählt, und zwar mit Sophie, 
Tochter des Herzogs Andreas von Kiew, welche ehrgeizig und hcrrsch- 
sUchtig alle Mittel aufbot, um die Verbindung mit Brandenburg aufzulösen, wo- 
rin sie bei Gelegenheit ihrer Krönung am 6. März 1424 zu Krakau, die auch 
gegen den Willen der Reichsstände geschah, von dem Kaiser Sigismund und 
dem Könige Erich von Dänemark unterstützt wurde. Zwar blieb der alters- 
schwache König seinen Versprechungen treu; aber da die junge Gemahlinn nach 
einigen Jahren zur Verwunderung Aller einen Sohn gebar, dem später noch 2 
andere folgten, so schwand für Friedrich die HolTnung, dass er den polnischen 
Thron besteigen werde. Dennoch blieb er im Lande, von der Nation nnd einer 
Partei der Grossen hochgeachtet, während auch seine von der Königinn zurück- 

*) Nach dem Tode «eine« Vaters, wo er das charf&rsUicbe Amt rerwaltete« nnd den Ti- 
tel Markgraf and Erikdmmerer führt, nennt sich sein jüngster Binder m Urkunden: der 
Jüngere, namentlich seit 1447 , wo er seinen Länderantheil : die Altmark and Frigniu selbst- 
ständig rerwaitete , oder wo schon früher xugleich mit seinem Bruder Kegierungs- Handlangen 
vorgenommen werden. Es ist dies Air die Unterscheidung beider Personen wohl xa beachten. 
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gedrängte Verlobte wegen ihrer Frömmigkeit und Sittenreinheit allgemein ver- 
ehrt wurde. Er mochte jetzt manche Stunde der Trauer für die still duldende 
Prinzessin zu linderu suchen. Seine Vermählung, welche laut des abgeschlosse- 
nen Vertrags schon im April 142G hätte stattfimlen mUssen, wurde von der Kö- 
niginn von einer Zeit zur andern vcrschnben, bis Hedwig während einer längeieu 
Abwesenheit des Königs im Jahre 1430 und 1431, wo er in die Gefangenschaft 
seines eigenen Bruders Switigall, OrossfUrsten von Litthanen, gerathen war, 
von einer schweren und hingwierigen Krankheit ergriflen wurde. Sie starb am 
8. December 1431 in Friedrich's Armen fromm und gottergeben, aber, wie sie 
selbst glaubte, an Gift, was ihr die herrschsUchtige Mutter durch vertraute 
Frauen hätte beibringen lassen. 

F'ast 10 Jahre lang hatte der junge Markgraf der immer schöneren körper- 
lichen und geistigen Entwicklung seiner Verlobten nahe gestanden, und die 
ganze Begeisterung seiner Jugendliebe ihr gewidmet. Die frühere väterliche Zu- 
neigung des alten Königs, welcher den Tod seiner Tochter ungerllhrt noch bis 
zum 24. April 1434 Überlebte, hatte er auch gegen sich erkalten sehen. Es 
blieb jetzt ftlr ihn nichts Übrig, als ein Land zu verlassen, in welchem er seine 
schönsten Hoffnungen unter so erschütternden Verhältnissen begraben hatte, und 
'ZU versuchen, tlieils in der wieder erlangten Gcmeiuscliaft seiner Eltern, thcils 
in der Theilnahme an dem Hussitenkriege die traurigen Bilder der Vergangen- 
heit zu verscheucheu. Es gelang ihm tlies nicht; bis zu seinem Lebensende 
blieb ihm eine oft hervortretende Neigung zur Schwerniuth, aus welcher er nur 
durch die Kraft der Keligion und durch eine höchst gewissenhafte und ener- 
gische Erfüllung seiner Kegentenptlichten erhoben wurde. 

Bis zum Jahre 1434 fehlt es uns an bestimmten Nachrichten Uber seinen 
Aufenthalt und seine Beschäftigung, da, wie wir in der vorigen Biographie nach- 
gewiesen haben (cfr. Pag. 46), auch seine Theilnahme an dem Siege gegen die 
Uussiten vor Bernau sich nicht urkuiidlieh uachweisen lässt. Er scheint diese 
Zeit wohl meistens in stiller ZurUckgczogeiiheit verlebt zu haben, wenn er nicht 
durch die Zeitereignisse auf das blutige Feld des Krieges gerufen wurde. Aber 
von dieser Zeit an begann er, in die ruhmvollen F'usstapfen seines Vaters zu 
treten. Noch nicht 21 Jahre alt ernannte ihn der Kaiser Sigismund zu Kegens- 
bnrg unter dem 29. September 1434 zu seinem Statthalter und Protector 
des Concils zu Basel, welches daselbst von 1431 bis 1413 zum Zwecke der 
Überall gefederten Ueformation der Kirclie gehalten wnrde. Es lag dabei dem 
Markgrafen, so lange der Kaiser abwesend sein wUrde, die Pflicht ob, „das 
Concil redlich und festiglicb zu hanilhaben, zu beschirmen und in Friede und 
Ruhe zu erhalten.“ Er soll diejenigen, welche Glieder des Concils bei ihrem 
Anzüge oder Abzüge beleidigen, beraubeu oder niederwerfen würden, strafen, 
vor ihre Schlösser ziehen, und sie belagern ; er soll die Bischöfe, Prälaten, Her- 
ren und Städte zur Beschickung des Concils nöthigen, auch alle diejenigen in 
des Kaisers Namen schützen, welche Kanfmanusschätze oder Nahrungsmittel zum 
Concil faliren wurden etc. 
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All im Jahre 1437 Friedrich I. seinen Sltesten Sohn Johann am der Hark 
larUckgemfen nnd dafUr nngem, noch nicht 34 Jahre alten Harkgrafen znm 
Statthalter eingesetzt hatte, ergriff dieser sogleich die ZUgel der Kegierung mit 
krittliger Hand. ZunXchst zeigte er sich nXmIich in den gewShnlichen Regie- 
ritngs-GescliKflen sehr thktig, indem er in den Jahren 1437 bis 1440 tlieils in 
■einen hanptsXchlichsten Residenzen Tangermllnde und Berlin, theils im 
Lande hernmreisend in Trebbin, Havelberg, Wilsnack, Perleberg, Prenzlan, 
Frankfurt, Brandenburg, einige Male auch in Belitz, Treuenbrietzen , Templin, 
Bernau, FUrstenwalde etc., die gewUhnlichen Regierungs-Handlungen vomahm, 
als; Belehnungen, Verleihungen, Vereignungen , Schenkungen, BestXttigungen 
von Privilegien, VerKusserungen und Bauten, Einsetzung von Beamten und Ge- 
richten, Ausgleichungen von Streitigkeiten etc., wobei wir ihn auch oll genSthigt 
sehen, Gelder aufzunehmeii, und Einnahmen von Abgaben und wichtigen SchlSs- 
sem zu verpftlnden. Aber mitten unter diesen oft beschwerlichen Arbeiten und 
Reisen schlitzte er auch gegen neue Uebergriffe nnd Beschädigungen der Va- 
sallen von Mecklenburg-Stargard und des Landes Wenden erfolgreich seine eige- 
nen ünterthanen, fenier die Insassen des Landes Ruppin und des Bisthnms Ha- 
velberg, bewog auch schon zu Anfänge des Jahres 1438 die HerzOge Johann 
und Heinrich von Mecklenburg-Stargard zu Pcrleberg, die früheren Friedens- 
schlüsse zu erneuern, und der freundschaftlichen Vereinigung beizutreten, welche 
zwischen Brandenburg und Mecklenburg-Schwerin schon lange ungestört bestan- 
den hatte. Doch danerte freilich diese Freundschaft mit Mecklenburg-Stargard 
nicht lange, so dass nach neuen Feindseligkeiten schon nach 2 Jahren wieder 
Friede geschlossen werden musste. Dabei fand er noch Zeit, weitere Reisen zu 
unternehmen. Denn im März 1438 finden wir ihn in Frankfurt bei der Wahl 
von Sigismund's Nachfolger AI brecht II. von Ocstreich, wohin ihn und seine 
3 Brüder der Vater mitgenommen hatte, cfr. Pag. 57. 

Doch konnten alle diese, auf die Gestaltung der äusseren Verhältnisse ge- 
richteten Arbeiten dem tieferen Bedürfnisse seiner Seele nicht genügen. Er be- 
wies vielmehr durch seine erste fromme Stiftung, der nach dem Tode seines 
Vaters eine Reihe anderer folgen sollte, welches HerzensbedUrfniss es ihm sei, 
durch BefiSrderung religiitser Anstalten sich und seine Regierung dem Schutze 
Gottes täglich empfohlen zn wissen. Er stiftete nämlich am 18. November 1438 
das Pauliner-Klostcr Dominikaner-Ordens zu Tangermünde, „Gott 
dem Allmächtigen zu ewigem Lobe, der hochgelobten Jungfrau Maria, der Mut- 
ter Gottes, und allen Gottes -Heiligen zu Ehren und Würdigkeit.“ Das Gebet 
für die Landesherrscliaft gehörte zu den täglichen Pflichten in diesem, wie in 
allen andern Klöstern. Riedel cod. Orts-Gcsch. XVI, 65. 

So war es denn nicht blos der vom Vater ererbte Ruhm, der sich an 
Friedrich ’s Namen knüpfte; sondern es waren auch bereits Thaten, welche sei- 
ner Bewerbung um die Tochter berühmter Ahnen Nachdruck gaben. 
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Bei jenem KhegelUbniss zu Lichtenfeli wurden der hohen Braut von ihren 
Bindern 19,000 rhein. Oulden, zahlbar in vier Jahres - Terminen nach der Ver- 
mihlung, ausser der Üblichen Ausrichtung zu Bette und zu Tische „nach ihren 
Ehren“ verschrieben, wozu der BrHutigam eine ehrenvolle Horgengabe versprach. 
Als Leibgedinge wurden ihr „anf gute (d. h. unverpfXndete) Schliissrr, SUdte 
und Guter“ als Treuen brietzen, Mitteiiwalde, Belitz, Trebbin, Saarmuad und 
Potsdam 4000 rhein. Gulden jährlicher Einnahme versichert, wofUr Katharina, 
wenn ihr Gemahl vor ihr mit Tode abgegangen wäre, zu ihrer Sicherheit Vor- 
münder sollte erwählen dürfen. Auch sollte es ihr freistehea, dafUr 26,000 
rhein. Gulden als Capital zu empfangen, welche nach ihrem eigenen Tode auf 
die leiblichen Erben ihres Gemahls und auf ihre, etwa noch aus einer zweiten 
Ehe kommenden Erben fallen sollten. Stürbe sie aber Überhaupt ohne alle leib- 
lichen Erben, so sollte eine Hälfte des Capitals an die UerzSge von Sachsen, 
die andere an die sonstigen Erben des Markgrafen gelangen. 

Mit dieser Verlobung wurden zugleich alte Erbeinigungen, wie eine solche 
z. B. noch unter dem 6. Januar 1436 abgeschlossen war, von Neuem besiegelt. 
In einer am 1. Juni 1439 zu LichtenfeU .abgefassten Urkunde geloben der Chur- 
färst Friedrich I. und seine 4 Sühne den llerzügeu Friedrich und Wilhelm, 
nachdem durch den Landgroien Ludwig von Hessen alle Irrungen gesUhnt und 
ausgeglichen und eine Eheschliessung verabredet sei, sich mit Treue und Fleiss 
gegen sie, ihre Lande und l<eute freundlich zu beweisen, und dieselben, wo sie 
angegriffen, beleidigt, beraubt oder beschädigt wUrden, aufgefodert oder nnauf- 
gefodert, zu beschirmen. Dabei werden auch alle Mannen, Diener und Unter- 
thanen von dem Landgericht des Burggrafenthnms Nürnberg als befreit bezeich- 
net, damit getrenliche Liebe und Freundschaft zwischen beiden Staaten sein 
and bleiben müge, — alles aber „ungefährlich der lieiligen rümisclien Kirche, 
des heiligen Vaters zu Uom, des heil. rSmischen Reiches und des rümischen 
Käuigs und aller derer, mit denen die Markgrafen von Brandenburg schon vor- 
her in verschriebener Einigung und Bttuduisa sitzen.“ Riedel eod. Ausw. Verb. 
IV, 196 seqq. 

Trotz dieser Versprechungen traten noch einmal Feindseligkeiten zwischen 
den Herzügen von Sachsen und zwischen Brandenburg ein, welche die Vermäh- 
Inng Friedrich’s verzügerten. In dem Streit des zum Bischof von WUrzburg er- 
nannten Unwürdigen Herzogs Sigismund (cfr. Pag. 81) gegen sein Capitel waren 
die beiden andern BrUder mit Kriegesmacht in das Bisthum eingefallen, und 
hatten dabei auch die fränkischen Länder der BrUder Friedrich’s; der Markgra- 
fen Johann und Albrecht Achilles beschädigt. Natürlich antworteten diese mit 
Waffengewalt, und ausserdem machte Johann noch Ansprüche wegen seiner 
sichsisehen Gemahlinn Barbara. Der Markgraf Friedrich, erst seit wenigen 
Wochen zur selbstständigen Regierung gelangt, konnte nicht Partei gegen seine 
Brüder ergreifen, und hoffte vielmehr, da die sächsischen Herzoge das VerlOb- 
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nUs ihrer Schwester jetzt aaflhsen wollten, seine Verlobte durch Waffengewalt 
zu erwerben. Auch der Graf von Lindow, eine grosse Zahl von mSrkischen 
und noch mehr fränkischen Rittern sandteu den sächsischen Herzogen ihre Fehde- 
briefe, und mit ihuen verbanden sich unter dem 7. December 1440 der Bischof 
von Halberstadt und die Städte Magdeburg, Halberstadt, Quedlinburg und 
Aschersleben. Zur Characteristik der Zeit wollen wir einen jener Fehdebriefe 
abgekürzt, aber sonst wiSrtlich mittheilen, nur die Schreibart und einige jetzt 
unverständliche AusdrUcko Übersetzend: 

„Hochgebome Fürsten, Herr Friedrich und Herr Wilhelm, HerztSge zu 
Sachsen, Landgrafen in Thüringen und Markgrafen von Meissen. Als denn der 
Hochgebome FUrst und Herr, Herr Friedrich, Markgraf zu Brandenburg, des 
heil. rUm. Reiches Erzkämmerer etc., mein gnädiger Herr, £w. Gnaden Feind 
worden ist, und aller Eurer Leute und Lande, durch des Ehrwürdigen Herrn 
Sigismund Willen, Bischof zu WUrzburg und seiner Gerechtigkeit. Da denn 
der genannte mein gnädiger Herr mir geboten hat. Euer und aller Eurer Lande 
und Leute Feind zu sein, was ich Seiner Gnaden nicht weigern und versagen 
kann: deswegen so sollt Ihr wissen, dass ich will Euer Feind sein und aller 
Eurer Lande und Leute, die Euch gehbren, sie haben von Euch Pfand-Schlbsser 
oder nicht, oder in welchem Verhältnisse sie zu Euch stehen, und zwar ich mit 
allen denjenigen, die um meinen Willen thun und lassen wollen. Und ich will 
dieserhalb meine Ehre und Redlichkeit gegen Euch und alle die Euren mit die- 
sem offenen meinem Absage - Briefe bewahrt haben. Gegeben zu Goltzow am 
Sonntage nach St. Katliarinen-Tagc der heiligen Jungfrau (27. November) anno 
40 mit meinem aufgedruckten Insiegel. Wichard von Roebow, wobuhaftig 
zur Goltzow.“ 

Eben so, wie die Mannen, waren auch die Städte aufgefodert worden, zur 
Hülfe zu ziehen; so die beiden Städte Brandenburg noch unter dem 8. Decem- 
ber 1440 von Trenenbrietzen ans, denen Friedrich schreibt, dass die Sachsen 
mit aller ihrer Macht zu W'ittenberge liegen, und sich von Tage zu Tage stär- 
ken. „Ihr merkt wohl, dass uns und unsem Landen und Leuten und Euch 
alles Gedeihen und Verderben daran gelegen ist. Geschähe es, da Gott vor 
sei, dass es anders ginge, als wohl, so wären Land und Leute ganz verloren. 
Darum fodern wir und ermahnen Euch, als Euer natürlicher Erbherr, und be- 
gehren von Euch mit Emst, daks Ihr mit aller Macht zu Pferde, zu Wagen und 
zu Fasse auf seiet. Tag und Nacht nicht säumet, von heut über 8 Tage in das 
Feld zu Berlin kommt; da wollen wir unsre Botschall bei Euch haben, oder 
selbst zu Euch kommen etc.“ ln einer gleichzeitigen Nachricht werden als mit- 
zubringende Waffen genannt: Büchsen (die damaligen Kanonen), Handbüchsen, 
Pfeile, dazu Pulver und andere Nothdurft Riedel cod. Orts-Gesch. X, 143. 
IX, 153. 

Nachdem seinerseits Friedrich Vortheile errungen hatte, seinem Bruder Al- 
brecht aber ein Anschlag auf Ochsenfnrt in Unter- Franken misslungen war, 
wurde zuerst ein Waffenstillstand im December 1440 und endlich auf die Da- 
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zwiscbeokunft von Schiedsrichtern unter dem 18. Juli 1441 wiederum eine Frie- 
dens-Einigung abgeschlossen. Hiernach blieb fUr jetzt Sigismund (dessen end- 
liches Schicksal wir oben erwXlinten) noch im Besitze des Bistbums, sollte aber 
in der Regierung von 2 Geistlichen und 3 Rittern unterstützt werden. Fried- 
rich gab seine Eroberungen znrllck, und Johann erhielt noch eine Summe Gel- 
des aus der Erhschaft seiner Gemablinn. 



3. $ri(trti$ II. fliftd trs ^cfimaaenirt». 

Während jenes kurzen Krieges gegen die BrUder Katharina’s war Fried- 
rich II. seinem Vater in der churfttrstlichen WUrde gefolgt, und er hatte, was 
besonders das Herz der hohen Braut gewinnen musste, wenige Tage nach dem 
Tode Friedrich’s I. denSchwanen-Orden gestiftet, und dadurch wiederum 
eine, der ihrigen ähnliche fromme Gesinnung bekundet. In der am 29. Septem- 
ber 1440 zu Berlin ausgestellten Urkunde bekennt der ChurfUrst, dass er man- 
nichfaltig die grosse Gnade, Hülfe und Wohlthat betrachtet habe, welche er von 
der bocbgelobten Ktlniginn, der Jungfrau Maria empfangen, da sie es sei, welche 
unsem Trost imd Seligmacher, unsem Herrn Jesum Christum, zur Welt geboren 
habe, der um unsrer SUnden willen vor ihrem Angesichte den bitteren Tod habe 
erleiden und uns von dem ewigen Tode habe erllisen wollen. Sie nun, die SUh- 
nerinn und Mittleriun gegen unsem Heim, zu welcher alle SUnder und Sünde- 
rinnen sichere Zuflucht haben, sei freilich Uber alles Lob auf Erden weit erha- 
ben, da sie von den Engeln, Patriarchen, Aposteln und allen himmlischen 
Geistern gelobt werde; dennoch durften wir ungeachtet unsrer Sündhaftigkeit 
ihr Loh auf Erden nicht verschweigen, sondern sollten es mit ganzem Fleisse 
und mit stetem treuem Dienste verkündigen. Und obwohl alle Leute zu ihrem 
Dienste und Lobe verpflichtet seien, so sei doch billig, dass diejenigen, welche 
auf dieser Erde mehr Ehre und Lob durch die Gnade ihres Sohnes empfangen 
haben, mehr und höher, als andere Leute, ihr Lob, ihre Ehre und Würdigkeit 
verkündigten. 

Und da er nun in dieser Welt erhöhet sei, dafUr er nnserm Herrn und der 
lieben Mutter und Jungfrau innig danke, so erkenne er wohl, dass er auch ihr 
Lob und ihren Dienst nach seinem Vermögen mehren solle, und er habe deshalb 
mit wohlbedachtem Muthe und freiem Willen angefangen und selbst angenom- 
men eine Gesellschaft (einen Orden) Unsrer Lieben Frauen (der Maria). ' Das 
^Kleinod dieses Ordens (der Orden oder die Decoration in der heutigen Bedeu- 
tung des Wortes) solle getragen werden in solcher Andacht und Meinung, dass 
unser Herz in Betrachtung unsrer SUnde in bitteren und Wehtagen gleich in 
einer Premse (Marter -Instrument) sein solle, und wir ferner der Gnade und 
Hülfe, welche uns die Jungfrau Maria erworben, in nnserm Herzen nicht ver- 
gessen, und dass wir auch unser Ende zuvor gleich dem Schwane bedenken 
und uns dazu richten, dass wir in dem Kleide (in der Dwelen) der Unschuld 
erftinden werden. — Nachdem der Stifter hiermit die allgemeine Pflicht fUr di« 
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OrdensgUeder anfgentellt hat: neben dem Lobe der Maria in Bnsae und mit 
zerknirschtem Herzen der SUnden zn gedenken, nnd im Hinblick anf 
das Ende und die künftige Keebenschaft nach der Heiligung zu streben, 
führt er fort: Maria habe in seinem Lande auf dem Berge zu Branden- 
burg, wo der hochgebome Fürst, Herr Heinrich, der Wendenkünig, eine schüne 
Kirche gebaut, viele Qnade gethan, nnd thne sie noch tiglich. Diese Kirche 
habe er für die Gesellschaft sonderlich erwUhlt, nnd bestimme, dass die De- 
kane und Herren (des Prümonstratenser-Klosters) auf dem Berge nnd ihre Nach- 
kommen durch einen Priester und einen Schüler tüglich unsrer Frauen Messe 
und alle Abend Salve regina (Gegrüsset seist du, Küniginn)! singen sollen. 

Zu diesem Orden sollten nach dieser ersten Stiftung gehiiren 30 Minner, 
die echt und recht zu Helm und Schild geboren würen, and, wie es in den spl- 
teren Statuten heisst: 4 adelige Ahnen hätten (d. h. nach unsrem jetzigen Ans- 
drucke: 14, indem in 4 Gliedern Väter und Mütter adelig sein müssen), und 7 
F'rauen. Hierauf werden die tiglichen Andachts-Uebungen und die Vorschriften 
zu einem ehrbaren nnd vorbildlichen Lebenswandel genannt, Ehebrecher and 
offenbare Unkeusche ausgeschlossen, weil die keusche Mutter wohl ken- 
schcr Diener würdig sei, — desgleichen Verräther, Räuber und Trunken- 
bolde. Uro vor der Welt ein stetes Zeugniss abzulegen, dass man sich zu den 
Ordensregeln verpflichtet habe, sollte Jeder seinen Orden täglich tragen, widri- 
genfalls, so oft er ohne denselben gesehen würde, 8 Pfennige zur Sähne für 
arme Leute erlegen. 

Dies die Hanptbestimmungen der ersten Stiftung. Vergleichen wir sie mit 
deijenigen, welche F'riedrich L unter dem 26. September 1435 nnter dem Ein- 
6usse seiner Geraahlinn für denselben Ort machte, so erkennen wir, dass es 
dem frommen Sinne des Sohnes nicht genügte, durch F'llrderung und Beschen- 
knng geistlicher Stiftungen nach dem Glauben jener Zeit „Theil zu nehmen aa 
den verdienstlichen Werken derselben;* sondern er selbst wollte mit den her- 
vorragendsten Männern und F'rauen jener Zeit sich klösterlichen Religiona- 
Uebungen täglich widmen, und durch Vermeidung grober sittlicher Verirrungen, 
welche in jener Zeit herrschten, dem Adel, wie dem ganzen Volke zum Vorbilde 
gereichen, efr. Pag. 61 seqq. 

Schon gleich nach jenem Schiedssprüche, welcher zu Halle am 3. April 
1441 gefällt worden war, Hessen sich die Brüder Katharina's willig finden, die 
Vorbereitungen zu ihrer Vermählung zu treffen, welche endlich am 11. Juni 
1441 zu Wittenberg mit dem noch nicht 28jährigen CburfUrsten gefeiert wurde. 
Die junge Churfttrstinn hatte jetzt kaum das 20. Lebensjahr vollendet. 

?>( f^lizrfurllina jUlDztina ainmf ‘$$eif zz ien (»■■» SÖtttra ilirea ^rnatte, )«- 
lädili in t» erllez )<lin iitn Ji$(. 

Als Katharina mit ihrem Qemahle in die neue Ueimath zog, kam man ihr 
liberal! mit Beweisen des Vertrauens und der Liebe entgegen, und besonders 
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hochgestellte Franen widmeten ihr wichtige Dienste, als sie zunKchst nach Ber- 
lin, dann durch die Mittelmark nach der Altmark reiste, um fUr eine Zeit lang 
in Tangermllnde ihre Hofhaltung einznrichten. Zn diesen gehiSrte z. B. Ou- 
dela, die Wittwc Johann’s von Oberg, welcher aus einem alten gräflichen 
Geschlechte in Nieder-Sachsen und Braunschweig stammte. Das churftlrstliche 
Paar suchte dergleichen Dienste nach Möglichkeit zu vergelten, und Friedrich II. 
vereignete namentlich dieser Wittwe dafUr d. d. Berlin den 2G. Juli 144t ein 
Haus bei dem Schlosse zu Salzwcdel, welches sich dieselbe wahrscheinlich zum 
Ruhesitze hatte ausbanen lassen. Wir dürfen voranssetzen, dass Katharina von 
da ab mit Gndela oft wird verkehrt haben; wenigstens erwies sich letztere 4 
Jahre spXter als eine wahre Geistesverwandte Katharina’s, indem sie in der St. 
Annen - Capelle des Schlosses zu Salzwedcl den dort verfallenen Messdienst fUr 
jeden Tag durch zwei Priester wiederherstellen, wöchentlich 12 Arme mit Nah- 
rungsmitteln, und die Mönche des Franziskaner- Klosters mit Kleidungsstücken 
unterstützen Hess, auch ein ewiges Licht stillete. Riedel cod. Orts-Gesch. XIV, 
268. 279. 

Die fillhere fürstliche Kloster- Jungfrau hatte an dergleichen Opfern nicht 
blos inniges Wohlgefallen; sondern wir finden auch manchen Beweis, dass sic 
mit ihrem Gemahlc vom Anfänge ihrer 30jährigen Ehe an durch wohltliätige 
Spenden und kirchliche Stillungen einem tiefen Herzensbedürfniss zu genügen 
suchte. So rühmt im J.ahrc 1442 der Abt Heinrich des Cisterzienser- 
Klosters Riddagshausen in der Diöceso Halbcrstadt die seinem Kloster 
reichlich gespendeten Opfer, und nimmt dafür das fürstliche Paar in die voll- 
ständige Brüderschaft (Fraternität) und in die Theilnahme der Venlienste aller 
frommen Werke auf, welche von jenem Kloster, so wie von den Möueheu und 
Nonnen des ganzen Ordens durch Messen, Vigilien, Fasten, Kasteiungen, Gast- 
freundschaft, wohlthätigc Spenden und andere, bei Tage und Nacht verrichtete gute 
Werke erworben würden. Der Abt verspricht, dass, wenn nach Gottes Rathschluss 
Friedrich, seine Gemahlinn oder die Ihrigen aus diesem Lebei) scheiden würden, das 
Kloster alsbald nach empfangener Todesanzeige diejenigen GedUchtniss-Feierlich- 
keiten und Fürbitten halten werde, welche bei dem Orden für die dahingeschiedenen 
Väter, Stifter, geistliche und weltliche Fürsten üblich seien. — Eben so beurkun- 
det der Abt Johannes von Morimund in demselben Jahre, d.-iss er bei einer 
Visitation und Reformation des Klosters Le Imin von dem Abte und den Se- 
nioren daselbst erfahren habe, wie der Chnrfürst jenes Kloster mit vielen Pri- 
vilegien und Ausschmückungen prächtig bedacht habe. Er sage Gotte Dank, 
welcher das Herz eines so grossen Fürsten zum Schutze seines Ordens zu nicht 
geringem Ruhme bei allen gehtiiehen und weltlichen Fürsten erweckt habe. 
Dafür nehme er ihn, seine durchlauchtigste Gemahlinn und seinen Bmder Fried- 
rich (den Jüngeren) in die Brüderschaft und in die umfassendste Theilnahme an 
allen Verdiensten des Ordens auf etc. 

Ausser diesen und ähnlichen Wobltliaten, zu denen sich das fürstliche Paar 
gegenseitig ermunterte, war in den prsten Jahren der Ehe wohl der Schwa- 
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ncn-OrdeD der QegensUnd eingehender Besprechnngen. AU nXchste Fracht 
derselben haben wir die Statnten anzusehen, weiche Friedrich IL unter dem 
15. August 1443 ertheilte, und deren Befolgung er selbst und seine Gemahlinn 
gelobte. Aus der Einleitung erkennen wir, wie tief und schmerzlich Friedrich 
die SchXdeii der Zeit erkannte, und wie er als das wichtigste und einzige Heil- 
mittel die Selbsterkenntniss , den Schmerz Uber die SUnde und die Ausübung 
herzlicher and thatkrXIliger Frömmigkeit ansah, mit welcher gerade die von 
Gott Hochgestellten dem Volke vorleuchten müssten. 

Er habe, sagt er, nicht ohne schwere BekUmmemiss bedacht, wie gar 
schreckliche IrrthUmer und verderbliche Zwietracht in der heiligen Christenheit 
und in dem heiligen römischen Reiche enUtanden seien, und von Tage zu Tage 
sich noch mehr aasbreiten, deren Schaden Gott nach seiner strafenden Gerech- 
tigkeit sugelassen habe. Er befinde nun, dass unter solchen Plagen kein besse- 
rer Rath oder grösserer Trost sei, als Bekehrung, Zuflucht zu Gott und den 
Heiligen. Diese seien bei Gott so geehrt und mächtig, dass sie durch ihr Ge- 
bet solche Plagen abkehren und der Christenheit Hülfe und Gnade wohl erwer- 
ben mögen, besonders und zunächst die liebe Jungfrau Maria, die unsem Selig- 
macher zu dieser Welt getragen und uns die Gnade, die unsre ersten Eltern 
verloren hatten, wieder gefunden und gebracht habe. Und da ihre Gnade so 
gross und Uberfliessend sei, dass dadurch die gemeine heilige Christenheit und 
viele Sünder getröstet seien, so habe er bedacht, dass in diesen schweren Zeit- 
läuften keine bessere und bequemere SUhnerinn sei, als die Jungfrau Maria, der 
Gott nichts versagen möge. Obgleich er nun von ganzem Herzen Friede und 
Einigkeit in der heiligen Christenheit gern sähe, und darum grosse Arbeit, Mühe 
und Kosten gehabt habe, so erkenne er doch wohl, dass er dies durch sein Ver- 
dienst nicht bewirken könne ; und er habe daher in ganzer Innigkeit und grosser 
Zuversicht die Jungfrau Maria angerufen, dass sie ihre Müdigkeit der heiligen 
gemeineu Christenheit erscheinen lasse, damit jener Irrtbum und jene Zwietracht 
gnädiglich gelegt werde, und die gemeine Christenheit zu Frieden und Eintracht 
komme, und in solcher Eintracht unserm Herrn Jesu Christo dienen und sein 
Lob und seine Ehre fleissig verkündigen möge. 

Der Orden, welchen nun auch die Chnrfürstinn täglich trug, nachdem er 
ihr von dem Propst zu Brandenburg feierlich umgehängt war, hatte folgende 
Theile, deren symbolische Bedeutung in den Statuten erklärt wird: 

1., eine Halskette, bestehend aus 2 Schienen, zwischen denen blutige 
(rothe) Herzen, als Zeichen der Selbstmarter und Reue eingeklemmt waren, 

2., daran hangend das Kniebild der Maria auf einem Halbmonde mit 
dem göttlichen Sohne, umgeben von Sonnenstrahlen, als der Himmelsköuiginn, 
mit der Inschrift: Ave, mundi domina (GegrUsset seist du, Herrscherinn der 
Welt)! 

3., damnter hangend ein Schwan, theils die zu erstrebende Reinheit und 
Unschuld des Herzens, theils das Andenken an den Tod bedeutend, 

4., um das Marienbild eine gewundene, weisse, unbefleckte Lein- 
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wand, in 2 Zipfeln herabhangend, jeder mit 5 Fransen oder Kettchen, mit 
daran befeatigten 10 GlOckchen, auf die 10 Gebote, desgleichen auf die Wach- 
aamkeit und auf die Bereitwilligkeit zu guten Werken hinweisend. 

Dies Kleinod war wohl gewöhnlich aus Silber mit starker Vergoldung, und 
musste eine feine Mark Silbers wcrth sein. AU Stickerei ist es z. B. auf einem 
Messgewand im Dom zu Brandenburg zu sehen. 

Ana den Statuten erfahren wir, welche AndachtsUbungen der ChurfUrstinn 
oblagen. Sie hatte Utglicb ein Gebet an die heilige Jungfrau zu richten, wel- 
ches, wenn wir die veralteten AusdrUcke Indern, etwa so lautete: 



Mutter aller Seligkeit, 

Dich lobet die Cbriiteoheit 
Billig XU allen Stunden. 

Doch in grourer Innigkeit 
Za Deinet Lobe« Würdigkeit 
Habe ich mich Tcrbunden. 

Ohne Sorge ich nicht hier bin. 
Das Herx, der Muth und Sinn 
Gar geringe das bedenken: 

Wie, wann und xu welcher Stund’ 
Gedanken, Werke und der Mund 
Ad Deinem Lob* mich kränken. 



Reine Jungfrau, drum ist Nnth, 
Dass Deine Güte, gütüich gross, 
Mir solche Gnade gebe, 

Dass mit Keac> Beicht’ und Bin' 
Ich xwinge meine Eigenlieb*, 

Und so in Gnaden lebe. 

Gefallen lass die Bitte Dir: 

Gieb solche Gnade mir. 

Dass ich in meinen Jahren 
ln rechtem edlen Stand 
Ohne Schande und eitlen Tand 
Mit Ehren möge fahren. 



In der leUten Stunde mein, 

Wenn ich leide Schmerx und Pein 
Und ron hier rerscheide : 

Da, Maria, Du mich tröst’. 

Dass ich selig gant erlöst 

Fahre hin in Deinem Geleite. Amen 

statt dieses Gebetes durften auch 7 Pater noster und 7 Ave Maria gebetet 
werden. Alle Marienfoste mussten mit grosser Würdigkeit gefeiert und jede 
Werkelthat vermieden werden; an den Vorabenden durfte man nur Fastenspeise 
geniesseu. 

Nach den Vorschriften des Ordens hatte die ChurfUrstinn öfter Gelegenheit, 
mit den Übrigen Mitgliedern eine heilsame Verbindung zu unterhalten; denn alle 
waren verpflichtet, theils den Capitel-Vcrsarominngen in Brandenburg beizuwoh- 
nen, theils, wenn ein Ordensglied durch den Tod abgemfen war, an einem von 
dem Propste festgesetzten Tage zu einer OedXchtnissfeier desselben zu erschei- 
nen. Nur in NothfXIlen sollte man sich durch einen Ehrbaren (Adeligen) ver- 
treten lassen dttrfen, oder man musste eine feine Mark Silbers erlegen. FUr die 
so, oder bei anderen Uebertretungen der Statuten erlegten Gelder verfolgte der 
Orden wohlthXtige Zwecke. Die Jenseits des tbUringer Waldes wohnenden Or- 
densglieder waren von der Verpflichtung des persönlichen Erscheinens frei. FUr 
sie bildete später Albrecht Achilles einen eigenen Mittolpnnkt zu Ansbach. 

Aus den Unterschriften der Statuten lernen wir diejenigen Frauen kennen. 
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mit welchen unsre Chnrfttrstinn auf diese Weise in nShere Berührung kam; es 
waren, ausser der fern wohnenden Herzoginn Margaretha von Baiem, die Grä- 
finn Margaretha von Rnppin, eine OrSfinn von Anhalt und 5 edle 
Frauen aus den Geschleehtem derer von Biberstein, von der Schnlenbnrg, 
Bredow, Sehlieben und Alvensleben. Zu den Männern gebürten ausser 
dem ChurfUrsten und zwei Brüdern desselben: Albrecht und Friedrich dem 
Jüngeren: der Graf Albrecht von Lindow und 26 Kitter und Edle aus der 
Altmark, Mittelmark und I’rignitz, angchörig den ältesten und berühmtesten Ge- 
schlechtern derer von i’utlitz, von Jagow, Kerkow, Schlichen, Arnim etc. 
Viele bekleideten wichtige Staatsämter, und konnten daher auch durch ihre 
Steilung in weiteren Kreisen die Zwecke des Ordens befürdem; so die Ritter 
Hans von Waldow, Berndt von der Schulenburg und Werner von 
Alvensleben, zu den Käthen des ChurfUrsten gehörig, Hasso von Bredow, 
Hauptmann der Mittelmark. Uer Orden hatte gleich Anfangs auch Ausbreitung 
gefunden in Braunschweig, Lüneburg, Magdeburg, Anhalt und der Lausitz, fer- 
ner in Franken, Oestreich, Schwaben, Baiem und Meissen. Gewiss mit BekUm- 
meraiss vermisste die ChurfUrstinn in diesem Kreise ihre eigenen Brüder. 

Ks leidet keinen Zweifel, dass der Schwanen-Orden zu seiner Zeit viel zur 
sittlichen Hebung des Adels damaliger Zeit nnd zur Unterdrückung namentlich 
des masslosen Trinkens auf schwelgerischen Gelagen beigetragen hat Denn 
den Ordensgliedern waren ja solche Ausschweifungen bei Strafe verboten; viele 
Andere aber werden zu dem Wunsche bewogen worden sein, nicht zurttckzublei- 
ben hinter denen, welche gleichsam die heilige Tafelnindc Friedrich's U. und 
seiner Gcmahlinn bildeten. Ks ist bekannt, dass der fromme König Fried- 
rich Wilhelm IV., hochseligen nnd milden Gedächtnisses, diesen Orden durch 
Patent vom 24. December 1843 zu erneuern wünschte, und selbst nebst der 
Königinn Elisabeth das Grossmeisteramt übernahm.*) 

Nicht blos aus den Pflichten, welche Friedrich IL sich und den Ordens- 
gliedern auferlcgte, sondern auch aus seiner Hausordnung gebt hervor, dass der- 
selbe mit seiner Gemahlinn in einer wahrhaft frommen Ehe lebte. Der Chur- 
fürst stimmte gewöhnlich vor der Tafel ein geistliches Lied an, und wusste 
wahrend derselben geistliche Gespräche zu unterhalten. Auch, wenn der Chur- 
fUrst anderswo als Gast war, benutzte er sein leitendes Ansehen in religiöser 
Beziehung, und mancher Geistlicher hat bekannt, man sei durch seine Unterre- 
dungen oft mehr erbaut worden, als durch die Predigten berühmter Prälaten. 
Die ChurfUrstinn aber, nach ihrer früheren Erziehung mehr zu schweigender 

•) cfr. Riedel cod. Haiu-Angel. I, 357 eeqq. Htllert: der Schwanen-Orden. BerUn 
IB44. Frh. von Stillfried-Rattoniti: der Schwanen-Orden, sein Uriprung, sein 
Zweck, seine Geschichte und seine AUerthümer. Halle 1S45. Darin beßnden sich 
unter andern euch Abbildungen des Ordens nnd der St. Marien • Kirche auf dem Harlnnger- 
Bcrge nach dem in Brandenburg vorhandenen Modell. — Der Ausdruck: U. L. F. Ket- 
tentriiger hat keine gleichseitige Urkunde für sich; er ist erst aufgebracht durch Rentsch in 
seinem braod. Cedemhain, Baireuth 16S2. 
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Betraehtong geneigt, hing mit frommer Verehrung an einem Gemahle, welcher 
anf den heiligen Fels des Glanbens dae Heil seines Landes gründete. 

Es war Übrigens fUr jene Zeit, wo die Opferwilligkeit fUr geistliche Stif- 
tungen schon sehr abgenommen hatte, eine bedeutende Reihe frommer Werke, 
welche Friedrich II. in Uebereinstimmung mit seiner Gemahlinii Übte. So schenkte 
er der Kirche au Wilsnack im Jahre 1445 vierhundert Ungar. Goldguldeii, 
womit er eine Vikarie oder C'omroende am Altäre des heil. Erasmus und der 
heil. Gertrud stiftete, und zugleich damit bekundete, dass er die im Abnehmen 
begriffene Verehrung des heil. Blutes daselbst wieder hoben wollte; denn schon 
hatte 1444 der uns aus Elisabeth’s Lehen bekannte Domherr Heinrich Tockius 
gegen die „AbgStterei zu Wilsnack“ ein erleuchtetes Zeugniss abgelegt. 
Auf Friedrich’s und Katharina’s Glauben an die durch 3 Hostien daselbst be- 
wirkten Wunder, welche bei der Zerstörung einer dortigen Kirche das Blut des 
Heilandes ansgesohwitzt haben sollten, batten die Zweifel auch mancher ande- 
ren Zeitgenossen Anfangs keinen Einfluss gelibt; vielmehr veranlasste Friedrich 
noch im Jahre 1446 den Papst Eugenius IV., welcher Friedrich’s ausseror- 
dentliche Zuneigung zu dem Orte rtlhmt, denen, welche an den christlichen 
Uanptfesten in der dortigen Kirche bussfertig und ihrer SUnden gestkndig er- 
scheinen -und besonders zum Osterfeste 6 Tage hinter einander AndachtsUhuu- 
gen halten, auch zur Reparatur der Kirche Opfer bringen würden, einen reichen 
Ablass zu bewilligen. Im folgenden Jahre erneuerte nun zwar der Papst Kico- 
laus V. diesen Ablass. Doch wurde demselben bald von hochgestellten Münnern ge- 
klagt, wie tllglich in Wilsnack uncrtrilgliche IrrthUmcr verbreitet und Betrügereien 
des Volkes von den Clerikern ansgeübt würden, weshalb der Papst dem Erzbischof 
von Magdeburg, unserm Ghnrfürsten u. A. auftrug, den Thatbestand zu un- 
tersuchen. Einige Jahre spXter wurde ein förmliches Verbot erlassen, die 
Hostien zu zeigen, und bleierne Abbilder davon zu verkaufen, woraus lange 
Streitigkeiten entstanden, wührend welcher sich noch manche üardinXlc und an- 
dere PriUaten willig finden liessen, Ablasslyiefe zu ertheilen. Riedel cod. Orts- 
Gesch. II, .500. 149. 152 etc. 

Ein anderes frommes Werk war im Jahre 1460 die Stiftung einer Capelle 
im neuen Schloss zu Cöln a. d. Spr., welches Friedrich dort im Jahre 1443 
zu bauen angefangen hatte. Die erste Einrichtung wurde 3 Jahre spKter unter 
Beetättigung des Bischofs von Brandenburg zu einem Domstifte zu Ehren der 
Himmelsköniginn erweitert, und ihr, dem heiligen Kreuze und den Aposteln 
Petrus und Paulus gewidmet. Es gehörte dazu ein Propst, ein Dechant, ein 
Thesanrarius und 6 Domherren. Zum Gottesdienste wurde statt der Schlossca- 
pelle die anf dem jetzigen Schlossplätze damals befindliche Kirche der Domini- 
kaner bestimmt, welche bis 1745 stand, wofür dann die jetzige Dnmkirche er- 
baut und 1750 eingeweiht wurde. 

Für dergleichen fromme Werke genoss denn das fürstliche Paar des aus- 
gezeichneten Wohlwollens der gleichzeitigen Päpste. So gestattet z. B. Nico- 
laus V. in einer Bulle vom 10. September 1447 dem Chur fürsten, seinem 
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Brader Albrecbt und deren Gemahlinnen Katharina und Margaretha, 
eich einen paasenden und erfahrenen Priester zu ihrem Beichtvater frei zu wüh- 
len, der ihnen nach sorgfUtig gehörter Beichte, so oft es fttr das Heil ihrer 
Seele BedUrfnisa sein wUrde, Absolution ertheilen und ihnen heilsame BussUbun- 
gen anferlegen dtirfe, sofern die Sttnden nicht solche würen, bei denen der 
apostolische Stuhl selbst mUsstc angegangen werden. — Zwei Tage spXter dehnt 
der Papst diese Erlaiibniss fUr die Familien und die Kinder beiderlei Geschlechts 
wegen ihrer ausgezeichneten Frömmigkeit und ihrer Freundschaft gegen den rö- 
mischen Stuhl dahin ans, dass ein Weltpriester Gelttbde in andere fromme 
Werke verwandeln, ihnen auch wührend des Osterfestes das heilige Abendmahl 
oder andere Sacramente administriren dürfe. Doch wurden solche Gelübde aus- 
genommen, welche sich auf eine Pilgerfahrt nach dem heil. Grabe oder nach 
Rom beziehen möchten. 

Es versteht sich nach diesem allen von selbst, dass Friedrich II. bereitwil- 
lig alle Verkaufe, Vermüchtnisse und Schenkungen bestXttigte, welche von An- 
deren für geistliche Institute gemacht wurden ; denn namentlich der Bestllttignng 
bedurfte die Erwerbung von liegenden Gründen, da der Landesherr eigent- 
licher Besitzer des Bodens war, und Niemand eher wirklicher Besitzer werden 
konnte, als bis der Fürst das Gut vereignet, d. h. zum Eigenthum überlas- 
sen hatte. 

Es liegt nicht in unsrer Aufgabe, hier die zahlreichen Vereignungen Fried- 
rich’s aufznzllhlen. Wir heben nur hervor, wie viel der Churfürst bei solchen 
Gelegenheiten auf die Fürbitte, namentlich an den AltXren der Klöster gab. So 
wollte er von den Nonnen zu Arendsee, als er ihnen zu Tangermünde am 
9. December 1441 die Einkünfte eines Altars in der Liebfrauen-Kirche zu Salz- 
wedel vereignete, welcher von seinen Vorfahren gestiftet war, dass sie „seinen 
seligen lieben Herrn und Vater, ihn selbst und alle seine Erben und Nachkom- 
men, und auch alle verstorbenen Markgrafen von Brandenburg alle Jahre zu 
vier Zeiten mit göttlichen Memorien^ Vigilien und Seelenmessen andXchtig und 
ohne Abgang begehen und seiner und seines Vaters am Altar mit Namen ge- 
denken lassen. Riedel cod. Orts-Gesch. XVU, 14. 17. Dasselbe federt er spü- 
ter von den KarthXnsem in Schicvelbein und in Frankfurt. Es sei hier noch 
bemerkt, dass Friedrich’s jüngster Bruder in seinem kleineren Wirkungskreise 
der Altmark und Prignitz eine ühnliche Gunst den kirchlichen Anstalten zu- 
wandte, und namentlich ira Jahre 1459 bei der Schlosscapelle zu Arneburg 
ein Collegium von 12 Domherren stiftete und dotirte, welche Dotation der Chur- 
fürst nach des Bruders Tode nicht blos bestüttigte, sondern auch unter dem 
1. November 1469 zu Tangermünde alle Domherren als seine „Capellane 
und Vorbitter gegen den lieben Gott“ in seinen sonderlichen Schutz anf- 
nshm. Riedel cod. Orts-Gesch. VI, 209 — 220. 

Der Churfürst war aber dabei nicht blind gegen manche Missbrüuehe, welche 
unter dem Namen frommer Werke um sich gegriffen hatten. Deber die Ka- 
lands-Gilden, welche seit dem 13. Jahrhundert, ühnlich wie die Klöster, viele 
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Guter und BinkUnllto erworben, sieb längst aber von ihrem ursprünglichen Zwecke ; 
Wohlthaten zu spenden, entfernt und ihre regelmässigen Zusammenkünfte am 
ersten Tage jeden Monats (Kalendae, daher ihr Karne) zu Schmausereien und 
Zänkereien benutzt batten, beschwerte er sich bei dem Papste Eugenius IV,, , 
welcher ihm unter dem .5. Februar 1446 die Befngniss ertheilte, unter Hinzu- 
ziehung einiger Laien alle Einkünfte der Kalands- Gilden einzuzieheu,' und fttr 
andere fromme Werke zu verwenden. Der ChurfUrst Uberliess das Versamm- 
lungshaus des berliner Kalands dem Käthe (Kalandsbof). Riedel cod. Haus- 
Ang. I, 277. 

Auch auf den Wandel der eigentlichen Geistlichen richtete Friedrich U. und 
Katharina fortdauerde Aufmerksamkeit. Als sie daher in Erfahrung gebracht 
hatten, dass die Prämonstratenser der Domcapitel von Brandenburg und Havel- 
berg die Kegeln ihres Ordens mannichfach Uberträten, bat Friedrich im Jahre 
1448 den Papst Kicolaus V., ihre Pfründen zur ErhUhung des Gottesdienstes 
und zum Besten der Seelsorge des Volkes mit Weltgeistlichcn zu besetzen. Der 
Papst beauftragte den Bischof von Lebus mit einer Untersuchung, und befahl, 
wenn sich die Sache so verhielte, die betreflendeu Klostergeistlichen nach der 
Marien-Kirche auf dem (Harliinger-) Berge bei Alt-Brandenburg, in 
welcher die Kegel noch in Kraft sei, oder nach Wilsnack zu versetzen, wo 
Friedrich eine Kirche zu grUnden vorgeschlagcn habe. Kiedel cod. Orts-Gesch. 
VIII, 414. 

Eben seines reinen Eifers wegen, die frommen Stiftungen bei ihren ursprüng- 
lichen Zwecken zu erhalten, glaubte Friedrich sich auch verpfiiehtet, den Ueber- 
gritfen der Geistlichen bei weltlichen Dingen zu wehren. Jeder etwa bei den 
geistlichen Gerichten um weltlicher Dinge willen Verklagte solle seiner welt- 
lichen Obrigkeit Uberwiesen werden. Erst wenn ihm dort das Recht verweigert 
wurde, dürfe gegen den Schuldigen der Kirchenbann angewendet, doch mUsse 
dieser wenigstens in der Todesstunde gelüst werden. Diese auf einem Landtage 
144Ü gegebene Verordnung wurde 1460 noch dahin erweitert, dass Überhaupt 
Kiemand wegen weltlicher Dinge sich an ein geistliches Gericht wenden solle, 
wofür Friedrich II. vielmehr ein Landgericht zu TangermUnde einsetzte, 
welches alle Mittwoch daselbst vor der BrUcke des Schlusses tagen musste. 
Endlich nahm der ChurfUrst auch die KonnenklUster in Schutz gegen die 
Übermässigen Abgaben, welche ihre geistlichen Oberen fuderten, und gegen den 
enormen Aufwand, welchen sie durch Beherbergung und Bewirthung von geist- 
lichen und weltlichen Personen in dpn anstossenden Wohngebäuden ihrer Beam- 
ten damals zu machen hatten. Zur Wahrnehmung ihrer Rechte ertlieilte der 
Papst Kicolaus V. unter dem 13. Januar 1448 dem ChurfUrsten Vollmacht, 
wohlgesinnte, edle und erfahrene Laien (K loster- Väter) den Prüpsten an 
die Seite zu setzen. Kiedel cod. Haus-Angel. I, 293. 
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lOa ist nun Zeit, uns wieder umznsehcii nach den BrUdern unsrer Katharina, 
. welche sie kaum hatten in Frieden zu ihrer Bestimmung nach der Mark ziehen 
lassen. Bereits ein Jahr nach ihrer Vermählung hatte sie das Ableben ihrer 
Mutter Katharina zu betrauern, welche am 18. December 144:2 zu Grimma 
gramvull, wie ihr Gemahl, nach 14jähriger Wittwenscliall ihr TicIgeprUfles Le- 
ben beschloss. Sie wurde in der Ftlrstengruft zu Meissen an der Seite Fried- 
rich’s des Streitbaren bestattet, l'nsre ChurfUrstiun hatte noch die Freude und 
den Trost gehabt, die geliebte Mutter vor ihrem Ende zu besuchen. Wir hbren 
von dieser Keisc in einem Briefe des ChurfUrsten d. d. Trebbin d. 22 . August 
an den Rath der Altstadt Brandenburg. 

„llnsem Griiss zuvor. Lieben Getreuen. Wir begehren von Euch mit gan- 
zem Fleiss, und bitten Euch auch, Ihr -wollet Euch nichts verhindern lassen, 
sondern uns drei gute starke Wagenpferde mit gutem Geschirr zu diesem näch- 
sten Sonnabeud zeitig am Abend her gen Ib-ebbin senden, die unsre liebe Ge- 
mahlinn von hinnen in das Land gen Meissen zu ihrer lieben Frau und Hutter 
mUrhten mit ihrem Geräthc und Gesinde helfen fahren etc., und wollen das in 
Gute gegen Euch erkennen.“ 

l'ebcr die Hinterlassenschaft der Mutter an fahrender Habe, als: Geräth, 
Korn, Wein, Hausgeräth, Gold, Geld, Kleinodien etc. kam zwischen ihren 5 hin- 
terlasscneu Kindern ein friedlicher Vergleich zu Stande. Dagegen liiseten die 
beiden in Sachsen regierenden BrUder Friedrich der SanftmUthige und 
Wilhelm Hl. trotz oftmaliger Mahnungen noch lange nicht ihre eingegangene 
WipHichtung, die Aussteuer ihrer Schwester mit 1U,000 rhein. Gulden zu zah- 
len. Friedrich H. , obgleich ihm von seinem Vater viele Schulden hinterlassen 
waren, gab im Jahre 1444 den Bitten seiner Gemahlinn gem nach, ein güt- 
liches Schweigen noch eine Zeit lang zu beobachten. 

Seiner Gemahlinn zu Liebe bemühte er sich auch in Verbindung mit sei- 
nem Schwager, dem Landgrafen Ludwig von Hessen und dem Erzbischof Fried- 
rich von Magdeburg im Jahre 144.Ö, dem oben schon angedeuteten Bruderkriege 
ziivorzukommen. Wilhelm's Kathgcber aber, an deren Spitze die BrUder Apel, 
Busfio und Bernhard von Vizthum standen, reizten denselben zur Unzufriedenheit 
Uber den ihm zugefallenen Ländertheil (Thüringen; Friedrich hatte Meissen er- 
halten, das Ostcrland war ungctheilt geblieben). Da nun Wilhelm die streit- 
süchtigen Uäthe nicht entfemen mul von landesfeindlichen Verbindungen nicht 
ablassen wollte, so überfiel Friedrich der SanftmUthige noch in ilemselben Jahre 
Apel’s Gut Kossla, als gcr.-ule Wihclm in Jena zur Hochzeitsfeier mit 
Anna, der reich ausgestatteten Tochter Kaiser Albrccht’s II. anwesend 
war. Man Uberliess die Hochzeitstafel den Armen, und Wilhelm, die Partei 
Apel's ergreifend, begann sofort den unnatürlichen Krieg. Von den Edelgesinn- 
ten seines eigenen Landes verlassen, rief er nun dOOO böhmische Söldner in’s 
Land, welelie nach Hussiten-Art gegen Freund und Feind plünderten, brannten 
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und mordeten. Friedrich II. auclitc mit anderen FUrBteii 1447 und 1448 den 
Frieden wieder hurzuntelien. Eiidlic.li musste! die Orossmutii Friedrieh’s des 
Sauflmllthigen dem Kriege ein Ziel setzen. Als uUnilich im Jahre 14;'>0 beide 
Bruder hei der Elster ualie au einander gekommen waren , erklärte sich ein 
Krieger gegen Friedrich bereit, ihn von seinem Bruder mit der BUchse zu be- 
freien. „Schiess, wohin du willst, erwiedertc dieser, nur meinen Bruder nicht!“ 
Dies erfuhr Wilhelm, und wurde zur Versöhnlichkeit gestimmt; und obgleich 
seine bösen Kathgeber ihn wieder umzustimmen trachteten, erklärte er: „Ich 
will gern und willig sterben, wenn ich nur erst gesehen, dass ihr feindseligen 
Leute euren wohlverdienten Lohn empfangen habt.“ 

So mochte sich Katharina endlich der Hoffnung bingeben, ihr Vaterland 
nach so vielen StUrmen beruhigt zu scheu; denn cs kam nun am 27. Januar 
1451 zu Naumburg eine völlige Aussöhnung der beiden Brüder zu Stande, wo 
auch die Erbeinigung mit Brandenburg erneuert wurde. Doch hörten darum 
Katharina’s Betrübnisse Uber. Wilhebii’s Character und anderweitige Verimingeii 
nicht auf. Von ihm, der sich in weitaussehende, hochfahrcmle Pläne einliess, 
sagte das Volk: wenn er die Spuren anschnalle, und Uber den Huf von Weimar 
gehe, so klirre ganz Thüringen davon. Mit seiner würdigen Gemahliun Anna 
von Ocstreich lebte er durch seine Schuld unglücklich, und blieb ohne männ- 
liche Erben. Endlich von einer anderen sträflichen Liebe gegen Katharina 
von Brandenstein, Tochter Eberhurd’s von Braudensteiii und Wittwe eines 
fränkischen Kitters von Hessberg hingerissen, verstiess er seine Uemahlinn, und 
verwies sie mit 2 Damen und einem Hofmarschall nach Eckardsberg, wo die 
edle Dniderinn endlich am 13. November 1462 in Gram ihr Leben endete, 
worauf Wilhelm Jene Katharina heirathete. Er hatte noch im Jahre vorher mit 
einem Gefolge von 91 Grafen und Herren, die Knechte (Knappen) ungerechnet, 
eine Wallfahrt nach dem heiligen Grube gemacht; aber Keue Uber das unwür- 
dige Verhalten gegen seine Gemahlinn hatte ihm diese KeisC nicht eingetragen. 
Für uns ist noch bemerkenswerth, dass er seine Tochter Margaretha mit un- 
serm vierten ChnrfUrstcn Johann Cicero vermählte. Er überlebte seinen 
Bruder Friedrich 18 Jahre, nnd starb den 17. September 1482 zu Weimar 57 
Jahre alt, nachdem er kurz vorher seine Länder seinen beiden Neffen Ernst 
und Albrecht übergeben hatte. 

Inniger musste sich unsre ChurfUrstinn zu ihrem älteren Bruder Friedrich 
dem SanttmUthigen hiugezogcn fühlen. Dieser lebte mit seiner Gemahliun Mar- 
garetha, einer Tochter des Erzherzogs Ernst 1. des Eisernen von 
Ocstreich, Schwester des nachmaligen Kaisers Friedrich lU. in einer sehr 
glücklichen Ehe zu Alteuburg , welche durch 5 Söhne und 5 Töchter gesegnet 
war. Seine zweite Tochter Anna wurde später die zweite Gemahlinn unsers 
dritten ChurfUrsteii Albrecht Achilles. Margaretha hatte sich in Verbindung 
mit ihres Gemahls Schwestern Anna in Hessen und unsrer Katharina vielfach 
bemüht, Friedrich den SanftmUthigen in seiner versöhnlichen Gesinnung gegen 
den Bruder zu bestärken. 
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Er war ein grosses Hiiidemiss fUr die einheitliche Regierung der Staaten, 
dass die Fürsten bis zn den Zeiten der Reformation selten eine danemde Re- 
sidenz hatten, sondern fUr ihre Regiernngs - Handlungen im Lande herumreisen 
und die Gastfrenndschail der StXdte in den sogenannten FUrsten-Gemlichem, der 
KItister in den neben gelegenen Häusern der weltlichen Beamten und der Bur- 
gen in Anspruch nehmen mussten. Dazu gab es einige Städte, wo die Fürsten 
allerdings vorzugsweise Hof hielten, ihre Kammer- oder Finanzräthe hatten, und 
wo meistentheiU ihre Familien wohnten. Nicht selten kam es dabei vor, dass 
Städte bei entstandenen Streitigkeiten Uber gewisse Gerechtsame oder bei gelo- 
derter Huldigung ihrem eigenen Fürsten die Thore verschlossen, und sich mit 
mächtigen Scklossbesitzem der Umgegend verbanden, wie solches z. B. schon 
unter Friedrich I. in Berlin geschehen war. 

Friedrich II. hatte in den ersten Jahren seiner Regierung hauptsächlich noch 
zu TangermUnde seine Gemahlinn, seine Hofhaltung und seine Kammer gehabt. 
Er hatte aber längst jene Uebelstände erkannt, und da er einen eben so festen 
und eisernen Kegierungswillcn besass, wie er fromm und wohlthätig war, so gab 
ihm im Jahre 1442 ein Streit zwischen dem Magistrat von Berlin und CUln mit 
der BUrgerschalt eine willkommene Veranlassung, beide Städte zum dauernden 
Mittelpunkt der Regierung, so wie der ganzen politischen Entwickelung des 
Staates zu machen. In jenem Jahre nämlich rief die BUrgerschalt ihren Chur- 
fUrsten gegen den Magistrat zu HUIfe. Er setzt« den alten Rath ab, und ver- 
anlasste die Wahl eines neuen, verbot alle Städte- Bttndnisse im Innern 
und nach aussen, und befahl, dass jede neue Wahl der churfUrstlichen Be- 
stättigung unterworfen sein solle. Als der abgeselzte Magistrat die alte Ord- 
nung wieder zu erzwingen gewusst hatte, nahm Friedrich IL dem Käthe xir 
Strafe fUr den Ungehorsam die Gerichte in beiden Städten, und liess sich jen- 
seits der Spree an der Mauer, welche damals auch C91n umgab, einen Platz 
znr Erbauung eines Schlosses abtreten, fUr welches er am 1. August 1443 
zur Vesperzeit den Grundstein mit eigener Hand legte. Riedel cod. Hans-Angel. 
I, 2.Ö7. Zu dem Ende hatte das Kloster Lchnin ein ihm daselbst gebbriges 
Haus abgetreten, wofür der ChurfUrst unter Zustimmung der Bürgermeister, 
Kathmänner, der Gewerke und der Gemeinde beider Städte dem Kloster ein an- 
deres Haus in Berlin oder Ciiln abzutreten versprach, wofür jälirlich nur 18 
Gr. berliner Pfennige als Schoss zu entrichten und die Wache nach Gewoluiheit 
zu bestellen, sonst aber das Haus, als fortan geistliches Besitzthum, von allen 
Bürgerpflichten frei sein sollte. Riedel cod. Orts-Gesch. X, 277. 

Seit der Grundsteinlegung aber wurde der Scblossbau von den Anhängern 
der alten Ordnung als ein Mittel tyrannischer Unteijochung dargeatellt und viel- 
fach. aufgehalten ; ja es kam im Jahre 1448 zu offener Empümng mit gewalBie- 
ter Hand gegen den Landesherm, wobei auch einige kleinere Städte Zuzug 
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geleistet, andere dagegen solchen verweigert hatten. Zu den letzteren gehörte 
z. B. Neustadt- Eberswalde, deren Bürgermeister etc. unter dem 10. April 
„den ehrwürdigen weisen Herren Bürgermeistern und den Rüthen beider Stüdte 
Berlin und Cbln,“ nachdem sie ihre „unverdrossenen willigen Dienste mit Be- 
weisung der Ehrenfreniidschafl zuvor“ entboten haben, anzeigen, der Markgraf 
sei persönlich bei ihnen gewesen, habe über die Stadt Berlin Klage geführt, 
und gefragt, indem er sie bei ihren höchsten Eiden, die sie ihm gethan, ver- 
mahnte, ob sie ihm als ihrem Erbherm beistehen wollten, wie ihm Spandau 
und Bernau schon zugesagt hütten. Sie hütten ihm nun zugesagt, ihm zu 
Hechte beizustehen, gleich anderen Städten, als ihrem gnädigen Erbherm, — 
könnten auch endlich jetzt keine Gesandte zur Berathung nach Berlin schicken, 
da ihr gnädiger Herr ihnen geschrieben habe, dass sie zu ihm nach Spandau 
kommen sollten, wohin denn auch etliche vom Käthe mit den Pferden und Wa- 
gen der Stadt gereist seien, „(’iid bitten mit Kleiss, Flure Würdigkeit nehme 
das nicht für Ungunst etc.“ Die Katlimänifer von Neu-Uuppin antworteten auf 
eine ähnliche Zumuthung den Berlinern: was die Städte der Mark thäten, möch- 
ten und wollten sie nicht abschlagen, namentlich, wenn sie es mit Ehren und 
Redlichkeit tliun könnten; auch wollten sie ihrerseits bei ihrem Herrn F'Urbitte 
in ihren Nöthen thun. Riedel cod. Orts-Gesch. XII, 32S. IV, 336. 

Friedrich U., der noch zugleich für seinen Bruder F'riedrich den Jüngeren 
die Mark verwaltete, erhielt von letzterem unter dem 21. Februar 1448 Voll- 
macht, gegen die Ueberfahrung und Gewalt, welche die von Berlin und Cöln 
gegen sie beide und ihre HerrschaR oft ausgeübt hätten, im Wege Rechtens 
oder mit Krieg zu verfahren, sie zu bestrafen und wieder zu Gehorsam zu brin- 
gen, wie seiner Liebe das am bequemsten gefallen und gut dünken würde. Rie- 
del cod. Haus-Angel. I, 296. 

Der ChurfUrst schlug nun mit eiserner Hand die Aufständigen, bestrafte 
die vornehmsten derselben mit dem Verluste ihrer Lchnsgüter oder verwies sie 
des Landes, und nahm der Stadt noch die Mühlen und den Zoll. Jetzt wurde 
der Ban des Schlosses desto eifriger betrieben, und zu Anfänge des Jahres 1451 
konnte es von der chnrfürstlichen F'amilie bezogen werden. Ihren „alten Hof,“ 
das hohe Hans in der jetzigen Klosterstrasse, verlieh Friedrieh U. als ein 
reehtee Burgleben seinem bisherigen Kammermeister Georg von Waldenfels für 
dessen bis dahin treu bewährten Dienste. Für Katharina war dabei die Ver-, 
pBichtung von Wichtigkeit, dass der Lehnsmann und seine Erben und Nach- 
kommen, wenn Friedrich oder seine Nachfolger innerhalb oder ausserhalb Lan- 
des entfernt sein würden, in Zeiten der Noth unverzüglich auf dem Schlosse in 
Cöln mit seinen Mannen erscheinen und daselbst mit Rath und Tbat Beistand 
leisten solle, wie Burglehnsrecht und Gewohnheit sei, und wie zu demselben 
Zwecke noch andere Burglehen von dem Fürsten eingerichtet worden. Riedel 
cod. Hans-Angel. I, 303. 

Als Katharina mit ihrem Gemable die neue Residenz bezog, waren bereits 
ihre sämmtlichen Kinder geboren, nämlich Johann, Erasmus, der in früher 
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Jugend starb, Dorothea und Margaretha. Auf den Hltesten Sohn und die 
beiden Töchter kommen wir spüter znrtlck. 



9. AatQiirtna 9((i ilr» dxint^f 94 )ii (intr %etfa$rt ni4 im tcitigtn aBf^tdinL 

Wahrscheinlich znr Zeit einer geführlichen Krankheit im Jalire 1445 tliat 
Friedrich II. nnter Znstimmnng seiner Gemalilinn das GelUbde, nach seiner Ge- 
nesung eine Wallfahrt in das heilige Land zn machen, verfasste auch bereits 
am 8. Mai desselben Jahres ein Sünden- und Glaubensbekenntniss, wodurch er 
den Zweck der Reise, vollkommene Vergebung zu erlangen, bekundete. Doch 
mochte ihn der Bruderkrieg seiner SchwKger damals an der Erfüllung seines 
Gelübdes verhindern, und erst 14.53 trat er die Reise an. Zuvor hatte er zu 
Cöln nnter dem 13. December 1452 für seinen „unmündigen Sohn Johann und 
alle seine übrigen lieben Kinder*" eine Vormundschaft, und für seine Lande und 
Leute, geistliche und weltliche, eine Regenlsehaft eingesetzt, bestehend ans 12 
Personen, darunter die Bischöfe von Brandenburg und I^ebus und der Graf 
Albrecht von Lindow, dazu Repräsentanten der damaligen 4 Hauptstädte: Alt- 
und Neustadt-Brandenburg, Berlin und Cöln, Frankfurt und Prenzlau. Seine 
Brüder Albrecht Achilles in Franken und Friedrich den Jüngeren in der Alt- 
mark hatte er gebeten, diesen Vormündern mit Ratli und That beizustehen. Wie 
ernstlich Katharina ihren Gemahl mit dem Gedanken an den Tod beschäftigt 
sah, erkennen wir noch aus einem besonderen Testamente, welches in jeg- 
lichem Punkte zu vollstrecken er die Vormünder unter Hinweisung auf die 
Rechenschaft im jüngsten Gerichte verpflichtet Die meisten jener Vormünder, 
mit denen jetzt die CliurfUrstinn als die natürliche Regentinn, des 
Landes und ihrer h'amilie Bestes wahrzunehmen hatte, finden wir schon, mit 
Ausnahme der Geistlichen, als Schwanenritter unter den Statuten des Ordens 
verzeichnet. 

Hiernach legte -der Chnrfürst am 12. Januar 1453 noch ein Mal öffentlich 
und feierlich im Dom zu Brandenburg jenes tief bewegende Sünden- und Glau- 
bensbekenntniss schriftlich nieder, in welchem sich seine innige Frömmigkeit 
ausspricht. Wir dürfen voraussetzen, dass die zu klösterlichem Leben einst er- 
zogene Gemahlinn von Wort zu Wort in dies Bekenntniss und Gebet einstimmte. 
Der ChurfUrst beginnt darin: 

„Ich Friedrich, v. G. G. M. zu Br., des heil. röm. Reiches Erzkämmerer 
und Burggraf zu Nürnberg, bekenne Dir, nllerbarmherzigster Gott Vater, die 
grosse Mannichfaltigkeit und Unendlichkeit meiner Sünde, die ich je begangen 
habe von der Taufe bis auf diese Stunde; und für alle meine Schuld und Pein 
gebe ich Dir zur Genugthuung, allerliebster Gott, den allcredelsten und über- 
flüssigen Schatz des unschuldigen Leidens, Todes und Blutes unsere Herrn Jesu 
Christi, Deines cingebomen Sohnes, da ich anders nicht mag selig werden, noch 
Deiner Gerechtigkeit genug thun, denn durch sein Verdienen.“ Er gelobt darauf, 
seinen Glauben bis an seinen Tod treu zu bewahren, und beklagt nur, dass er 
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denselben nicht immer mit guten Werken geziert habe. Wenn Gott Uber ihn 
verhlngen sollte, dass er in Todesnöthen seiner Vernunft nicht mitchtig w#re, 
so bittet er demUthiglich die Seinen, dass man ihn nicht versäume, wenn er 
eine Beichte thun und die heiligen Sacramente und die letzte Oelung nehmen 
wolle. Er vergiebt allen denen, die jemals Uebels an ihm gethan haben, — 
beftehlt, dass, wenn etwa noch Unrechtes Gut in seinen mtnden sei, seine Erben 
es wieder erstatten, und bittet, dass diejenigen ihm vergeben, denen er Unrecht 
zugefUgt habe etc. Zum Schluss betet er: „Jesu von Nazareth, der Juden Kö- 
nig, in dem Zeichen des heiligen Kreuzes verschreibe ich mich, Uein zu sein 
ewiglich. Herr, in Deine Hände befehle ich meinen Geist j Du bist mein Heil 
und meine Erlösung! 0 gerechter Uichter, ich fUrchte Dich! 0 gUtiger Jesu, 
ich lobe, liebe und hoffe in Dich, Du magst mich behalten oder verdammen: 
Leib* und Seele und alles, was Du mir gegeben hast, das gebe ich Dir. Ich 
will Dein sein lebendig und todt; halte mich in Deinem Schirm; verlass mich 
nicht, Helfer in Nöthen. Eg ist mir leid , dass mir meine SUnden nicht leider 
sind. Schreibe Dein Leiden und Marter mit Deinem heiligen Blute in mein 
Herz! — Heiliger Engel, der Du mir von Gott gegeben bist. Du sollst sein mein 
Zenge mit allen Oottesheiligen. Ich gebe und empfehle Dir diese Zettel, dass 
Du sie dem allmächtigen Gott zeigest in der Zeit meiner letzten Noth oder am 
jüngsten Gerichte, damit ich die fröhliche Stimme möge hören nach glorificirtem 
Wiedererstehen: Kommt, ihr Gesegneten meines Vaters, und besitzet das Reich, 
das euch und allen Auserwäblten bereitet ist von Ewigkeit. Amen. * Mit die- 
ser letzten Apostrophe: Heiliger Engel etc. wendet sich Friedrich U. höchst 
wahrscheinlich an seine verklärte Verlobte, welche er als seinen Schutzengel bis 
an seinen Tod betrachtete. 

Aus diesem ganzen Document aber, in dessen Nachschrifl er ausdrücklich 
sagt, dass er im Begriffe sei, „heilige Wege zu reiten, und insonderheit das 
heilige Grab zu besuchen,“ mögen wir die ernsten Gefühle ermessen, in denen 
Katharina ihren Gemahl von ihrer Seite und aus dem Kreise seiner unmllndigen 
Kinder scheiden sah, da ihr, wie ihm selbst, der Gedanke an seinen Tod so 
nahe gelegt war. 

Es fehlt nun zwar an näheren Nachrichten, ob er die ganze Reise bis Je- 
rusalem vollendet und welche Andachten er daselbst gefeiert habe. Aber dieser 
Mangel ist keineswegs ein Beweis, dass er sein Ziel etwa nicht erreichte. Die 
Monate seiner Abwesenheit von der Mark genügten vollkommen fUr die ganze 
Reise. Schon im März 1453 finden wir ihn in Rom, wo er vom Papste Nico- 
laus V. mit der geweihten (goldenen) Rose beehrt wurde, welche Fried- 
rich später seiner Schloss -Capelle zu Cöln zum Anschauen fUr die Gläubigen 
widmete. In der Ablassbnlle, welche der Papst am 13. März dem ChnrfUrstcn 
einhändigte, erklärt er die Bedeutung dieser Rose mit folgenden Worten: „Die 
Blume, kostbarer, als alle Schätze, die unvergängliche und ewige Blume, de- 
ren Schönheit Sonne und Mond bewundern, durch deren Duft die Engel erquickt 
werden, durch deren Wirksamkeit die christliche Kirche wiederhergestellt wird. 



Digilized by Google 




1A4 



II. Kuharins ron SKhien, 0<n>. 



ist Gottes Sohn, der Herr Jesus Christus, hervorgesprosst sus dem schönsten, 
durch die BlUthen aller Tugenden umwundenen Zweige. Die Schönheit dieser 
Blume, welche den Glanz des Goldes und das Feuer des Balsams überstrahlt, 
wird deshalb durch die goldene Kose abgebildet, welche der Stellvertreter Got- 
tes, der römische PricsterfUrst am Sonntage Quadragesimae , am welchem zum 
(Mess -) Eingänge gesungen wird : Laetare Jerusalem (Freue dich , Jerusalem) 
zu Ehren des göttlichen Namens zu tragen p6egt, damit jeder der Glüubigen, 
welcher an jenem Tage von der Kirche zu der geistigen Freude besonders ein- 
geladen wird, bei dem Änschaneu dieser Rose in den Ruhm dessen ausbreche, 
dessen Bild diese Rose trügt, und durch dessen rosenrothes Blut wir barmher- 
zig befreit worden sind von den Schlingen der teuflischen Gewalt. Riedel cod. 
Hans-Angel. 1, 310. 312. 318. 

Die Anwesenheit Friedrich's zu Rom bewirkte noch eine andere Onnstbe- 
zengung des Papstes, wobei auch der ChurfUrstinn ausdrücklich Erwähnung ge- 
schieht. Derselbe erweiterte nämlich von Neuem seine 1447 und 1449 ertheil- 
ten ’ Concessionen in Beziehung auf die Absolution des fürstlichen Paares, so 
wie seines Bruders Friedrich’s des Jüngeren, dessen Gemahlinn Agnes und einer 
Benedictiner-Nonne aus dem Kloster Crevese : Margaretha von Schönberg. Der 
von ihnen erwählte Weltpriester oder Ordensgeistliche sollte sie nach sorgfältig 
gehörter Beichte stets von denjenigen Sünden absolvircn und ihnen dafür heil- 
same BnssUbungen anferlegen dürfen, in Beziehung auf welche sie im Herzen 
zerknirscht und deren sie mit dem Munde geständig sein würden, ein Mal auch 
bei solchen Sünden, deretwegen sonst der apostolische Stahl müsste angegangen 
werden. 

Es war am ö. November desselben Jahres, als Katharina's Sorgen um den 
Gemahl in die Freuden des Wiedersehens verwandelt wurden. 

Gestärkt durch die Andachts-Hebungen der glücklich vollendeten Reise führ 
jetzt der Chnrfürst mit seiner Gemahlinn fort, den geistlichen Stillungen beson- 
dere Gunst zu erweisen; denn wenn ihnen auch namentlich die sich mehrende 
Verweltlichung der Klöster und der unwürdige Wandel einzelner Personen nicht 
unbekannt geblieben war, so hoffte doch Friedrich, dass durch seine Dazwischen- 
knnft den Uebeln werde gesteuert werden. Um die Zeit seiner Pilgerfahrt hatte 
nämlich selbst gegen viele Nonnenklöster eingeschritten werden müssen. So 
klagt der Bischof Johann von V'erdcn unter dem 30. August 1455, er habe 
immerwährend erzählen hören, dass Nonnen das erste Ordens-Gelübde, das des 
Gehorsams, nicht halten, dass sie die Clausnr nicht beobachten, sondern viele 
Personen gegen die canonischen Regeln in die Klöster aufnehmen, wodurch die- 
selben verarmen, und dann den Nonnen Gelegenheit gegeben wird, durch die 
Welt zu schweifen, und darin unter dem Deckmantel der Armuth zu verweilen. 
Er befiehlt daher, die Klöster in schuldiger und anständiger Clansnr zu halten, 
und die Schlüssel zu bewahren, damit keine Person beiderlei Geschlechts ohne 
vollwichtige Ursach und ohne Special - Erlaubniss des Propstes und der Aebtis- 
sinn eintrete. Durch ein vergittertes Fenster sollen die nothwendigen Geschäfte 
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besorgt werden. Keine Männer sollen Zugang haben, um darin zu essen und 
zu schmausen. Nur Arme dürfen zum Zweck der Unterstützung Einlass erhal- 
ten. Sind aber im Kloster schon mehr Nonnen, als darin ohne Mangel erhal- 
ten werden künnen, so mögen einzelne ihre Verwandten jährlich ein Mal auf 
einige Tage besuchen, um ihrer Armuth abzuhelfeu, bis die Zahl der Kloster- 
bcwohner wieder geringer ist. Itiedel cod. Orts-Gosch. XVI, 486. 



10. ^ic jlslQoriu ti( ^aitt nnt i(i(s ^cma^fs »Brr tie ^reiiitn (tints 

cfaitrs Binaus nadifen faB. ^Brt »»(Bür ^ngcSnni). 

Wenn auch die religiösen Anschauungen und frommen Werke Eriedrieh's 
die lebhafteste Theilnahmc der Churfürstinii finden mussten, so wusste sie doch 
auch der Erfolge sich zu erfreuen, welche derselbe in politischer Beziehung ge- 
wann. Schon ein Jahr nach ihrer Vermählung 1442 waren einmal wieder die 
oft mit Mecklenburg -Stargard ansgebrochenen StreitigkciU'n beseitigt, kleinere 
Fürsten und Herren hatten eich unter Brandcnbiirg’s Schutz gestellt, mit ver- 
schiedenen Herrschaften, z. B. mit Gotbus, war das Land vergrössert worden, 
Ja auch die Neu mark, welche einst zu Brandenburg gehört hatte, aber 1402 
an den deutschen Ritterorden verkauft worden war, wurde durch Friedrich II. 
im Jahre 1455 für die Summe von 40000 rhein. Gulden wieder erworben. 

Für eine Reihe von Jahren minderte sich freilich das Regierungs -Gebiet 
Friedrich’s dadurch, dass, als sein Bruder Friedrich der Jüngere 1447 mün- 
dig geworden war, derselbe in Gemässheit des Hans - Vertrages die Altmark 
und Prignitz als sein väterliches Erbtheil erhielt, welche Gebietstheile Fried- 
rich II. erst 1463 bei dem Tode des Bruders wieder erbte. Allein ungeachtet 
dieser Sonderung behielt Friedrich II. doch die höchste Landeshoheit, und da 
die fränkischen Gebiete der väterlichen Besitzungen nach dem Tode des äl- 
testen Bruders Johann im Jahre 1464 sämmtlich unter Albrecht Achill kamen, 
so konnte Friedrich mehr für die Macht und t’ulfur Brandenburgs thun, als sein 
Vater, an dessen Thätigkeit so vielseitige Ansprüche gemacht waren. 

Wie Friedrich II. vollkommen seinen Beruf erkannt hatte, zunächst als 
Landesvater das von Friedrich I. begonnene Werk in seinem Geburfslandc wei- 
terzufUhren, davon zeugt, dass er 2 Königskronen ausseblug. Aber wenn wir 
ihm dies zum Ruhme anrcchnen, so wollen wir auch nicht vergessen, dass die 
fromme und bescheidene Gemahlinn nicht, wie sonst viele ihres Geschlechts, 
um des Glanzes einer Königskrone willen, die Liebe gegen ihre bisherigen Lan- 
deskinder mochte schmälern oder erkalten lassen. Die erste Krone aber war 
die von Polen, welche ihm angetragen wurde, als der junge, leidenschaftliche 
und nach Kriegsruhm dürstende König von Ungarn und Polen Wladislans III. 
in der Schlacht bei Varna am Ufer des schwarzen Meeres den 10. November 
1444 gegen den türkischen Sultan Murat II. gefallen war. Weder Friedrich U. 
noch die polnischen Stände, hatten es vergessen, dass er einst für den pol- 
nischen Thron bestimmt und erzogen worden war; desto mhm würdiger für ihn, 
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dass er seine am 28. März 1446 von dem Reichstage zu Petrikau vollzogene 
Wahl damit beantwortete, dass er den Grossherzog C a s i m i r von Litthauen, 
den Bruder Wladislans III., bewog, die Krone anzunehmen, und dass er zufrie- 
den war, ein früheres FrenndschallsbUndniss von 1421 mit Polen zu erneuern. 
— Die zweite Krone war die von Böhmen, worauf wir nachher zurUck- 
kommen. 

Es mag hier der Ort sein, diejenigen Personen zu nennen, welche um diese 
Zeit bis zum Lebensende Fricdrich’s die nächste rmgebung der ChurfUrstinn 
bildeten. Als seiner lieben Gemahlinn H<Tfmeister nennt Friedrich 11. 1452 
und später Paul von Cunersdorf, welcher auch als chnrfUrstlieher Rath, als 
Hofrichter und als Landvoigt der Mittelmark lange Zeit eine hervorragende 
Stellung einnahm. Dasselbe Amt bekleidete für die ChurfUrstinn um 1457 
Hasso von Bredow. Nothwendig war sie auch mit dem Hofmeister und 
Karomermeister des ChurfUrsten Georg von Waldei^fels, welcher später 
auch Landvoigt der Lausitz war, und mit dessen Gattinn Else, desgleichen mit 
dem Küchenmeister Ulrich Zeuschel, dessen Hausfrau Anna und dessen 
Töchtern Margaretha und Hippolyte .und mit seinem Nachfolger Peter Pietz 
in steter Verbindung, — eben so mit dem spätem Hofmeister Andreas von 
Seckendorf um 1469. — Als ihre Aerzte sind uns bekannt Hermann Bel- 
kow seit 1452, wo der ChurfUrst seine täglichen treuen Dienste anerkennt, und 
Dr. Johann Murer. 

Von ihren Hof - Jungfrauen (-Damen) können wir nur mit Bestimmtheit 
Euphemia von Knobelsdorf nennen. Schon lange vor 145.’> war dieselbe 
täglich um die ChurfUrstinn, und widmete derselben ihre „getreuen, willigen und 
fleissigen Dienste.“ Darum, und um besonderer Gunst und Gnade willen ver- 
lieh ihr und ihrer Schwester Elisabeth der ChurfUrst 1455 diejenigen Güter 
und EinkUnRe, welche ihr Vater Hans von Knobelsdorf zu Lehn besessen 
hatte. Es war eine für jene Zeit sehr reichliche Versorgung, nämlich von ver- 
schiedenen Höfen des Städtchens Golzen, Neu-Golzen und Borsdorf im Ganzen 
13 Schock 42 Gr., 78'/, Sch. Roggen, 84 Sch. Hafer und 2'/, Sch. Erbsen. 
Riedel cod. Haus-AngeL II, 23. 

Auch diejenigen Beamten nnd Räthe, welche nach dem damaligen Ausdrucke 
zum Hofgesinde gehörend, den ChurfUrsten zum Tbeil täglich umgaben, ihn 
nnd seine Gemahlinn anf Reisen begleiteten, nnd oft seine Tafel theilten, müs- 
sen wir als solche bezeichnen, welche in freudigen und trüben Tagen auf das 
I-iebeu der ChurfUrstinn Einfluss übten. Vor allen andern ist hier zu nennen 
der Bischof Friedrich von Lebns, welchen wir besonders seit 1456 be- 
ständig um den ChurfUrsten als dessen K anzier linden. Friedrich II. sagt bei 
Bestättigung des Bisthums und aller Pris’ilegien von Lebus: „Da wir billig 
mehr geneigt sind denen, die uns täglich zu nützlichem Dienst werden, und die 
uns die Bürden unsrer Sorgfältigkeit unsres ChurfUrstenthnms helfen tragen, 
und an denen wir Treue, Willigkeit nnd Gehorsam erkennen, mehr beiznpflich- 
ten. Fördemiss, Gunst nnd Gnade zu erweisen, denn Anderen; so haben wir 
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sonderlich erkannt nnd angesehen manche merkliche, willige und getreue Dienste, 
die uns nnd unsrer Herrschaft der Ehrwürdige, unser Kanzler, Rath und lie- 
ber Gevatter Herr Friedrich, Bischof zu Lebns, oft nützlich gethan und 
bewiesen hat und noch tXglich thnt. Cöln den 20. Novbr. 1456.“ Riedel cod. 
Orts-Gesch. XX, 287. 

Weniger oft sah die ChnrfUrstinn an ihrer Tafel die Bischbfe von Branden- 
burg und Havelbcrg. Häufig werden genannt: die Dompröpstc zu Lebus; 
Kanzler nnd Dr. beider Rechte Friedrich Sesselmann seit 1452, und Bal- 
thasar von Schliebeu seit 1466, welclier in früheren Jahren seit 1442 Hof- 
meister war, eben so, wie Otto von Schliebeu sen.; — ferner die Pröpste 
von Brandenburg nnd Berlin, z. B. Dietrich von Stechow in Brandenburg 
seit 1447, die Aebte von Lehnin nnd anderen Klöstern, endlich auch die 
Meister des St. Johanniter-Ordens Kicolaus Dierbach seit 1440, 
Heinrich von Redcrn seit 1457, und Liborius seit 1466. 

Als bocbgestellte und einflussreiche Beamte, mit denen die Churfürstinn 
mittelbar in Verbindung war, kennen wir der Zeitfolgc nach: den Erbmar- 
schall Balthasar und seinen Bruder Busso Gans, Herren zu Putlitz; — 
die Obermarsehällc Henning Quast nnd Busso von Alvensleben; — 
die Marscbälle Wilhelm Fuchs, Werner von der Schulenburg und 
Peter Burgsdorf; — den Unter-Marschall Kuntz von Lobben; — den 
Kanzler Heintze Kraft; — seit dem Anfänge der Regicrungszeit die Uof- 
richter Ortelius von Zemyn und Peter von der Grüben. Dazu ka- 
men die Landvoigte der grösseren Bezirke, z. B. Hans von Arnim, schon 
vor Katharina’s Vermählung Hauptmann im Uckerlande, Dionysius von der 
Osten in der Neumark Uber der Oder etc. 

Es liegt nicht in nnprer Absicht, hierzu noch die Untervoigte nnd Amtleute 
in einzelnen .Städten und Schlössern, und die grosse Anzahl der cliurfUrstlichen 
Rätbe aufznzählen, deren Geschäfte sie oft an den Hof führten, wiewohl es auch 
für Manchen von Interesse sein würde, alle diejenigen adligen Geschlechter ken- 
nen zu lernen, welche schon damals als Stützen des hobenzollemschen Thrones 
dienten. Wir wollen dagegen endlich noch einige fürstliche nnd griffliche Per- 
sonen nennen, welche sich dem churfUrstlichen Hofe angeschlossen hatten. Es 
waren Otto, Herzog zu Stettin, Georg und Albrecht, Fürsten zu Anhalt 
und Grafen von Ascanien, Johann und Jakob, Grafen zu Lindow und Her- 
ren zu Ruppin, ferner die Grafen Friedrich von OrlamUnde, Ludwig zu 
Helfenstein, Gottfried zu Hohenlohe, Ludwig und Wolf zu Ottin- 
gen, Hermann zu Henneberg. Alle diese zählten auch zu den Käthen nnd 
dem Hofgesinde des ChurfUrsten; mehre derselben linden wir bei den meisten 
Regierungs-Handlungen, wo gerade Hof gehalten wurde, und sie mit den oben 
genannten Scliwanenrittem repräsentirten oft bei festlichen Veranlassungen, wie 
cs die Sitte der Zeit federte, den Glanz und die Würde eines Thrones, welcher 
seit Friedrich I. je länger je mehr der Stützpunkt der kleineren Länder-Gebiete 
unsere deutschen Vaterlandes werden sollte. Die Churfürstinn jedoch blieb von 
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diesem Glanze ungeblendet. Ihr eigentliches „Leben war verborgen mit Christo 
in Gott.“ Nach den ihr dargebrachten Huldigungen der Würdenträger des Rei- 
ches, nach den damals Üblichen Hoffesten und den Freuden der Tafel, denen 
sie zuweilen beiwohnen musste, zog sie sich in ihr Gebets-Kämmerlein siirtlck, 
hoffend, dass „wenn Christus, ihr Leben offenbar werden würde, dann werde 
auch sie mit ihm offenbar werden in der Herrlielijceit.“ Coloss. 3, 3. 4. 



II. pi« ‘$sg( Sartft ,,f(iteR nni SetStt ^fungta. 

Es w'ar noch vor dem Ende eines 25jährigen Zusammenlebens mit ihrem 
Gemahle, als sehr trübe Tage Uber unsre ChurfUrstinn hereinbrachen. Im In- 
nern deS'Landes konnte sic wohl mit Befriedigung auf die Früchte der ener- 
gischen Thätigkeit ihres Gemahls hinschauen, da um die Jahre 14.54, 14,56 und 
1463 nur einzelne Landes-licschädigungen und Strassenräiibereien besonders von 
den Grenzen aus vorfielen, so dass Friedrich Mannen und Städte aufbieten Hess, 
und durch strenges Gericht die Schuldigen zu bestrafen gebot. D.agegen traten 
jetzt andere Leiden ein. Zuerst war es die innige Theilnahme an mehren To- 
desfällen, welche das fromme GemUtli der ChurfUrstinn berührten. Friedrich’s 
jüngster Bruder starb am 6. October 1463 zu Arneburg, kaum 40 Jahre alt, mit 
Hinterlassung einer Wittwe und einer unvermählten Tochter, für welche jetzt 
zu sorgen dem ChnrfUrsten oblag, da er zufolge väterlicher Disposition dessen 
Antheil erbte. Ein Jahr später starb ungefähr 60 Jahre alt, allgemein geliebt 
und verehrt sein ältester Bruder Johann zu Baiersdorf in Franken. Beide To- 
desfälle stimmten des Gemahls GemUth je länger, desto trüber und ernster; be- 
sonders bei des ältesten Bruders Krankenlager hatte er längere Zeit treu aus- 
gehalten, und war nach dem Leiefaenbegängniss tief erschüttert in den Schoss 
seiner Familie zurUckgekebrt. 

Wenn nun schon die Gemeinschaft mit dem ernsten Gemahle, der seine 
Todesgedanken täglich aussprach, einen fortdauernd niederdrückenden Einfluss 
auf die ChurfUrstinn ausUbte, so sollte sie doch durch noch tieferes Herzeleid 
geprüft werden. Ihr eigener nnd einziger Sohn Johann, auf dem bisher alle 
ihre Hoffnungen geruht hatten, starb wahrscheinlich schon 1467. Seit dieser 
Zeit erkennen wir ans mehren urkundlichen Andeutungen, dass Friedrich in Be- 
ziehung auf die Erbschaft seiner Länder nur noch für seinen Bruder Albrecht 
und dessen Sohn Johann (Cicero) bedacht war. Bei dem Ableben seines 
ältesten Bruders konnte er eich noch seiner körperlichen Gesundheit rühmen; 
jetzt aber verfiel er schnell, und es bemächtigte sich seiner ein tiefer Trübsinn, 
der nur zu Zeiten durch Heiterkeit und Thatenlust verscheucht wurde. Unter 
dem 23, April 1467 hatte er noch den Wnnsch gegen seine Nichte Dorothea, 
seines ältesten Bruders Tochter, Königinn von Dänemark etc. ausgesprochen, 
sie noch ein Mal auf einer Zusammenkunft im Lauenburgschen zu sehen, ehe 
denn er sterbe, Statt dessen aber musste er im Juli desselben Jahres das 



Digitized by Google 




(lei Churf. Friedrich II 



109 



WUdb ad im Schwarzwalde zur SUrkung seiner wankenden Gesundheit auf- 
snchen. 

Als er nach abgelaufener Ciirzcit einige Monate in Cadnlzbnrg sich aufgehalten 
hatte, führte er im October 1467 seinen genannten Neffen Johann seiner Ge- 
mahlinn und seiner Familie zu, sei es, um denselben, wenn sein eigener Sohn 
noch lebte, neben diesem Erfahrung sammeln zu lassen, sei es, wenn jener 
schon gestorben war, mit den VerhHItnissen der Mark bekannt zu machen, 
welche er doch in diesem Falle einst regieren sollte, und sich und seiner 
trauernden Gemahlinn Ersatz in dem hoffnnngerregenden, geistreichen und auf- 
strebenden JUnglinge zu bringen. Bald sehen wir ihn auch in Friedrich’s II. 
Abwesenheit unsrer ClinrfUrstinn hUlfieich zur Seite stehen. 

Wie S(d>r das fürstliche Paar diesem ihre ganze Liebe zuwandte, geht ans 
Friedrich’s Verhalten bei den Verhandlungen hervor, welche er ungeachtet sei- 
nes oft gebrochenen Mutbes um die Annahme der KSnigskronc von Böh- 
men führte. Den dortigen König Georg Podiebrad hatte der Papst Pius II. 
(Aeneas SylWus) im Jahre 1468 in den Bann gethan, weil derselbe, obgleich 
für seine Person der katholischen Kirche getreu, den Böhmen die Compactaten 
nicht nehmen wollte, welche ihnen einst von der baseler Kirchen-Versammlnng 
gegeben waren, und den Hnssiteukrieg beendet hatten. Des Papstes Nachfolger 
Paul II. hatte trotz der Vermittelungs- Versuche vieler Fürsten durch seinen 
Legaten Rudolph von Lavant einen ordentlichen Kreuzzug 1466 gegen Georg 
predigen lassen, und die Unterthanen von ihren Eiden gelüst, sich auch, wäh- 
rend Georg gegen alle Gefahren und Feinde muthig und meistens siegreich 
kämpfte, nach einem andern König fUr die Böhmen nmgesehen. Zuerst bot er 
zu Anfänge des Jahres 1468 die Krone unserm ChurfUrsten an, welchem es An- 
fangs schwer wurde, eine Entschliessung zu treffen. Die Landstände der Lau- 
sitz waren hiermit vollkommen zufrieden. Sie priesen bei -dieser Gelegenheit 
Friedrich’s weise, gütige, glückliche und wo es galt: siegreiche Regiening. Da 
es nach der Meinung des Papstes darauf ankam, einen ketzerischen König zu 
entfernen, auch, wenn Friedrich die Krone annähme, die Mark gegen Böhmen 
hier keines Schutzes bedurfte, andern Falls aber die Mark für die Hohenzollcm 
in Gefahr wäre, da einst die ünzertrennlichkeit derselben von Böhmen ausge- 
sprochen und der letzteren Krone zngesagt war, so erklärte Friedrich II. seinem 
Bruder AIhrecht Achilles, ohne den er nie einen wichtigen Schritt that, dass er 
zwar ausgelelit und kein Streiter mehr sei, er aber dennoch, wenn er sich auf 
seine Hülfe verlassen könne, seinen kranken Leib daran geben und sich gern 
schleppen und tragen lassen wolle, dem Bruder und dessen Kindern zu 
Liebe, um die ihm bcschecrte Ehre kcineui Andern zu überlassen, wiewohl 
ihm ein geruhiges und sanftes Leben viel besser wäre. Der Bruder möge nun 
entscheiden, ob er die Herrschaft haben oder fallen lassen wolle. ,Ihr und wir, 
sagt er, sind Brüder. Es ist nm die Jungen zu thun, die werden unterweilen 
auch wunderlich.“ 

Indem Friedrich hier und öfter sagt, dass es sich hauptsächlich nm Albrecht 
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und deBsen Sülme handele, so geht daraus hervor, dass zu Anfänge von 1468 
Friedrich's 8ohn Johann beroita verstorben war.*) 

Albree.ht’s ausführliche Antworten und Hinweisungen auf die zweifelhaften 
Vortheile, — auf die wahrscheinliche Hinterlist, welche bei dem Anerbieten des 
Papstes verborgen sei, — auf die mUglichcii Kriege, welche ihnen daraus er- 
wachsen könnten, halfen wesentlich dazu, dass Friedrich nicht auf die Sache 
einging. Nach ihm wurde die Krone noch dem Könige Casimir von Polen 
durch den Papst, aber auch vergeblich angeboteii, wonach sich der König 
Matthias Oorvinus von Ungarn dieselbe anmasste, und sich am 3. Mai 
1469 in Breslau zum Könige ausrufen liess. Von diesem eingeladen erschien 
auch Friedrich mit seinem Neffen Johann in Breslau, und wurde mit grosser 
Auszeichnung empfangen, und um ein BUndniss angegangen. Friedrich ent- 
schuldigte sich, dass er nicht alsbald darauf eingehen künnej man sShe wohl, 
dass er ein aitcr kranker Mann sei, und nicht ein Krieger; er wolle 
die Sache an seinen Bruder Aibrecht bringen, der habe Kinder (Söhne), er aber 
nicht. Matthias, welcher das BUndniss um jeden Preis wUnschtc, schien mit 
dieser Erklärung zufrieden, wollte nichts, als Kath und Freundschall, und liess 
auch dem ChurfUrsteu ein baares Uescheuk zahlen, bei welcher Gelegenheit 
dieser seinem Bruder schrieb: „Gegebene Pferde soll man nicht zu dem Munde 
sehen.“ Dort in Breslau, hochgeehrt von den anwesenden Anhängern des Kö- 
nigs, schien ihm noch ein Mal vorübergehend Lebensmuth und Selbstvertrauen 
zu kommen. Er hielt sich nach seinem eigenen Berichte bei allen Feierlichkei- 
ten als ein Chur fU rat mit einem schönen reisigen Zeug und lebte gut 
Branden bu rgisch. Bei der Prozession am Frohnleichnamsfeste schritt er 
neben dem Könige einher. Sein goldenes Schwerdt wurde so hoch, wie das des 
Königs getragen. Vor dem Abschiede wurde er und sein Neffe mit köstlichen 
Hengsten und Zeltern beschenkt etc. 

Aibrecht billigte die Haltung seines Bruders von Anfang, Mittel und bis zu 
Ende in einem Schreiben d. d. Cadolzburg 1. Juli 1469. — Uebrigeus blieb 
Friedrich doch dem BUndnisse getreu, welches er und seine 3 BrUder mit George 
Podiebrad im Jahre 1439 geschlossen hatte, welcher letztere auch wahrschein- 
lich endlich als Sieger hervorgegangen wäre, wenn ihn nicht der Tod im März 
1471 abgerufen hätte. Matthias musste darauf dem funfzehiijälirigcu Ladis- 
laus 11. Jagello, dem Sohne des Königs Casimir von Polen, weichen. 

Zu den traurigen Ereignissen in der Familie der ChurfUrstinn und zu des 
Gemahls sich steigernder Kränklichkeit, welche Kathariua’s Tage trlibtcn, ka- 
men cndlieh die fehlgcschlagenen Hoffnungen in Beziehung auf die Erbfolge 

*) Riodcl cod ilaus-Ansel. 1, 454 etc. Wenn dort Tag. 4SI der Ausdruck mit un- 
Bcrn Söhnen oder Amtleuten rorkommt, so lehrt doch der Zusammenhang, dass von 
Albrecht's Söhnen die liedc ist, welche Friedrich jeut wie seine eigenen betrachtet, abge- 
sehen davon, dass unsern Söhnen von demselben Concipienten später eingeschoben ist. Wir 
linden namentlich Albrecht’s ältesten Sohn Johanu fortdanemd, auch 1469 an Friedricb’s Hofe 
tu Berlin. Biedel a a. O. Fag. 506. 
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in Pommern-Stettin. Nacli einem Vertrage von 1.338 Rollte Brandenburg 
beim Auasterben dea Mannaatanmiea in den Beaitz dea Landea gelangen. Mit 
dem Tode Otto'a III. 1464 war dieser Fall eingetreten, und eine ziemliche 
Partei im Lande war uiiaerm (JlinrfUraten geneigt, deaaen gerechte Anaprllche 
auch die Chur- und UeichsfUrsten, deaglcieticn Podiebrad von Böhmen anerkann- 
ten. Ein groaaer Theil der Ritterschaft und Geistlichen aber loderten als ihre 
Erbherren die stammverwandten Herzoge Erich II. und Wratialav X. von 
Pommern-Wolgast, und der schwache Kaiser Friedrich 111. bfgUnatigte diese, 
da ihm besoudera des Churftlraten Verbindung mit Podiebrad missfiel. In dem 
nun 1468 und 1469 geführten Kriege, dessen entscheidenden, kaum 6 Wochen 
wShrenden Abschnitt der ChurfUrst persönlich mitmachte, hegte er in der Mitte 
des Jahres 1469, wo ihm bereits einzelne pommersche Insassen huldigten, noch 
frohe Hoffnung. Er schrieb aus dem Felde bei dem Dorfe Stolzenburg 
unter dem 28. Juli 1469 an die Stadt Brandenburg: „Wir verkündigen, dass es 
annoch in allen StUcken, der Allmkchtige sei dafUr gelobt, wohl stehet, und hof- 
fen unsere Gerechtigkeit an unsre Laude Stettin und Pommern mit guter 
Vollmacht kürzlich zu erlangen , so wir doch ohne Geld nicht enden können. “ 
Darauf die Bitte, mit den kleineren Stödten vereint ihm auf Martini 100 Schock 
brand. Gr. zu leihen, da er derselben sehr bedUrftig sei, und sie anderswo nicht 
aufzubringen wisse. In einer Nachschrift rllhmt sich der ChurfUrst noch einer 
starken Wagenburg von seiuem reisigen Zeuge und guten gewaffneten Mönnem, 
als er sein Lebtage nicht gehabt habe, und will der Sachen bald, ob Gott will, 
ein Ende schaffen. Riedel cod. Orts-Gesch. IX, 201. XIII, 381. Dennoch war 
derselbe nicht glücklich, da ihn weder seine Märker, noch die auswärtigen 
Fürsten hinreichend unterstützten. Man konnte sich nur gegenseitig die Länder 
verwüsten, und Friedrich, als er einige Zeit die Stadt ITckermUnde vergeblich 
belagert batte, trat den RUckzug an, worauf unter Vermittelung Casimir’s von 
Polen vorläufig ein Waffenstillstand abgeschlossen wurde. 

Während der Abwesenheit F'riedrich’s war sein Neffe Johann der Chur- 
fUrstinn eine treue Stütze, wo sie als natürliche Regcntinn des Landes die in- 
nere Ordnung zu handhaben hatte. Wie sehr sie dabei als wahre Landesmutter 
auch die Einzelnen auf ihrem Herzen trug, davon finden wir ein Beispiel, als 
in dieser Zeit die Wittwe eines gewissen Andreas Betzdorf fUr eine Schuld ihres 
verstorbenen Mannes vor den Richtern und Schöppen der Altstadt Brandenburg 
einstehen sollte. Katharina befahl ihrem Neffen Johann, sich in's Mittel zu le- 
gen, welcher daher zu CUln unter dem 3. Januar 1469 die Richter bittet und 
von ihnen ernstlich begehrt, die Gläubiger der bedrängten Frau bis zur ZurUck- 
kunft des ChurfUrsten aufzulialten. Er zweifelt nicht, die Sache werde auf güt- 
lichem Wege ausgeglichen werden, so dass jedem Theilc Redlichkeit geschähe. 
Er will sich gänzlich darauf verlassen, dass sie hiernach handeln würden, und 
will dafür anstatt seines Herrn Vetters danksagen, auch selbst es gern gnädig- 
lich erkennen und zu Gute nicht vergessen. Riedel cod. Orts-Gesch. IX, 200. 

Nach diesem pommerscheu Feldzuge musste Katharina mit Wehmuth sehen. 
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wie es dem kränklichen Manne fortan an aller Freudigkeit fehlte, die Regierung 
fortznsetzen ; ja auswärtige und zum Tfacil einheimische Schriftsteller behaupten, 
er sei durch einen Schuss, der von L'ckermUnde dicht neben ihm einschlug, so 
erschreckt worden, ilnss er seitdem an fortdauerdem Schwindel und dazu an 
tiefer Melancholie gelitten habe. So erzählt Thomas Kantzow in seiner 
Chronik von l’ommem im 16. Jahrli. in niederdeutscher Mundart, welche wir 
hier Übertragen (cfr. Ausgabe von Böhmer Pag. 116): „Da lag (in Uckermihide) 
ein Augustiner -Mönch darin; der konnte wohl schiessen, der that den Feinden 
grossen Schaden, also auch, dass er ein Mal dem Markgrafen, als er (in seinem 
Zelte) ass, den Tisch vor den Zähnen wegschoss etc. — Als der Markgraf das 
erfuhr (nämlich darauf folgende Verluste der Seinigen und der Mecklenburger), 
floh er mit den Mecklenburgern , bis dass er wieder in sein Land kam. Da 
folgten die Herzoge von Pommern, und zogen die ganze Neumark (Mittelmark) 
und Uckermark durch, und kehrten um Städte, Schlösser und Dörfer, dass es 
ein Jammer war, also auch, dass man jetzt noch viele wUste Feldmarken 
und Kirchen sieht, die jetzt gar mit Holz und Busch hewachsen sind, und 
nicht sind wiedergebaut wurden etc. Da nun Friedrich sah (nämlich nach dem 
Walfenstillstand und für ihn fruchtlosen Verhandlungen), dass die Sache nach 
seinem Willen nicht fortgehen wollte, liel er in grosse Betrllbniss und Melan- 
cholie, und wurde rasend. Darum kam sein Bruder, Markgraf Al brecht, wie 
der in seine Städte, und jener starb aus Leide und Krankheit“ — ln der Um- 
gegend von Boytzenbiirg und Prenzlan sicht man noch jetzt 4 solche w liste 
Kirchen, deren Ruinen zum Theil an die ältesten ehrwürdigen Baudenkmäler 
unsere Vaterlandes erinnern. Im Munde des Volkes Werden dergleichen Ruinen 
und wüste Feldmarken alle fälschlich den V'erwüstungen des dreissigjäbrigen 
Krieges zugeschrieben, cfr. Kirchner: das Schloss Boytzenburg, Pag. 87. 

Wir werden am sichersten eine völlige Verstimmung des ganzen Nerven- 
systems bei Friedrich aunehmen, welche sich schon längst allmählich, durch 
die letzten Erfahrungen aber schneller, entwickelte, von welcher dann seine Ge- 
mahlinn und seine nächste Umgebung am meisten zu leiden hatte. In diesem 
Zustande entschloss er sich nach dem Beispiele seines Vaters, für seine letzten 
Lebenstage eine wohlthuende Ruhe in Franken zu suchen. 

Bis zuletzt aber blieb ihm die Sorge für geistliche Stiftungen. Schon öfter 
hatte er auch in der letzten Lebensperiode seine frommen Gesinnungen wieder 
durch Opfer an die Kirche bethätigt. In Frankfurt z. B. hatte er 1457 ein 
Geschenk von 120 Schock Groschen für die Altaristcn- Brüderschaft und 
den Kaland daselbst gemacht. Das Domstift zu Taugermüude, welches 
sein jüngster Bruder gegründet hatte, war von ihm mit 20 Schock Gr. zur An- 
schafiung von Büchern bedacht worden, damit die tägliche Messe in der Schloss- 
capelle gesungen würde. — Wo aber solche Stiftungen in ihren Rechten ge- 
kränkt wurden, da trat er selbst als Ankläger auf. So klagt er unter dem 19. 
März 1469 bei den Commissarien des Cisterzienser- Ordens, den Aebten der 
Klöster Heilsbronn und Erbach, welche zu einer Visitation nach der Mark 
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gekommen waren, Uber cleii frlllieren Abt Arnold des Klosters Lehn in, dass 
er gewisse Güter desselben ohne Erlaubniss des I’riors mul des Conventes da- 
selbst verschleudert habe, auch solche, welche von dem Churfllrsten geschenkt 
worden, — desgleichen, dass derselbe Schmühschritlcu gegen die Klosterbrilder 
verfasst habe, wHhrend das Kloster immer eines guten Gerüchtes sich erfreute. 
Friedrich, der mit den ^einigen öder in diesem Kloster geweilt hatte, begehrt, 
dass AiTiold angewiesen werde, den beleidigten HrUdeni zu Lehnin nach den 
Onlensregeln Genüge zu thnn, auch, dass inan demselben keine Commission 
mehr für das Kloster befehle. Kicdel cod. Orts Gcsch. X, .316. 

Endlich beschloss Friedrich seine Ilegicrung in der Mark, wie er dieselbe 
begonnen hatte, mit einem frommen Werke. Er stiftete nämlich unter dem Ilei- 
rath seiner Gemahlinn, als ein Opfer des Dankes gegen den Allmächtigen, und 
mit ganz besonderer Beziclmng auf sein und seiner Gemahlinn Katharina See- 
lenheil am 15. Anglist 1469 ein Augustiner-Nonnenkloster in Stendal 
zur Ehre der heiligen Dreifaltigkeit und der Heiligen: Katharina, Andreas, 
Barbara und Maria Magdalena, ln dem Stiflnngsbriefc, welchen er in Gcgen- 
w.art seines Nellen Johann, der Bischöfe der drei LandesbisthUmer Lebns, 
Brandenburg und llavelberg und vieler andrer geistlicher und weltlicher Wür- 
denträger ertheilte, sagt er: Die lieben Jungfrauen, welche sich dahin begeben 
würden, und alle ihre Nachfolgerinnen scdlten darin dem allmächtigen Gott ge- 
treulich dienen, ein keusches und reines Leben führen, und für den ChnrfUrsten 
und seine Herrschaft mit Fleiss beten, wofür er und seine Nachkommen sic ge- 
treulich beschirmen, schützen und vertheidigen, auch gnädig, günstig und gewo- 
gen sein wollten. Die Stiftung dieses Klosters war schon seit einer Keihe von 
Jahren beabsichtigt, und von Friedrich und dem Käthe der Stadt war bei dem 
päpstlichen Stuhl beantragt worden, die Capelle zum heil. Geist in ein Benc- 
dictiner-Nonnenkloster umwandeln zu dürfen, wozu Papst Calixtus Genehmi- 
gung unter dem 20 . Januar 14.56 ertheilt hatte. Im Jahre 1472 half der Papst 
Sixtus den geringen Einnahmen durch einen Ablassbrief auf. Riedel cod. Orts- 
Gcsch. XV. 281. 292. 309. 325. 

Es verdient bemerkt zu werden, dass die Reihe der circa 80 Klöster und 
Domstiller in der Mark Brandenburg, welche im Laufe der Zeit, grossentheils im 
13. Jahrhundert entstanden waren, mit diesem Katharinen -Kloster zu Stendal 
geschlossen wurde. Angesteckt von dem Geiste der Weit, den auch der fromme 
Sinn eines Friedrich und einer Katharina' nicht zu überwinden vermochte, ver- 
gassen sic die Zwecke ihrer Ordensstiftcr und die grossen Segnungen, welche 
sie einst für die Verbreitung und Befestigung des Christenthnms, 
so wie für die Ueberwindung der Barbarei früherer Jahrhunderte und für die 
Cultur in nnserm Vaterlande bewirkt hatten, und mussten daher, als kaum noch 
ein halbes Jahrhundert verlaufen war, eins nach dem andern dem Geiste der 
Reformation weichen. 
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12. HatQarinii M(i6t hiu$ ttm ^üifilriil ^dnoQls als ^(illaii6 i(rrs ^IdTtn ^oljiuiu 
(gitera) in ter ^acR jnciidi. 

Wenige Monate nach jener Stiftung Übergab Friedrich II. aeinem Bnider 
Albrecht die Mark und die churfUratliclic Würde „aus brUderlicIier Liebe, Ti-eue 
und Freundschaft “ In dem bctrelTendcn nncumente vom 2, April l t~0 lieisst 
es: er habe die Mark länger als 30 Jalire „mit grosser Überschwänglicher Mühe, 
Sorge und Arbeit von mancherlei schwerer, anstossender Kriege und Fälle we- 
gen getrenlieh und nach hiiehstem Fleissc, Gotte dem Allmächtigen, seinem 
Schöpfer, der ihm das bescheret und durch seine göttliche Müdigkeit darein ge- 
setzet, zu Ehren und Lobe, auch seiner Herrschaft zu Gute gellbet und getra- 
gen, .so dass er au seines Leibes Vermöglichkeit nicht empfinden möge, dem 
Uegimente länger vorzustchen.“ Albrecht überwies ihm, um des Bruders fürst- 
lichen Stand seine Lebtage ausreiehlieh zu versorgen, im Fürstenthum Bairenth 
das Schloss 1’ 1 a s s e^iui£g mit allen dazu gehörigen Aemteru, den ihm eid- 
lich zu verpflichtenden Amtleuten und allen Gerechtigkeiten, wie sie Albrecht 
an diesem Thcile des Burggrafenthums Nürnberg gehabt. 'Bei dor Jagdgcrcch- 
tigkeit werden die Kranimctsvögel und die Eichhörnchen nicht vergessen. Dazu 
versprach er jährlich 6000 rhein. Gulden, entweder haar, oder nach Friedrich’s 
Wahl theilweise in Naturalien. Interessant ist cs, hierbei den damaligen Werth 
der Naturalien zu hören. Ein Fuder Korn sollte 2 Gld., ein Fuder Wein 2’/, 
Gld., ein Fuder Gerste 2'/, Gld., ein Fuder Erbsen 2'/a Old., ein Fuder Hanf 
2 Gld., ein Fuder Hjifcr 1 Gbl., 1 Ctr. Hechte 5 Gld., 1 Ctr. Karpfen .3 Gld., 
ein Fuder Heu 2 Gld. gerechnet werden. Auf seine Kost und Zehrung sollte 
Friedrich in allen Schlössern und Städten der beiden fränkiseheu Gebiete woh- 
nen und, geschähe dies im ansbachischen Autheile, zu seiner Lustbarkeit da- 
selbst jagen und Holz nach Belieben holen lassen dürfen. Endlich wurde noch 
die Verleihung mehrcr Altäre und geistlicher I’fründen iii l’lasscnbui'g, Steudal 
und Cölii dem abtretenden Churfürsten Vorbehalten, damit er diulurch im Stande 
wäre, verdiente Diener des geistlichen Standes zu belohnen. 

Was Friedrich’s Gcmahlinn nnbctrilTt, so lesen wir in dieser L’rkunde den 
für den ersten Augenblick autTallenden Satz: „Seine Liebe lässt die hoehge- 
borue Fürstinu, sein Gemahl, unsre liebe Schwester, in der Mark; die sollen und 
wollen wir bei seinem Leben halten in fürstlichem Stand und Wesen und aller 
Nothduift, als sic Seine Liebe selbst gehalten und versehen hat, ohne Gefährde. 
Und ob die gemeldete, sein Gemahl, Seine Liebe überleben würde, das Gott 
lange wende, sollen wir sie bei ihrer Leibzucht bleiben lassen.“ Auch ver- 
pflichtet sich Albrecht, der Gcmahlinn seines sei. Bruders Friedrich’s des Jün- 
geren Leibgedinge zu erhalten, und für die uuvcrmähltc Tochter Friedrich's H. 
und die junge Tochter Friedrich's des Jüngcrcu dem Herkommen gemäss zu 
sorgen, die Schulden des ersteren zu bezahlen, und aus der Mark jährlich n:icli 
Plassenburg zu schicken: 2 Last Heringe, 1 Last Hechte, 20 Tonnen Lachse, 
2 Tonnen Störe, 1 Fässchen Neunaugen, 2 liauli - Hirsche, dieweil sie Kolben 
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trugen, 2 feiste Hirsche, einen nach dem andern, 4 eingesalzene Hirsche fUr 
den Winter, wo sie ungesalzen nimmer taugen, nnd 4 feiste Schweine mit den 
KiSpfen. 

Bei Abfassung dieser l’rknndc war Friedrich 11. wohl nicht zugegen; denn 
er schlugt am 3. April dem Bruder noch eine persönliche Zusammenknnfl fUi; 
den lctzten_l'ng des April zu Hof vor, um mehre Anstössc zn heben. GIcicH 
narb diesem 3. April reiste Friedrich noch ein Mal in die Mark, um die im 
letzten pommcrsclicn Kriege eroberten Plätze und die Schlösser nnd StUdtc mehr 
zu sicbern, da der WafTcnstillstand mit den Pommern sieh seinem Ende nahlc. 

Die vorgcschlagene Znsammenkunll fand wahrscheinlich zu Anfänge des 
Mai zu Fricdrich’s Zufriedenheit st.att, und zu Anfänge d es Jun i 14"0 wurden 
die Beamten der Mark fUr Albrecht nnd seinen Sohn Johann von Friedrich II. 
persönlich in Eid und Pflicht genommen, ln der Nciimark geschah dies zu 
Snidin in der Mitte des Juli, wo er feierlich unter tiefem Schmerze von der 
ihm mit Liebe zugethanen Landschaft Abschied nahm. Er legte jetzt den Titel 
eines ChurfUrsten und Reichserzkämmerers ab, worauf Albrecht’s Sohn Johann, 
der 2 Monate hernach 15 Jahr alt wurde, unterstützt von Katharina, von mehren 
brandcnburgischen Käthen nnd von fränkischen Rittern die Regierung Übernahm. 

Seine Ocmahlinn konnte der ChurfUrst nicht etwa blos aus Bösorgniss in 
der Mark zurtlcklassen, dass die Auslieferung ihres Leibgedinges mehr Schwie- 
rigkeit machen wUrde, wenn sie im fernen Lande verweile; sondern der llanpt- 
grniul war gewiss, dass der junge Regent, welchen sie ja nach dem Tode ihres 
eigenen Sohnes als Pflegemutter liebte, und welcher schon in Fricdrich’s 11. Ab- 
wesenheit die Sorgen der Regierung mit ihr getheilt hatte, nicht ohne ihren 
Rath sein schweres Amt beginnen solite. Sonst könnte man nur annehmen, dass 
der ChurfUrst, schwach und lebenssatt, sieh in vollkommen klösterliche Einsam- 
keit habe zurUckziehen wollen. 

Seit dem September 1470 finden wir ihn in Franken, wo er nur kurze Zeit 
der gesuchten Ruhe genoss, um zur ewigen Ruhe cinziigehcn. Denn, nachdem 
er einige Zeit zu Plasscnburg bettlägerig gewesen, starb er am 10. Februar 
1471 zu Neustadt a. d- Aiseh. Obgleich er frUhcr ira Dom zu Cöln seine Ruhe- 
stätte bestimmt hatte, so fand er dieselbe doch im Kloster zn llcilshronn. Sei- 
ner Bestimmung gemäss wurde bei der feierlichen Bestattung am 17. März sein 
Sarg von 100 Geistlichen zur Gruft getragen. Viele hohe Herrschaften, nament- 
lich auch viele Schwanenritter, folgten der Leiche, vor welcher die verschiede- 
nen Banner, Schilde, Helme und Scepter und die Spicsse von Brandenburg, 
Stettin, Pommern, des Bnrggrafentliums Nürnberg, der Cassuben, Wenden und 
von RUgen getragen und 10 reich geschmückte Pferde geführt wurden. Etwa 
5000 Menschen nahmen an dieser Trauerfeierlichkeit Theil. Die Nachricht von 
seinem Tode hatte Albrecht sofort an die verschiedenen Städte des Landes mit 
der Anffoderung gesandt, den lieben Bruder in den Kirchen zu beläutcn, und 
sein Gedächtniss mit Vigilien nnd Seelenmessen zu begehen. 

Katharina konnte dieser Feier nicht beiwohnen; es blieb ihr und ihren 
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Töchtern die traurige Erinnerung zurück, dass die letzten Lehens -Jahre ihres 
Gemahls und Vaters durch mancherlei körperliche und geistige Leiden getrübt wor- 
den waren. Dabei mocliteii sic freilieli, mit dem Gedanken an die llinfKlligkrit des 
menschlichen Leibes und aller irdisclieu Herrlichkeit längst vertrant, auch in 
der Erinnerung des ruhmgekrönten Lehens des Verstorbenen Itefriedigung fiiidcn. 
War er doch ein aufrichtig frommer, sittlich reiner, ein besonnener und weiser, 
aneil tapferer und siegreicher Herrsclier gewesen. Er hatte die segensreichen 
Einriclitungcn seines Vaters mit Naclidruck fortgesetzt, mit cisenicr Energie und 
Bcliarrlichkeit gegen aufrührerische Städte und gegen die WillkUhr des Adels 
cingegriffen, und ruhmwllrdige Kriege geführt, wo rntcrhaiidlungen keinen 
Gewinn mehr brachten. Den deutschen Ueichs - Angelegenheiten hatte er sich 
nur in so weit gewidmet, als ca mit der Beförderung des Lanilcswohls sich ver- 
binden liess, und zur Unterdrückung der Zwietracht in Staat und Kirche nötliig 
war. Da er für alle Stände mit gleicher Gcreclitigkcit gesorgt liatte, und Kei- 
ner Uber Zurücksetzung klagen durfte, — da er endlich aucli iiei allen from- 
men Werken dennocli der Uebersclircitung der geistlichen Macht zu recliter Zeit 
entgegenzutreten gewu.sst hatte, so war er von allen besser Gesinnten geliebt, 
und es moclite die wohlverdiente Anerkennung seiner Zeitgenossen der trauern- 
den Katharina wolil ein Trost sein in den für sie nun cintretenden beschränk- 
ten Verhältnissen, dem Schicksale fast aller fürstlichen Wittweu damaliger Zeit. 
Riedel cod. Haus-Angel. I, .ll". 546 etc. 



-13. jkaifiarina's fefgtr ^^frfensjgQr« unt iQrt näitlle ^aijligiiiinrnf^afl. 

Nach dem Tode ihres Gemahls hatte die Cliurfürstinn laut Vertrags vom 
9. Octoher 1452 die Einkünfte von den Städten und Schlösseni Spandau mit 
dem Kloster und den Klosterdieiisten, Trebbin, Britz, Belitz, Bernau, 
Mittenwalde, Oderborg und Liebenwalde als I>eibgedinge zu fodem. 
Im Kalle sie sich wieder, verheirathen wollte, sollten Kriedrich’s Erben diese 
Güter mit 38 T. rhein. Gulden ablöseu dürfen. Liebenwalde hatte sie auf 
Bitten ihres Gemahls, wie sie zu Cölii unter dem II. November 1454 sagt, in 
Gegenwart des Dr.. Friedrich Sesselmann, Friedrich’s Kanzler, und des Kitters 
Balthasar von Uchtenhagen ordentlich und rechtskräftig verlassen, und dafür 
die Mühlen zu Berlin und Oöln mit allen Nutzungen und Gerechtigkeiten sich 
verschreiben und vermachen lassen. Achnlieh halte sie durch Urkunde d. d. 
Oöln d. 22. Juli 1466 gewisse Vcrschrcibungeu auf den Zoll zu Oderberg und 
zu Mittenwaldc, und auf die Mühle an letzterem Orte, da der Churfürst die- 
selben verj)fändet hatte, aufgegeben. Käme cs, sagt sie, davor der allmächtige 
Gott lange sei, dass sie ihres lieben llerm und Gemahls Tod erlebte, so dass 
sie zum Genuss ihres Leibgedinges kommen müsste, so wollte sic die gegen- 
wärtigen Pfandbesitzer und ihre etwanigen Erben im Genuss lassen, es sei denn, 
dass sie die Pfänder mit 1 10 Sch. mark. Gr. zuvor ausgelöst liKtte. Riedel cod. 
Haus-Angel. III, 6.3. Orts-Gesch. XII, 273. .XXIV, 14.5. 
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Die CliurfUrslinn verzichtete indeSBen auf die eigene Vcrw.-iltmig und Kr- 
liebung der KinkUnfte zu Martini 1471, und Hess sich dafür die niSthigrn Zim-^ 
mer für sich und ihr Gesinde (Hofstaat) in dein Schlosse zu Cöln, Unterhalt für, 
sich und ungefähr 20 Personen, Wüsche und eine Snnnme haaren Geldes jiihr- 
lieh versiehem. 

ln Beziehung auf ihre eigene Person macht sic sich aus, dass man ihr stets 
ein Fllrstciicsscn gehe, gleich wie der ChurfUrstiim Anna (ihrer Sehwügerimi, 
Gemahlinn Alhrecht’s). Ihren Hofmeister, ihre Hofmeisterinn, ihre Jungfrauen, 
Mllgde, Knechte und Diener soll man denen der regierenden Churfilrstinn gleich 
achten. Sic fodert ferner ihren eigenen Keller, und darin die in der Mark üb- 
lichen Biere und für ihr Gesinde die herkömmlichen Getränke, — desgleichen 
eine bestimmte Quantität köstlicherer Weine denen gleich, welche die Herrschaft 
gebraucht, wenn sie in Cöln Hof hält, — Tischtücher, Handtücher, freie Wäsche 
dersell»en, Licht, Holz, Schuh für sich und 12 Personen, .alle 4 Wochen ein 
Paar, — jedes Mal 100 Gulden, wenn eine ihrer Hntjungfraucn sich verheirathen 
will, — jedes Mal einen Wagen mit Z Pferden, wenn sie zu Bade zu fahren 
wünscht. Endlich bedingt sic sich aus, dass bei jeder Erledigung der Propstei 
zu Bernau der regierende Chnrfürst denjenigen cinsetzen solle, für welchen sic 
bitten würde. 

Das ihr ausgesetzte haare Geld betrug (Origiu. Urk. im Königl. Haus-A. 
zu Berlin) 276 Schock Grosclien märkischer Währung, 1 Groschen dam.als = 
1 Sgr. 8 ' ,0 Pf., ein Schock also 2 Thlr. 16 Sgr. 6 Pf. nach jetzigem Gelde, 
das Ganze = 699 Thlr. 6 Sgr. Zur Zahlung derselben wurde die Urbede ver- 
schiedener Städte bestimmt, namentlich von Berlin und Cöln 20 Schock, Bernau 
34, Treuenbrictzen 24, Mittenwalde 11, Nauen 7, Trebbin 5 und Stendal 4.ä. 
Wir können aus diesen Posten einen ungefähren Schluss ziehen, in welchem 
Vcrhältniss die Einwohnerschaft jener Städte damals stand. Wir bemerken da- 
bei, dass Berlin mit Cöln gegen das Ende dieses Jahrhunderts 12,000 Einwoh- 
ner zählte. 

Zur Zeit dieser Uebereinkunft litt die Churfürstinn, welche jetzt im öO. L.e- 
bensjahre stand, bereits an bedeutender und andauernder Kränklichkeit, und 
wahrscheinlich an gichtischen Beschweialen , worüber sic sieh selbst in der be- 
treffenden Urkunde von 1471 also ausspricht: „Da wir nach der Schickung und 
dem Willen des allmäehtigen Gottes leider etliche Jahre und Zeit in solcher 
Krankheit gewesen und noch sind, dass wir iiiiscrs eigenen Leibes in 
keinerlei Weise mächtig sind, zu bewegen, und deswegen unser Leib- 
gedinge, uns von unserm lieben Herrn und Gemahl, Markgrafen Friedrich, seli- 
gen Gedächtnisses, gem.aeht und verschrieben, nach unserm Nutzen und Besten 
nicht ausrichten können, — und nachdem der hoehgebonic Fürst, Herr Al- 
b recht etc., unser lieber Bruder, erbötig und ganz willig war, uns zu unserm 
Ijcibgedingc kommen und bringen zu lassen, und in keinerlei Weise nichts daran 
zu hindern: h.aben wir betrachtet die vorgenannte unsre Krankheit, Unmöglich- 
keit unsers Leibes, und dass wir keine Besserung daran erfinden, — und ferner 
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zu Herzen genommen, dass ima aii8 eigener Kcgienmg und Ausrichtung unsein 
I<eibgedinge« grosser Oram und IlekUmmerniss entstehen möchte, dadurch wir 
zu grosser Krankheit kommen und einfallen möchten. Darum mit gutem, freiem, 
eigenem unaerm Willen etc. Iialien wir uns mit dem genannten unserm liehen 
Bnider AIhrechl und seinem Sohne günzlich und gar vertragen etc.“ 

Sei cs nun, dass die vertragenen Katuralien und Gelder der verwittwelen 
C'hurfUratinn nicht regelmiisaig geliefert wurden, oder dass sie nicht ausreichten 
für den damals nothwendigen Aufwand, genug, sie bat unter dem Ifi. Anglist 
117.'! ihren Schwager Albrccbt, sich ihrer und ihrer Tochter Margaretha in 
ihrem Elende anziiiiehmen. 

Ihr eigenes, vielleicht baldiges Abscheiden stets vor Augen behaltend, war 
I die Vermählung der genannten Tochter seit dem Tode ihres Gemahls ihre wich- 
j tigste Sorge. Sie schreibt dartlber an ihren Schwager Albrccbt unter dem U. 
August 1473 zu l'ölii: 

„IVas wir in ganzer Treue Liebes und Gutes vermögen allezeit zuvor. 
Hochgebomer FUrst, lieber Herr und Bruder. Dass Eure Liehe frisch und ge- 
sund ist, wie wir vernommen haben, hören wir fast gern; und dass dieselbe 
ferner zu langen Zeiten in gesunder Wohlfahrt erhallen wUrde, wäre uns, wie 
billig ist, eine grosse Freude, l'iid als uns Eure Liebe am Jllngstcn Dienst 
und gute Freundschaft entboten hat, das liaben wir von Eurer Liebe zu grossem 
Dank und Ergötzlic.hkeit empfangen. Aber, dass sich die Sachen unsrer Toch- 
ter halber in die Länge verziehen, und nicht vor sich gehen, das gehet uns 
nahe zu Herzen, und bekümmern uns schwer darüber. Und nachdem wir denn 
hier elend sind, und hei Niemand, denn allein bei Eurer Liebe Zuflucht, Hülfe 
und Rath wissen zu suchen, bitten wir Eure Liebe auf das gütlichste wir kön- 
nen, Ihr wollet unser Elend und Betrübniss ansehen , und Euch unsre Tochter 
hefohlen sein lassen, und sic im besten bedenken, dass sic versorgt werde. Das 
wollen wir um Eure Liebe gegen Gott erbitten, und sonst allezeit mit Fleiss 
freundlich gern verdienen, und bitten darauf Eurer Liebe gütliche Antwort.“ 
Riedel Haus-Angel. III, 100. 

Die Erfüllung dieses Wunsches erlebte aber K.atharina nicht melir. ln zu- 
rückgezogener frommer Stille lebte sic noch 3 Jahre, und entschlief am 23. 
August 147G in den Armen dieser Tochtej. Die VermShliiiig ihres geliebten 
Neffen Johann mit Margaretha, der Tochter Wilhelm’s Hl. von Sachsen, hatte, 
Katharina nur können vorbereiten helfen; denn sie starb 2 Tage vor dieser 
Feier. Mit der Kirche und ihren Dienern war sic in steter frenndschaftlicher 
Verbindung geblieben. Am 9. Februar 1474 hatte der Abt Gallus von Lehnin 
verspriichen, einst ihre sterbliche Hülle in seinem Kloster zu bestatten, und cine 
ewige Messe für sie anznordiien. 

Katharina hinterliess nur 2 Töchter: 

I., Dorothea oder Theodora, welche im Januar 1464 mit dem Herzoge 
und Reichs- Erzmarschall Johann IV. von Sachsen- Lauenburg, vermählt war. 
Dieser starb den 13. August 1507; sie überlebte den Gemahl bis 1519. Johann IV. 
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war ein Nachkomme Bcrnharil's des Askaniers, eines Solincs Albrecht’g 
des Bären. Bcmhard's Lande Wittenberg und Lauenburg w.aren schon 
vom Kaiser Kricdrieh Barbarossa im Jahre 118f) für deutsche Keichalandc 
erklärt. Seine Enkel theilten die Gebiete: Johann erhielt Lauenhurg, 

Albrce.ht II. Sachscn-Wittcubcrg, auf welchen unter seinem Sohne l!ii- 
dolph I. die sächsiaehc Chnrwiirdc kam. Diese ging nach Albreeht's III. Tode 
.auf Friedrich den Streitbaren, Dorothca’s Grossvater, Hbor. Johann's IV. Stamm 
erlosch nach wenigen Generationen mit dem Herzoge Franz Julius 1G89, 
worauf das Land nach längeren Erbfolge -Streitigkeiten, woran auch Branden- 
burg, Mecklenburg und Anh.alt Theil nahmen, zunächst an Brannschweig- 
Cellc kam, während Chur-Sachsen und die ernestinisehen llcrzögc durch Geld 
entschäiligt wurden. 

II., Margaretha, geh. um 1417. Sic blieb der Mutter bis zu deren Tode 
eine treue Stütze, und faml erat im Jahre 1477, also ein Jahr nach Katharina’s 
Tode, in dem Herzoge von I’ommcrn: Bogialav X. ihren Eheherrn. Noch im 
April dos gcminnten Jahres linden wir sie bei dem Uegenten der Mark, Joh.ann 
Cicero, in Berlin. Damals erl.aubt der Churflirst Albrcclit dem Sohne, der Mar- 
garetha, weil sic mdicrathen sei, jährlicli ein Mal oder 2 Male mit 20 oder .30 
Gulden zu Hülfe zu kommen, und ihr jährlich 2 Böcke von mcchelnschem oder 
leydenschem Tuche im Mai und im Herbste machen zu lassen, auch ihre Jung- 
frauen, gleich wie die seiner Gemahlinn, zu kleiden. Doch hatte schon der ge- 
nannte Herzog unter dem 28. Februar 1477 um ihre Hand durch Bevollmäch- 
tigte bei dem Markgrafen Johann in Cüln werben lassen, um das Band der 
Freundschaft zwischen beiden Häusern fester zu knüpfen, welche Werbung Jo- 
h:um dankbar annimmt. Die Vermählung scheint am Schlüsse des Jahres voll- 
zogen zu sein. Mit der Zahlung der Ehegcidcr hatte es, wie mcistcntheils in 
jenen Zeiten, langsamen Fortgang. Unter dem 18. Februar 1479 <|uittirt das 
herzogliche Paar Uber 4000 Gulden j cs fehlte aber an der ver.abredetcn Summe 
noch sehr vieles, denn unter dem 4. Juni dcs.sclben Jahres beklagt sich Mar- 
garetha bei dem t.'hurfürsten Emst von Sachsen J dass sic von ihrem Onkel 
Albrecht ganz verla.sscn sei. Ueber ihre Gesinnungen, und wie weit sic etwa 
der frommen Mutter ähnlich gewesen sei, fehlt cs uns an urkundlichen Nach- 
richten. Sic scheint aber nicht frei von Hcrrschsncht und Ehrgeiz gewesen zu 
sein ; denn sic konnte sich in den Gcd.ankcn nicht hndcii, dass ihr Gcra.ahl sein 
Land von Brandenburg zu Lehn nehmen müsse, und bittet zu Stettin unter 
dem 4. .luni 1479 den Churf ürsten Ernst um seine Dazwischenkunft, dass Bo- 
gislav als ein eben so hochgestellter Uciehsfürst, wie Albrecht, anerkannt 
werde, worauf es zu einem friedlichen Vertrage kam. Gewiss hatte zu dieser 
F(iderung mitgewirkt dass Bogislav nach seines Vaters Erich II. (t 1474) 
und seiner Brüder Tode, desgleichen nach dem Tode seines Oheims Wratis- 
lav X. im Jahre 1478 ganz Pommern (Wolgast und Stettin) unter sei- 
nen Scepter vereinigt hatte. Riedel cod. Hans -Angel. II, 198. 236. Ausw. 
Angel. V, 260. 295. 301. 303. 
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Mnrgarcthd »tarb iiacli 12jSlirigpr Ehe im Jahre 14H9. Uogislav Über- 
lebte sic bis zum Jahre l.'>2,3, worauf Pommern wieder auf kurze Zeit von 
seinen Sülmen Georg I. und Rarnim XI. in Wolgast und Stettin gc- 
theilt wurde. 

Da nur diese Töchter unsre KurfUrstiim K.atharina und ihren Gemald 
Überlebten, so wurde die Ucihcnfolge der hohenzollernsehen f'hiirfUrstinnen diireh 
Albreeht Aehilles und seine erste Gemahlinn .Margaretha von Raden fort- 
gesetzt. 
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Margaretha von Baden, 

erste Gemahlinn des Markgrafen Albrecht Achilles, 
geh. um 1431, rerm. 1446, t 1457. 

Obgleich es in unserem Plane liegt, nnr das Leben deijenigen Fürstinnen 
darznstellen, welche den churfUrstlichen und königlichen Thron der Hohenzollcm 
theilen durften, so fodert doch der Zusammenhang, dass wir auch derjenigen 
edlen Frauen vorübergehend gedenken, welche als erste Gemahlinnen unse- 
rer Landesväter zwar vor deren Erhebung auf den Thron ihre irdische Lauf- 
bahn vollendeten, doch aber in mehren Füllen die leiblichen Mütter, wenn 
auch nicht mehr Erzieherinnen, folgender Herrscher und des weitverzweigten 
hohenzollemschen Stammes waren. Der erste Fall dieser Art begegnet uns bei 
der Markgrüfinn Margaretha, der ersten Gemahlinn unsere nachherigen 
dritten ChurfUrsten Albrecht Achilles. 

Margaretha war eine Tochter des Markgrafen Jacobus I. von Baden, 
welcher als ein sehr friedliebender, der Kunst und Wissenschaft ergebener 
Fürst von 1431 bis 1453 regierte, — und eine Schwester des Markgrafen 
Karl I., welcher durch freiwillige Entsagung seiner übrigen 4 Brüder seinem 
Vater allein in der Regierung folgte. Dieser erwarb sich während seiner 23jäh- 
rigen Regierung (t an der Pest 1475) zwar den Ruf eines tüchtigen Staats- 
mannes und tapfem Feldherm, und kämpfte namentlich auch erfolgreich gegen 
die Anmaasungen der Vehmgerichte, hatte aber manche UnglUcksfälle auf an- 
deren Seiten zu erleiden. Margaretha vermehrte durch ihre Mutter Katharina, 
Tochter Karl’s I. von Lothringen, und durch die Gemahlinn des genannten 
Bruders: Katharina, Tochter des Erzherzogs Ernst I. des Eisernen von 
üestrcich, deren Bruder Friedrich UI. von 1440 bis 1493 als Kaiser von 
Deutschland regierte, den schon bestehenden Glanz hochfürstlicher Verwandt- 
schaft der Hohenzollem. Denn Albrecht wurde nun des Kaisers Schwager. 

Unter Vermittelung des Bischofs Albrecht von Eichstädt und des Grafen 
Ulrich von Würtemberg wurde Margaretha im Jahre 1444 mit dem damals 
schon hochberUhmten Markgrafen von Brandenburg und Burggrafen von Nürn- 
berg Albrecht Achilles verlobt, als derselbe nnr erst das FUrstenthum Ans- 
bach regierte, bei welcher Gelegenheit für Margaretha eine Heimstcuer von 
25,000 Goldgulden verabredet wurde. Die Vermählung wurde am 12. Novem- 
ber 1446 gefeiert, wozu der Papst Eugenius IV, unter dem 20. September des- 
selben Jahres wegen Verwandtschaft im 4. Grade Dispensation ertheilt hatte. 

Die ersten Jahre der Ehe brachten der Markgräfinn nnr vorübergehende 
und bald vereitelte Mutterfreuden; denn 3 Söhne starben bald nach der Geburt. 
Darauf wurde ihre Ehe noch mit 4 Kindern gesegnet; deren Erziehung und 
Versorgung aber fällt in das Leben der zweiten Gemahlinn Albrecht's. Es waren: 

1) Ursula, geb. den 24. September 1460, vermählt am 10. Februar 1467 
an Eger mit dem Herzog Heinrich von Gels, MUnsterberg und Glatz, einem 
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Sohne des Königs Georg Podiebrad von Böhmen, und zwar zu grossem 
Missfallen des Papstes, a-ovon wir später hören. Ausser einer fürstlichen Aus- 
stattung an Kleidern, Schmuck etc. wurden ihr 20,000 Goldgniden als Heim- 
steuer von ihrem Vater verheissen. Ursula hielt sich öfter zu Prag auf, von 
wo sie z. B. 1469 mit dem elterlichen Hause corrcspondirte. Ihre eigentliche 
Residenz war zu Qlatz; von dort schrieb sie unter dem 1. Octobcr 1473 an 
Albrecht Achill in den Ausdrttcken kindlichen Gehorsams und inniger Liebe ge 
gen ihn, so wie gegen ihre zweite „allerliebste Frau Mutter,“ und berichtet voll 
Dankes gegen den altmächtlfen Gott ihre eigene, ihres Gemahls und ihrer Söhne 
Gesundheit. Ried. cod. Haus- Angel. IL, 143. Ihre zweite Mutter Anna erlebte 
noch ihren am 25. November 1508 erfolgten Tod. 

2) Elisabeth, geb. den 29. November 1451, vermählt zwei Jahre vor ih- 
rer Schwester Ursula am 3. Juni 1465 zu Ansbach mit dem Grafen Eber- 
hard 11. von WUrtemberg, einem Sohne des Grafen Ulrich V. Sie erhielt 
eine gleiche Ausstattung. Um Martini 1476 besuehto sie das elterliche Haus 
zu Ansbach. Albrecht ertheilte als ChnrfUrst unter dem 30. November 1481 
zu Ansbach seinem Schwiegersöhne Rathschläge, wie er sein Regiment im Lande 
aufrecht erhalten und seine Subsistenzmittel nicht durch Vergabung geistlicher 
und weltlicher Lehns-Rechte an seinen älteren gleichnamigen Vetter Eberhard I. von 
WUrtemberg und MUmpelgard schmUlcni sollte. Später verzichtete Eberhard U. 
1498 gänzlich auf die Regierung. Elisabeth Überlebte ihn 20 Jahre bis zum 
15. April 1524. Riedel co<1. Hans-Angel. H., 274. 

3) Margaretha, geb. den 18. April 1453. Sic wurde zwar verlobt mit 
dem Pfalzgrafen Caspar von ZweibrUcken, ging aber in’s Clarissinnen-Klo- 
ster zu Hof, wo sie kurz vor der Vermählung ihrer ältesten Schwester am 2. 
Februar 1467 eingekleidet und noch in demselben Jalire Aebtis.sinn wurde. Im 
Jahre 1476 resignirte sie aber aus Demuth auf ihre Würde, und blieb als ein- 
fache Nonne im Kloster bis zu ihrem Tode den 27. April 1509. 

4) Johann (Cicero), geb. den 2. August 14.55, starb als 4. ChurfUrst den 
9. Januar 1499. Er war 2 Jahre, seine älteste Schwester 7 Jahre alt, als ihre 
Mutter Margaretha am 24. November 1457 zu Ansbach nach 1 Ijäliriger Ehe 
das Zeitliche segnete. 

Dieselbe hatte bereits mehre Jahre manche Leiden zu erdulden gehabt, als 
sie mitten unter dem KriegsgetUmmel feindlicher Nachbarn in den Sommern 
1456 und 1457 in dem Bnrggrafensehlosse des Klosters Hcilsbronn kränkelnd 
Ruhe und Genesung mit ihren weiblichen Dienerinnen suchte. Mönche von Heils- 
bronn hielten zu Ansbach ihre Todtenfeier, wobei eine so grosse Zahl von Leidtra- 
genden aus dem FUrstenthume mehre Tage in der Stadt vereinigt war, dass man 
selbst aus dem Kloster und aus den dem Kloster zugehörigen Ortschaften Betten und 
Bettstellen herbeischaffen musste. Wenn die Sterbende im Hinblick auf ihre 4 un- 
mündigen Kinder ihre Qebetssenfzer um eine zweite liebende und treu sorgende Mat- 
ter zum Himmel sandte, so hat der Herr diese Gebete in vollem Masse erhört. 
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zweite Gemahlinn des Churfürsten Albrecht Achilles, 
geb. 1436, verm. 1458, t 1512. 
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1. ^nna’s (Ci(t(i4(s ^us. 

Nach dem Tode seiner ersten Gemahlinn suchte der Markgraf Albrecht 
Achilles eine wtlrdige Lebensgefährtinn fUr sich und eine treue Pflegerinn für 
seine Kinder in Sachsen, und fand sic in Anna, der zweiten Tochter des Chur- 
fUrsten Friedrich des Sanftmllthigen. Da dieser, wie wir wissen, der äl- 
teste Sohn des ChurfUrstcn Friedrich des Streitbaren und ein Bruder un- 
serer zweiten ChnrfUrstinn Katharina war, so war Anna eine Nichte derselben, 
wie sie durch den Oemalil Katharina's: Friedrich II. zugleich die Schwägerinn 
dieser noch regierenden ChnrfUrstinn wurde. 

Von dem bedauerlichen Verhältnisse des Vaters unsrer Anna mit seinem 
streitsüchtigen Bruder Wilhelm III., und von den groben sittlichen Verirrun- 
gen seines Bruders Sigismund hörten wir schon im vorigen Abschnitt, 
Pag. 81. 82. 87. Je unglücklicher aber die Elie ihres Oheims Wilhelm mit sei- 
ner würdigen Gemahlinn Anna von Oestreich, war, desto friedlicher und 
frömmer gestaltete sich das eheliche Leben Friedrich’s des SanftmUthigen. 

Er hatte sich wenige Monate nach dem am 4. Januar 1428 erfolgten Tode 
seines Vaters, nämlich am 23. April, mit Margaretha, einer Tochter des Erz- 
herzogs Ernst I. des Eisernen von Oestreich und einer Schwester des nach- 
maligen Kaisers Friedrich III. verlobt, das Vermählungsfest aber erst am 
3. Juni 1431 zu Leipzig gefeiert. Uierdurch schon kam er später in nabe Ver- 
wandtschaft mit Albrecht Achilles durch dessen erste Gemahlinn. Denn Albrecht 
wurde durch seine erste Vermählung 1446 sowohl mit dem Kaiser Friedrich III., 
als mit dessen Schwestern Margaretha und Katharina, Karl's I. von Baden Go- 
mahlinn, verschwägert (Pag. 121.). Als in der Folge Albrecht zu seiner zwei- 
ten Gemahlinn Friedrich’s des SanftmUthigen Tochter Anna erkor, wurde das 
längst bestehende Familienband noch fester geknUpft; denn es war nach dem 
Vorigen seine Nichte, mit der er sich vermählte. 

Friedrich’s Vermählungs-Jahr 1431 war eins von denjenigen, wo die Schrecken 
des Hussitenkrieges auch wieder Uber Sachsen hereinbrachen. Friedrich der Sanlt- 
mUthige, welcher den Hochzeitsschmuck alsbald mit dem Schwerdte und mit dem 
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Streitrosa vertauscht hatte, half zwar, die Böhmen aus seinem Lande zu drängen; 
desto grösser aber waren die Verluste auch der Sachsen bei Riesenbnrg in dem- 
selben Jahre, denen noch einige andere 1432 folgten; cfr. Pag. 45. 46. 81. 

Glücklicher war Friedrich gegen die Hussiten nach dem Tode des Kaisers 
Sigismund, wo dessen Nachfolger Albrecht II. (1437 bis 1439) in neue Händel 
mit ihnen gerieth. Da gelang es dem ChnrfUrsten in Verbindung mit dem Gra- 
fen Heinrich von Schwarzburg, den Ruhm des sächsischen Namens wie- 
der herzustellen, indem er zwischen Brüx und Bilin einen glänzenden Sieg er- 
focht, und dadurch für immer die Macht der Hussiten brach. 

Anna’s Mutter Margaretha war eine treue Theilnehmerinn der Sorgen und 
Arbeiten ihres Gemahls. Sie bestärkte in Verbindung mit ihrem Bruder Fried- 
rich III., als derselbe bereits Kaiser war (seit 1440 bis 1493),- und mit ihnen 
Friedrich H. von Brandenburg und Ludwig II. von Hessen, denselben in seinen 
versöhnlichen Gesinnungen gegen den Bruder Wilhelm Ul., und half den trauri- 
gen Bruderkrieg endigen. Sie unterstützte auch den Gemahl durch weisen und 
klugen Rath in Regierungs-Geschäften, und vertrat ihn in Abwesenheit dessel- 
ben, indem sie auch wohl in gefährlichen Zeitpunkten Mannschaften für ihn anf- 
bot. Von dem grossen Einfluss auf denselben zeugt unter andern, dass sie im 
Jahre 1432, übertriebenen und grossentlicils falschen Beschuldigungen gegen die 
Juden Glauben schenkend, zur Vertreibung derselben aus dem Meissenschen ihn 
bewog. Auch wird ihr nachgerUhmt, dass Friedrich der SanftmUthige auf ihre 
Veranlassung mehre fromme Stiftungen gemacht habe, um dadurch seine Dank- 
barkeit gegen Gott für die Beendigung des Bruderkrieges zu erweisen. Am be- 
kanntesten ist seine Stiftung eines Ritterordens zu Ehren des heiligen 
Hieronymus, des grossen Kirchenlehrers, Beförderers des Mönchsthnms in 
Rom und im Orient, des „harten Hammers und schweren Vertreibers der 
Ketzer.“ (t 420.) Die Pflichten der Ritter waren: die Geistlichkeit zu lieben, 
Kirchen, Wittwen und Waisen zu beschützen, den christlichen Glauben zu ver- 
fechten, und überhaupt löblicher Handlungen sich zu befleissigen. Niemand 
durfte ein Wucherer, Strassenränber oder Ehebrecher sein. Wer durch Gefäng- 
niss oder Krieg verarmte , sollte vom Ordensstifter lebenslänglich „ bequeme 
Nothdnrft“ empfangen. Die Decoration war von Silber oder Gold, trug das Bild 
eines Cardinalshntes und eines Löwen (Hieronymus soll einen Löwen gebändigt 
haben), und war um die Glieder der Halskette mit der Devise versehen: „0, 
wie gross ist der Glaube, den der heil. Hieronymus gelehrt und gepredigt hat.“ 
Die kirchlichen Feierlichkeiten für das Ordens -Capitel worden zu Meissen ge- 
halten, wo an einem Altäre die Orden der verstorbenen Ritter aufgehängt wur- 
den. Wenn Friedrich der Sanftmüthige vielleicht schon mit der Stiflnng dieses 
Ordens umging, als 1440 dureh Friedrich U. der Schwanenorden entstand, so 
mag daraus der Umstand zu erklären sein, dass er sich nicht in den branden- 
bnrgischen Orden anfhehmen lioss. 

Von der grossen Zuneigung gegen seine Gemahlinn zeugte auch die Er- 
lanbniss, welche er, wie ihr kaiserlicher Bruder, ihr im Jahre 1463 ertheilte. 
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zn Colditz eigene Goldmünzen, die sogenannten Margarethen- oder Schwerdt- 
Oro sehen scliingen zu lassen. 

Unsre Anna hatte das Glück, bis zu ihrer Vermühlung, wo sie 23 Jahre- 
alt war. Zenginn der friedlichen und gesegneten Ehe ihrer Eltern und ihrer 
treuen und liebevollen Kinder -Erziehung zu sein. Der Vater lebte dann noch 
6 Jahre; er starb am 7. September 1464, 52 Jahre alt, in seiner Geburtsstadt 
Leipzig, wo er in der von ihm 1440 gestifteten FUrstencapelle beigesetzt wurde. 
Er hatte noch im Jahre 1463 die Geburt seines Enkels, des nachherigen Chur- 
fürsten Friedrich III. des Weisen erlebt. 

Von den 10 Kindern, mit weichen seine 33jtlhrige Ehe gesegnet war, blie- 
ben der trauernden Margaretha 6 am Leben, doch die meisten bereits wohl 
versorgt, unter ihnen auch unsre nachherige ChurfUrstinn Anna. Eine wie 
grosse Thätigkcit die Mutter neben ihrem Interesse an den politischen Ereig- 
nissen der Zeit in der eigenen Familie zu entwickeln und wie viel Freuden und 
Trübsale sie da zu erleben halte, möge aus einigen Bemerkungen über die Ge- 
schwister Anna's hervorgehen. Es waren: 

1) Heinrich, geb. 1433, t 22. Juli 1435; 

2) Amalie oder Aemilia, geb. 1435 zu Meissen, vermKblt in den Fasten 
1452 zu Landshut mit dem Herzog Ludwig XIV. dem Reichen von Baiern- 
Ingolstadt, welche als Wittwe den 18. November 1502 zu Kochlitz starb; 

3) unsre Anna, geb. zu Meissen den 7. Mürz 1436, vermülilt mit Albrecht 
Achilles den 12. November 1458, t den 31. October 1512; 

4) Friedrich, geb. 28. August 1439, t 23. December 1451; 

5) Ernst, Nachfolger in der Churwtirde, Stammvater der sXchsisch- 
ernestinischen Linie, geb. zu Meissen den 25. Mürz 1441, Vater des 1463 
gebomen hochberUhmtcii ChurfUrsten Fricdrich’s des Weisen, t 26. August 1486 
in dem Todesjahre seiner Mutter; 

6) Albrecht der Beherzte, Stammvater der süchsisch-alberti- 
nischen Linie, geb. zu Grimma den 27. Juli 1443, t 12. September 1500. 

Diese beiden Geschwister wurden in der Nacht vom 7. bis 8. Juii 1455, 
als Anna noch im elterlichen Hause wohnte, von dem Ritter Kunz von Kau- 
fangen und einigen Helfershelfern, wXhrend der Churfürst mit dem Hofstaat 
auf einem Bankett in Leipzig war, von dem Schlosse zu Altenburg geraubt, und 
auf verschiedenen Wegen entführt. Die Mutter, von den Rüubem in ihrem Zim- 
mer oingeschlosscn, konnte ihnen nur Jammernd nachrufen. Nachdem Albrecht 
sich auf der Grenze Böhmens einem Köhler: Georg Schmidt, entdeckt hatte, 
wurden die Brüder glücklich gerettet, worauf Kunz und einige der Verbrecher 
den verdienten Lohn an Leib und Leben empBngen. Dies ist der bekannte 
süchsischo l’rinzenraub. Kunz hatte während des Bruderkrieges seine 
Güter verloren, darauf, wie er glaubte, nicht hinreichende Entschädigung erhal- 
ten, und meinte, ohne einen ordentlichen Richterspruch abzuwarten, sich berech- 
tigt, nach dem ausgearteten, barbarischen Fehderechte zu verfahren. 

7) Aurelia, geb. und gest. 1444; 
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8) Hedwig, geb. den 31. Oetober 14^, wurde schon im 13. Lebensjahre 
Aebtisainn von Quedlinburg. Ihre Brüder mnssten ihr spMter mit bewaffneter 
Hand gegen die Stadt Quedlinborg Hülfe leisten. Sie t den 12. November 1519. 

9) Alexander, geb. den 24. Jnni 1446 zn Grimma; t den 14. September 
desselben Jahres. 

10) Margaretha, geb. 1449, wurde Aebtissinn zu Senssclitz. 

Waren es non auch nach dem Obigen keine Grossthaten des V'aters, auf 
welche Anna im elterlichen Hause hinblicken konnte, so hatte sie doch nicht 
blos das fromme, versulmliche Vorbild beider Eltern, sondern auch dazn die 
unermüdliche treue Sorgfalt der Mutter für die Ihrigen und deren entschlosse- 
nen umsichtigen Character vor Augen, an dem sie sich zu ihrer künftigen Be- 
stimmung bis zu ihrer Vemikhluug heranbilden konnte, und der ihr auch später, 
fern von der Heimath als Muster vorleuchtete. 

Margaretha hatte ihrem Gemahl eine reiche Heimstcuer von 29,000 Duca- 
ten zngebracht. Diese und eine gleiche Summe als Widerlsge, zusammen zu 
6000 Ducaten Zinsen gerechnet, waren ihr als Witthum auf die Stadt Altenburg, 
die Schlösser zu Leipzig und Liebenwerda, die Städte Colditz, Eilenburg n. a. 
verschrieben. Gewöhnlich residirte sie zu Altenburg. Sie trat auch nach dem 
Tode ihres Gemahls daselbst in der Eigenschaft einer regierenden Fürstinn auf, 
und hielt ein eigenes, nur von ihr abhängiges Landgericht. Ihr mütterliches 
Recht liess sie sich auch den Söhnen gegenüber nicht verkürzen. So hielt sie 
einst ihren Sohn Al brecht vou einer Wallfahrt nach dem heiligen Grabe zu- 
rück, da sic von Mehren, welche sich auf die Astronomie und die Uimmelslänfte 
wohl verständen, gehört habe, wie sich gerade in jenem Jahre viel und man- 
cherlei fährliche ITerwandlungen und erschreckliche grosse und unglückliche Zu- 
fälle und Geschichten begeben sollten. Und doch hatte sich der Sohn bereits 
einen bedeutenden Namen im Dienste seines Oheims, des Kaisers Friedrich III., 
gemacht, wie er auch später 1474 und 1475 demselben in den Kämpfen gegen 
Karl den Kühnen von Burgund half, und fortdauernd grosse Aufopferungen 
für das Kaiserhaus machte. Erst im Jahre 1476, wo der Sohn bereits 33 Jahre 
alt war, erlaubte die Mutter seine Pilgerfahrt, welche er mit einem Gefolge 
von 110 Personen unternahm, und von welcher er, nachdem er 56 heilige Orte 
besucht hatte, im December desselben Jahres in den Schooss der Seiuigen als 
Ritter des heiligen Grabes zurUckkehrte. 

Es war ein grosser Trost für die Mutter und ihre übrigen Kinder, dass die 
einst aus Räubershand geretteten Söhne nach dem Tode ihres Vaters fast 21 
Jahre lang in ungetrübter brüderlicher Gemeinschaft regierten, indem Ernst nur 
die ChurwUrde und die oberste Leitung der Staatsgeschäfte für sich behielt. 
Erat jm Jahre 1485 theilten sie zu Leipzig den 26. August, seit welchem Tage 
jene oben genannten beiden Linien unterschieden werden. Zu dem Besitzthum 
ihres Vaters war seit dem Tode ihres Oheims Wilhelm III. 1482 Thüringen 
binzugekommen. Jetzt in der Theilung fiel dem älteren Bruder Emst Thü- 
ringen, dem jüngeren Albrecht Meissen zu. 
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Den Landeskindern gegenüber gab Margaretlia ihrer Familie das Vorbild 
herablassender Freundlichkeit und aufopfernder MildthStigkeit. Sie besuchte 
oft die Kranken und Elenden in Allenbnrg und in dem vor der Stadt gelegenen 
Hospital zu St. Spiritus, und sandte ihnen Arznei und Erquickung. 

Nachdem sie ihre sämmtiichen Kinder längst versorgt gesehen und eine 
zahlreiche Nachkommenschaft erlebt hatte, mochte sie zu Altcnburg, etwa 70 
Jahre alt, am 12. Februar 1486 zufrieden in ihrem Gott und Heiland, ihr Haupt 
zur Kühe niederlegen. Im hohen Chore der Schlosskirche daselbst wurde sie 
bestattet. Ihr Bruder, Kaiser Friedrich III., war eben wegen der Wahl seines 
Sohnes Maximilian zum römischen König in Frankfurt a. M., als er die 
Trauerkunde empfing. Mit ihm feierten alle KeichsfUrsteu und eine sehr glän- 
zende Versammlung ihr Gedächtniss am Sonntage Keminiscere den 19. Februar. 
Unter ihnen befand sich auch ihr Schwiegersohn, unser Churfttrst Albrecht 
Achilles, welcher wenige Wochen später daselbst, nämlich am 11. März 1486, 
seine ruhmvolle Laufbahn beschloss. 



2. Per parKgraf StfCreifif §f($illes nor unt nstrent feran erfie« ^Ije. 

Albrecht, wegen seiner unbesieglichen Tapferkeit später Achilles zube- 
nannt, geboren den 24. November 1414 zu TangermUnde, der dritte Sohn Fried- 
rich’s L, hatte in seiner Jugend sowohl eine gediegene geistige Ausbildung 
* empfangen, als er auch zur körperlichen Kraft und Gewandtheit und zu allen 
ritterlichen Tugenden seiner Zeit erzogen war. Durch eine hohe und schöne 
Gestalt, ebenso wie durch Einsicht und die Kunst der Rede, zog er bald die 
Blicke aller deutschen ReichsfUrsten auf sich. Sein Vater hatte ihn zur Spar- 
samkeit gewöhnt, so dass er mit Entbehrungen kämpfen lernte, und, ohne Mit- 
tel, sich entnervenden Genuesen hinzugeben, frühzeitig seine Befriedigung in der 
Ueberwindung von Hindernissen und in der Lösung schwieriger Aufgaben 
suchte. Später erzählt er selbst, dass, als er schon Ritter gewesen und an 
Turnieren Thcil genommen, er doch mit 400 bis 500 Gulden habe auskommen 
mUssen. Zwar habe er an seines Vaters Tische Essen und Trinken bekommen; 
auch habe man ihm 6 Leib- und 4 andere Pferde gefuttert. Aber baares Geld 
habe der Vater nur 300 GId. gegeben, mütterliche Liebe habe dazu gewöhnlich 
100 GId., zuweilen auch 200 Gld. hinzngefUgt. 

Ungefähr im Jahre 1430, 16 Jahre alt, kam er an den Hof des Kaisers 
Sigismund, und schon 1431 begleitete er seinen Vater in den Hnssitenkrieg. 
Trotz seiner Jugend schon zum Hanptmaun ernannt, führte er unter der Fahne 
des Georgs -Ritterbundes verschiedene ZUge, während sein Vater als Feldober- 
ster unter der Keichsfahne focht. Beide in Verbindung mit seinem Bruder Jo- 
hann entzogen bei Riesenburg die Ihrigen dem Verderben, cfr. Pag. 46. 

Wie wir in der Geschichte seiner Mutter hörten (Pag. .50.), machte Al- 
brecht, als er 21 Jahre alt war, vom 21. März bis 25. September 1435 eine 
Pilgerfahrt nach dem heiligen Grabe unter dem Schutze seines ältesten Bruders 
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Johann. Bei dieser Gelegenheit erhielt er wahrseheinlich den Ritterschlag 
durch seinen Bruder in der Kirche des heiligen Grabes. Es gehörte nSmlich zu 
den Feierlichkeiten, welche wShrend des nächtlichen Besuches aller wichtigen 
Platze in der heiligen Grabeskirche bei vornehuicn Pilgern begangen wurden, 
dass der angesehenste der anwesenden Fürsten oder Ritter denen den Ritter- 
schlag ertheilte, welche sich denselben noch nicht anderweitig verdient hatten. 
Diese Feierlichkeit wahrte nach dem Bericht des Dr. Lochner, der die Mark- 
grafen begleitete, drittehalb Stunden. Nach ungefähr gleichzeitigen Berichten 
wurde einem Edelgebornen , der znm Ritter sollte geschlagen werden, nm Mit- 
ternacht in der Capelle des heil. Grabes von einem Barfüsser-Mönche vorgehal- 
teil, was die Bedeutung und die Pflicht eines Ritters mit dem Schwerdte sei. 
Darauf fragte der zum Ritterschlag Berechtigte, ob der den Ritterschlag Begeh- 
rende das alles halten wolle, und ob er ein Edelmann sei. „Nachdem diese 
Fragen bejaht waren — - so erzählt ein im Jahre 1460 znm Ritter geschlagener 
Schweizer, Hans von Eptingen, den weiteren Verlauf: — zog Herr Artur mein 
Schwerdt aus, und gab es mir zu küssen in dem Namen des Vaters, des Soh- 
nes und des heiligen Geistes, und auch St. Gcorg’s. Da kniete ich nieder, und 
schlug mich Herr Artur mit dem Schwerdte drei Male über den Rücken mit den 
Worten: Ich schlage dich Ritter in dem Namen des Vaters, des Sohnes und 

des heiligen Geistes und St. Georg’s, des treuen Ritters, und als fromm iimL 
gerecht der ist gewesen, also musst du auch sein und bleiben, — und gürtet 
mir das Schw'erdt nm und den rechten Sporen, und ein Ritter des St. Johannis- 
Ordens den anderen Sporen, und iimhalseteii mich da beide, und küssten mich, 
und gürteten mir da das Scliwcrdt und die Sporen wieder ab.“ Nach dieser 
Feierlichkeit folgte für die ganze Pilger-Gesellschaft eine Messe durch den Guar- 
dian der Franziskaiier, wobei zuerst den neuen Rittern und dann den übrigen 
Pilgern das lieiligc Abendmahl gereicht wurde. 

Albrecht, an der Grenze der scheidenden Ritterschaft stehend, h.at, wie sel- 
ten ein Edler des Mittelalters, den Ruhm eines unbezwinglichen Ritters für eich 
gewonnen. Auf allen bedeutenden Turnieren: in Deutschland, Polen, Preussen, 
ITiigarn und Böhmen, erschien er in prachtvoller Rüstung, und hob jeden mit 
seiner Lanze ans dem Sattel, der sich ihm entgegenstellte, indem er nur ein 
Mal zugleich mit seinem Gegner fallen musste. Siebzehn Male siegte er sogar 
(dine Harnisch, nur mit Sturmhaube und Schild versehen. 

Friedrich I. scheint diesem Sohne sein ganz besonderes Vertrauen znge- 
wendet und von ihm gehofTt zu haben, dass er seine Grundsätze in Beziehung 
auf die Grösse und Macht seines Hauses ebenfalls befolgen werde. Kurz nach 
dem Tode des Kaisers Sigismund (den 9. December 14371, als Friedrich auch 
an sein Ende und an die vielen Schulden dachte, die er nicht mehr werde be- 
zahlen können, sagte er zu diesem Sohne: „Lieber Albrecht, sorge darüber 
nicht; ich habe dich und deine Brüder erhöht, dass ihr alle Fürsten genossen 
sein könnet. Das konnte durch das Burggrafenthnm allein nicht geschehen. 
Darum bist du auch verpflichtet, Gott zu bitten für des Kaisers Seele, von dem 
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wir das haben. Ist er mir zu Zeiten ungnädig gewesen, so ist er mir doch 
wieder gnädig geworden.“ Hier.-iuf antwortete der Sohn: „Der Kaiser war zu 
unbeständig; wenn ein anderer es wird, so will icii mich gern bei dem zu 
Tode dienen.“ 

Wirklieh sehen wir ihn auch, wie einst seinen Vater, sich stets mit Hin- 
gebung den Angelegenheiten der iiaehfolgenden Kaiser AI brecht II. und 
Friedrich HI. widmen. Gleich nach Albrecht's 11. Wahl, wobei Albreeht mit 
seinen Brlidei-n zugegen war, wollte z. 11. ein Theil der liöhmeu ihn nicht als 
KiSnig anerkennen, sondern bot dem Prinzen Casimir, jüngerem Bruder des Kö- 
nigs von Polen, die Krone an. Ein polnisches Hlllfshcer rllckte auch gegen Tabor 
vor. Da wurde die Kriegsmacht des Burggrafenthums Nürnberg von Albreeht 
persönlich angeführt, und vereinigte sich am 14. August 1438 mit dem Heere 
des Kaisers. Täglich kam cs hier zu hitzigen Gefechten, in denen der 24 jäh- 
rige Markgraf durch persönliche Tapferkeit seinen Beinamen bewährte. Er half 
den Polen eine schwere Niederlage bei dem Dorfe Zclenic beibringen, welche 
ein nach Meissen zurUekkehrendes sächsisches Heer aufhalten wollten. Darauf 
begleitete er den Kaiser nach Breslau, welcher dort bis Anfang 1439 vergeblich 
einen Vergleich mit den Polen versuchte. Als derselbe am 4. Mai Breslau ver- 
liess, wurde Albreeht dem Lande zum .Schutze bestellt in der Eigenschaft eines 
Hauptmanns in ßchlcsien und zu Breslau, als welcher er die Einfälle 
der Polen mit kräftiger Hand zurtlckschlng. Uiedel cod. Aiisw. Verh. IV., 194. 

Nach dem Tode seines Vaters regierte seit 1440 Albreeht zuerst nur Uber 
das FUrstenthuni Ansbach, gemäss der väterlichen Disposition vom Jahre 
14.37 (cfi'. Pag. während sein ältester Bruder Johaiiu Baircuth erhalten 
hatte. Seine Residenz nahm er .ausser Cadolzbiirg vorzugsweise in Ansbach. 
Anfangs standen ihm nur sehr beschränkte Mittel zu Gebote. Er musste zu 
seinen Käthen sprechen: „Lieben Getreuen, Ihr wisst, wie wir in grossen merk- 
lichen Schulden stehen nach Inhalt der (väterlichen) Theilung, und nur ein klei- 
nes Aufheben (Einkünfte) an der Nutzung haben, wie wir achten: nicht Uber 
6000 Gulden. Aber thut, wie wir uns zu Euch versehen! Helft und rathet, 
so will ich Euch .auch helfen! Doch, so wollen wir der Herr im Hause sein.“ 
So berichtet der Kitter Ludwig von Eyb, und setzt hinzu: „Als sich Albreeht 
mit seiner Mutter verglichen, und als diese gegen gewisse Natural -Entschädi- 
gungen ihr Witthnm Cadolzburg, Hoheneck und Ausbach abgetreten hatte 
(cfr. Pag. 63.), so war dies die erste Mehrung zu seinem Regiment.“ Seine 
beschränkten Mittel durften freilich den ritterlichen Markgrafen nicht abhalten, 
bei ötlentlichen Gelegenheiten den Glanz seines Hauses zu entfalten, oder in 
Kriegszeiten die nöthigen Summen herbeizuschaffen. In dem Kriege, welchen 
der Bischof Sigismund von WUrzbiirg gegen sein Domcapitel und gegen seine 
eigenen BrUder Friedrich den SanftmUthigen und Wilhelm lU. von Sachsen 
führte, wobei letztere auch die fränkischen Besitzungen des Markgrafen Albreeht 
und seines Bruders Johann beschädigt h.atten (cfr. Pag. S7.), cutsetzte zwar 
Albreeht 1441 Ebenhausen, schlug die Feinde bei Brechtheim, cretieg auch per- 
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eSnlich auf Leitern das Scbloaa von Ochaenfurt, musste sieh jedoch gegen die 
herbeigceilten RUrger zurtickziehen. Zwischen dergleichen ernsthaften HSndcln 
versäumte Albrecht nicht, hie und da auf Turnieren seiner Kraft und Geschick- 
liclikeit Bewunderer zu erwecken. So erwarb er 1442 auf einem prächtigen 
Turniere den hesteii Dank. Wie in dem unnatürlichen Streite des Herzogs 
Ludwig des Bärtigen von Baiem-Ingolstadt und seines Sohnes Ludwig des Buck- 
ligen letzterer den Vater an Albrecht anslieferte, haben wir schon oben Pag. 48 
berührt. Es geschah dies, um Albrecht für aufgewendete 18,000 Goldgulden 
HUIfsgelder zu entschädigen, welcher seinerseits, um zu seinem Gclde zu gelan- 
gen, den Gefangenen für eine griissere Summe an Herzog Heinrich von Baiem- 
Landsbut Uberliess. 

Nachdem durch J^e Thaten Albrecht's Name schon hochberUhmt geworden 
war, vermählte er sich, 32 Jahre alt, mit Margaretha von Baden am 12. Novem- 
ber 1446. ln dieser Ehe wurde er, wie wir oben liürten, Vater von " Kindern, 
konnte aber, ähnlich wie sein Vater, wegen seiner Tlieilnahme an den Keichs- 
gesebäften und an mancherlei Fehden selten auf längere Zeit seiner Gemahlinn 
zur Seite bleiben, so dass dieselbe neben dem Schmerz Uber mehre früh hin- 
sterbende Kinder sich noch oft mit den Sorgen der Hegierung, denen sie übri- 
gens durch ihre ausgezeichnete Bildung gewachsen war, belastet sah. 

Besonders fand Albrecht Veranlassung, an den Nürnbergern seinen ritter- 
lichen Muth zu kühlen. Wir wissen schon, dass sein Vater das Burggrafenschloss zu 
Nürnberg im Jahre 1427 bis auf wenige, zu ihr gehürige Rechte für 120,000 
Ooldgulden an die Stadt verkauft hatte. Die Bürger hatten es dann unter 
Aufbietung aller arbeitenden Kräfte bald abgetragen, und glaubten nun aller 
Streitigkeiten Uber gewisse Gerechtsame Uberhoben zu sein, als seien mit der 
Bnrg auch diese erloschen. Dagegen beliauptete Albrecht, bei Jenem Verkauf 
seien die Rechte des Landesherrn, die Regalien, unberührt geblieben, nament- 
lich das Landgericht, gewisse Zülic, das Mlinzrecht etc. Darüber kam es in den 
Jahren 1448 bis 1430, in einer Zeit, wo auch andere Fürsten mit verschiedenen 
Städten in Fehde lagen, zu einem offenen Kriege, dem alten oder grossen 
markgräflichen Kriege, welchen die dortigen Chronisten als eine gegensei- 
tige Räuberei darstellcn. Hierin waren auf Albrecht's Seite seine 3 Brüder, 
sein Schwiegervater Jacobus und sein Schwager Karl von Baden, der Herzog 
Otto von Baiern, die Bischüfe Antonius von Bamberg und Johann von Eichstädt, 
der Herzog Wilhelm von Sachsen, der Landgraf Ludwig von Hessen und der 
Graf l'lricli von WUrtemberg. Dan Beste aber musste der Markgraf selbst 
thun. ln den ersten beiden Jahren lieferte er gegen die Stadt 9 Treffen, von 
denen er nur eins verlor, nnd zwar am See Bilareut gegen den Ritter Hans von 
Rechberg, einen der nUmbergischen Befehlshaber, l'eberall ist er der Vorderste 
im Streite; wo die Gefahr am griissesten ist, bricht sein Schwerdt sich Bahn. 
Bei einem Sturm ersteigt er zuerst die Mauer, stürzt sich allein gegen 800 Bür- 
ger voran, und ruft: Sieg! Sieg!, als er das Banner mit eiserner Faust gefasst 
hat, obgleich von allen Seiten die Schläge hart auf ihn fallen. Endlich machen 
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seine Ritter ihm Luft, und besiegen die Nürnberger. Da er aus Mund und 
Nase blutet, nöthigcn sie ihn, sich eines Wagens zu bedienen. Er aber besteigt 
sein Ross; denn, sagt er, ein FUrst darf nicht fahren. — Von wichtigen Ereig- 
nissen, welche, wo er nicht zugegen war, in diesem Kriege vorfielen, gab ihm 
unter andern sein Schwiegervater fleissig Nachricht. Auch findet sich ein 
cigenhündiger Brief dieser Art von seiner Gemahlinn Margaretha, worin sie 
meldet, dass von den Seinigen ein Anschlag seiner Feinde vereitelt sei, und sie 
das Schloss Liclitenau fUr ihn eingenommen und besetzt hiitteu. „Bitten Eure 
Liebe, so fleissig wir vermögen, Ihr wollet das Niemandem geben und Zusagen, 
sondern uns das zu unsrer Fröhlichkeit und einem Jagdhausc behalten: dessen 
haben wir eine nnzweifentliehe ganze Zuversicht zu Eurer Liebe; die geruhe 
der AIhniiehtige gesund zu ersparen zu glUcksamer Seligkeit und langem Le- 
ben. Ansbach am Freitag St. I’lrichstag (4. Juli) Anno XLIX.“ v. Minntoli 
Friedrich I, Abschn. II., 4. 

Nürnberg unterlag in diesem Kriege, obgleich es hinreichend durch Mauern 
geschützt, für eine Belagerung mit allem Nöthigen versehen war, von Herzog 
Albrecht von Baiem -München und von vielen StSdten, ein Mal auch von 800 
Schweizern unterstützt wimle, und vortlbcrgehend manche Vortheile erkämpfte. 
Die streitigen Punkte kamen nicht zur Entscheidung, ungeachtet mancher zur 
Vermittelung angesetzter Tage. Für seine Kriegskosten aber liess sich Albrecht 
mit der namhaften Summe von 80,000 Gld. abfinden, wofür er die den Verbün- 
deten abgenommenrn Schlösser hcrausgeben sollte. Dass er ein Mal von den 
Nümbergem gefangen, aber von ihrem Feldhauptmann K n n z von Häufungen 
(welcher später 145.5 für den oben erwähnten Prinzenraub auf dem Markte zu 
Freiberg mit seinem Kopfe büsste) heimlich wieder losgegeben sei, ist eine 
ganz unverbürgte Nachricht. 

Nach diesen heissen Kämpfen sehen wir den Markgrafen zu einer erfreu- 
licheren Reise sich anscliicken, zur Hochzeit nämlich seiner Brudertochter Do- 
rothea mit dem Könige Christian I. von Dänemark, welche in Copenhagen am 
26. October 1449 gefeiert wurde. Christian hatte ihn und seine „Herren und 
Freunde“ von Schleswig aus dazu eingeladen, um mit einander fröhlich zu sein. 
Riedel cod. Haus-Angel. UL, 61. 

Nachdem Albrecht so einige Jahre mit seinen eigenen Angelegenheiten be- 
schäftigt gewesen war, widmete er eich wieder nach dem Beispiele seines Va- 
ters dem Reiche und dem Kaiserhause. Wir finden ihn namentlich 1453 als 
Oberhofmeister bei Friedrich III., wo alle Reichs-Angelegenheiten durch 
seine Hand gingen, und wo er viel zur Stillung 4«' inneren Unruhen in Oest- 
reich wirkte. Es war dasselbe Jahr, worin der Sultan Mohammed II. am 29. 
Mai dem oströmischen oder byzantinischen Reiche durch die Eroberung Con- 
stantinopels ein Ende machte. Bald wurde Albrecht in neue Kriegs -Gefahren 
in der Nähe seines Landes hineingezogen, während deren, wie wir hörten, seine 
edle Gemahlinn Margaretha am 24. November 1457 durch den Tod von seiner 
Seite genommen wurde. 
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Es lag in den weitverzweigten und unstSten Verhältnissen des Markgrafen, 
dass er sich mit Rücksicht auf die hinterbliebenen Kinder Margaretha's schon 
3 Monate nach dem Tode derselben um die Hand der sächsischen Fllrstentoch- 
ter bewarb. Der Ehecontract wurde zu Ecipzig den 2b. Februar 1458 unter 
Vormittelung Friedrich’s 11. von Albrecht’s Seite, und Wilhelm’s 111., also des 
Oheims der Braut, von Anna’s Seite abgeschlossen. Hierbei wurde zugleich eine 
später zu vollziehende Vermählung der jetzt achtjährigen ältesten Tochter Al- 
breeht’s: Ursula mit dem zweiten der noch lebenden Söhne Friedricli’s des 
Sanftmllthigen, mit Albrecht dem Beherzten, verabredet, — welche Übri- 
gens nicht zu Stande kam. Von jeder Seite wurden 20,000 gute rhein. Gulden 
als Aussteuer bestimmt, welche nicht haar gezahlt, sondern gegen einander ab- 
gerechnet werden sollten. Beide Bräutigame verpflichten sich, ihren Gemah- 
linnen 4000 GId. jährlich an Geld und Nutzungen auf gewisse unverkUmmerte 
und unversetzte Schlösser, Aemtcr, Renten und Zugehörungeu zu versicheni, so 
dass sic ihre Lebtage ihren flirstlichen Staml haben mögen. Beide Frauen sol- 
len ganzen und vollen Verzicht thun an jeglicher väterlicher, mütterlicher und 
brüderlicher Erbschaft, an Landen, Leuten etc. Der Markgräßnn Anna soll 
nach dem Tode ihres Gemahls fedgen ihr obiges Leibgedinge, ihre Gewänder, 
Kleinodien, und alles, was zu ihrem Leibe gehört, auch ihr Silbergeschirr, wel- 
ches ihr von Friedrich, ihrem Vater, und vom Markgrafen Albrecht, ihrem Ge- 
mahl, gegeben und sonst geschenkt würde, dazu das Bett und Bettgewand ihres 
Ehestandes, auch andere Betten ihres Frauenzimmers (ihrer weiblichen Uiener- 
schaft). Auch soll ihr Hofgesinde ungefährlich mit aller Kost, Nahrung und 
Nothdurllt versehen und versorgt werden. 

Diese erste Verabredung wurde gleich nach der Vermählung von Albrecht 
in so weit erfüllt, dass er für die 4000 Old. Schloss und Amt Hoheneck, Lau- 
tershansen, Colmberg etc. verschreibt, wobei er die Hebungspoaten aus den ein- 
zelnen zugehörigen Ortschaften an Geld, Getraide, Wein etc. genau nennt. 
Hierauf leisteten die Amtleute und Unteiihanen Huldigung für Anna. (Kopien 
aus dem chursächsischen H.aupt-Staats- Archiv im K. Haus-Areh. zU' Berlin, und 
Ried. cod. Ausw. Angel. V., 41. 

Am 12. November 14.58 wurde die Vermählung zu Wittenberg höchst glän- 
zend gefeiert. Es waren 51 Herren und Grafen durch besondere Schreiben ein- 
geladen worden; jeder der erschienenen hatte ein ansehnliches Gefolge. Bei 
dem Hochzeitsmahle sassen am ersten Tische: der Herzog Ludwig von 
Baiem, der Markgraf .lohann, der Herzog Wilhelm lU. von Sachsen, der ältere 
Landgraf von Hessen und der Herzog von WUrtemberg. Am zweiten Tische 
sassen der Herzog Sigismund von Oestreieh, der Bischof von Eichstädt, der 
Bräutigam, Herzog Otto und der junge Landgraf von Hessen. Am dritten 
Tische hatten ihren Platz der Herzog Johann von Baicrn, der Herzog Albrecht 
von Sachsen, sein Bruder der Herzog Emst, der Herzog Sigismund von Baiem 
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and der Graf Willielm von Henneberg. Von einem Platze des Brautvaters, 
Friedricli des Saiiftmilthigen, lesen wir niclits; er hatte wahrscheinlich die Braut 
an einem dazu bestimmten Orte zwischen Leipzig und Wittenberg übergeben. 
Bei dem Ehecontract hatte er versprochen, sie bis Hof zu bringen, wenn die 
VermHhIung im eigenen Hause Albrccht’s gefeiert würde. An den Tafeln der 
vornehmsten Frauen sassen je 4 Personen, an der ersten: die alte Herzoginn 
von Sachsen, ihr gegenüber die Braut, fenier die Herzoginn von Sagan, ihr ge- 
genüber die Urütinn von Anhalt; an der zweiten Tafel: die Griitinnen von 
Schwarzburg, von Gera, von Gleichen und von Dohna; an der dritten Tafel: 
die Grülinn von Oettingen, die Gcmahlinn des alten von Heydcck, die von 
Castell und die Gcmahlinn des jungen von Heydcck. Die Namen der weniger 
vornehmen Gäste sind auf den noch vorhandenen Fourier-Zetteln ebenfalls ver- 
merkt. Wie viele derselben den Hochzeitskreis glänzend gemacht haben, sieht 
man aus folgenden Angalren : Der Bischof von Eichstädt kam mit .57 Pferden, 
der Herzog von Würtemberg mit 70, der Markgraf Johann, Albrecht’s Bruder, 
mit 40. Der Herzog Wilhelm von Sachsen hatte 200 Pferde bei dem Müller in 
der Stadt, andere 2IX) in der Vorstadt. Für die jungen Herzoge von Sachsen 
waren .KX) Pferde in der Stadt und 200 in der Vorstadt nntcrgcbracht Der 
Landgraf von Hessen hatte 200 in der Stadt beim Giddschmidt, 100 in der 
Vorst.adt. Die Brüder von Oettingen hatten für sich und ihre Frauen 100 Pferde 
mitgebracht. Der Bischof von Eichstädt Hess sich in der KUstcrei in der Stadt 
mit 30 Pferden genügen. Er hatte aber die übrigen (27) noch an einem ande- 
ren Orte. Man hatte in Summa für 1400 Pferde in der Stadt und fUr 800 in 
den Vorstädten Stallung beschaffen und ausserdem 100 Pferde in der Stadt und 
100 im Viehhofe unterbringen müssen. Ihre Herberge fanden der Bräutigam, 
die Braut, die alte Herzoginn und ihre Sühne von Saclisen und Frau Marga- 
retha, die Brautmutter, im Schloss, wo 68 Betten für die vornehmen Gäste, 
sonst noch viele andere für geringere, aufgerichtet waren. AVer hier nicht Platz 
fand, wurde bei Bürgern untergebracht. 

Zu den mannichfachen Festlichkeiten gehörten natürlich auch Turniere. 
Damit das Gedr.ängc in der Stadt nicht zu gross würde, war angeordnet: De- 
nen Grafen und Herren, welche nicht stechen, soll man in der Stadt nicht mehr, 
als für 2 Pferde Stallung geben. Abschrift im K. Haus-Arch. zu Berlin aus dem 
K. Archiv zu Bamberg. 

Den Festen in Wittenberg folgten sogleich ähnliche in Ansbach. Die Gäste 
waren ebenso in der Stadt bei Bürgern vertlieilt, „und alle Fürsten, die ehrba- 
ren Frauen und die Ritterschaft haben zu Hofe gegessen.“ Man wird sich einen 
ungefähren Begriff von ilcm festlichen Getümmel und auch von dem Aufwande 
machen können, welcher in jenen Zeiten bei solchen Veranlassungen nothwendig 
war, wenn man hört: „Die beiden jungen Herren von Sachsen haben gehabt bei 
■WO Pferden, Herzog Wilhelm hat gehabt 400, Landgraf von Hessen 200, Her- 
zog Ludwig von Baiern 300, Herzog Otto 80, beide Herzöge von München 200, 
Herzog Sigismund von üestreich bei dem Bischof 200, Herzog von Würtemberg 
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bei’m Hausbalbierer 200, Markgraf Johann 60, der Bischof von EichaUdt in der 
KUsterei 50, Graf von Henneberg 80, Graf Hans von Werfheim 31, Graf Ulrich 
von Oettingen 50, die Reichsstädte 40, in Snmma 2291 Pferde. Die andern 
Herren, als isolier, Castell, Hclfenstein, Hohenlohe, Weinsberg, Sainsbeim, waren 
alle znm Dienste zu Hofe geordnet, und wurden daselbst gespeiset.“ Riedel 
cod. Haus-Angel. II., 24. 

Bald nach ihrer VormShlung im Jahre 1459 stiftete Albrecht Achilles nnter 
Theilnahme seiner jungen Gemahlinn einen eigenen Mittelpunkt flir diejenigen 
Mitglieder des Schwanen -Ordens, welche Jenseits des thUringer Waldes wohn- 
ten (Pag. 93.), nnd zwar in der Ritter -Capelle der St. Gumpertus - Kirche zu 
Ansbach. Hier stand nun Anna ebenso an der Spitze der Ritterfraucn, wie ihre 
Schwägerinn Katharina in Brandenburg. Im Jahre 1484 erweiterte der Chur- 
fUrst diese Stiftung (wovon später), nnd gründete bei dieser Gelegenheit einen 
Marien-Altar, woran ansser seinem eigenen Bildnisse die seiner Gemahlinn 
und seiner beiden vorzüglichsten Beamten : des Grafen Johann von Liudow und 
Herrn zu Ruppin, und Busso Gans Herrn zu Putlitz, angebracht wurden. Diese 
Bildnisse sollen sich schon seit seiner Huldigung 1471 in einer märkischen 
Kirche befunden haben; von ihnen war noch in der neusten Zeit eine Copie in 
der Familie von Pntlitz vorhanden*). Die Gemälde würden demnach aus den 
früheren Jahren des ehelichen Lebens herstammen, und sind jetzt zwar, wo der 
Altar im üstlichen Chore der Kirche aufgestellt ist, durch den Zahn der Zeit 
vielfach angegriffen, bestättigen aber noch vollkommen, was uns sonst nament- 
lich von der äusseren Erscheinung der Markgräfinn berichtet wird. Wie ihre 
Schwiegermutter: die schöne Else, war Anna auf der Höhe ihres Lebens 
von ausgezeichneter Schönheit. Aus ihren Augen glänzte das milde Licht einer 
von ihrem Gott hochbegnadigten und für die ihr zugemessenen Freuden innig 
dankbaren Seele. Ihre majestätische Gestalt, durch frische Gesundheit gehoben, 
kennzeichnete sie überall als die wahre, alle Herzen gewinnende Königinn des 
Tages, sei es, wo sic ihren HoQungfrauen zum Altäre des Herrn voranschritt, 
die Fülle des blonden Hauptschmuckes in einem Perlennetze geordnet und 
mit der markgräflichen Krone geschmückt, — sei es, wo sie als die Schönste 
auf Turnieren die Preise vertheilte, oder bei heiterem Genuss der Xatur ihren 
Zelter tummelte, das von Kleinodien strahlende Barett mit Reiherfedem ge- 
schmückt, — sei es, wo sie an der Seite des von ihr hochverehrten Gemahls 
die Fürsten der Zeit mit den Gaben einer reichen Natur und mit dem Emst 
nnd Scherz ihrer geistreichen Rede bewirthete, — sei es, wo sie ihren Pfleg- 
lingen und spätem ihrer zahlreichen Kinderschaar die zärtlichste erziehende 
Sorgfalt widmete. 



•) cfr. Rudolph Freiherr ron Stillfried: Alterthümer und Kunstdenkmaler des er- 
Unchlen Hauses Hoheu»llem. Neue Folge. Berlin 1859. Bd. I. 
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Es war keine geringe Aufgabe, wclclic der 22jälirigen Markgräfinu in Ans- 
bach zufiol, da 4 unmUndige Kinder aus erster Ehe zu erziehen waren, deren 
Ältestes erst 7 Jahre zählte, — da sie ferner im li.aufe von 12 Jahren 8 eigene 
Kinder, 4 Söhne und 4 Töchter gebar, und ihr Gemahl, wie in früheren Zeiten, 
oft fern vom häuslichen Heerde weilte. Aber die Energie und die Sclbstatän- 
, digkeit ihres Cliaractcrs, dazu ein festes Gottvcrtraucn , welche Tugenden sie 
meistens von ihrer Mutter geerbt hatte, deren Vorbild sie ja noch aus der Ferne 
anschanen und deren Kath sie noch lange benutzen konnte, halfen ihr alle 
Schwierigkeiten glücklich Überwinden, die mütterlichen Lasten und Sorgen mit 
Freudigkeit tragen, und, da ihr der Tod 3 dieser Kinder bald wieder raubte, 
in ihrem Glauben an die allweise Vorsehung nicht wanken. Im Laufe dieser 
12 Jahre bis zur Erlangung der C'hurwUrde ihres Gemahls war es aber nicht 
blos die Theilnahme an den Reichs - Gesehäften oder an Turnieren, welche ihn 
oft lange vom Hause entfernte; er hatte auch harte Kämpfe mit seinen Nach- 
barn, namentlich im Jahre 1460 mit dem Herzoge Heinrich X. von Glogau 
und Crossen und zugleich seit demselben Jahre mit seinem friiheren Jugend- 
freunde, dem Herzog Ludwig von Baiern und dem Pfalzgrafen Friedrich 
zu bestehen, zu welchen sich im folgenden Jahre der König von Böhmen: 
Georg Podiebrad gesellte. Ueberhaupt strebten in diesem Jahre die baiern- 
schen Herzöge nach nichts Geringerem, als der Herrschaft der Hohenzollem in 
Franken ein Ende zu machen, weshalb sie auch Bündnisse mit den Reichs- 
städten suchten. Ein Mal musste die Markgräfinu Anna sogar vor den andrän- 
genden baiernscheu Truppen in das oberländischo Gebirge fliehen. Sie war 
gerade in ihrem Lieblings-Aufenthalte, dem Kloster Heilsbronn gewesen, wo wir 
sie seit dem Anfänge ihrer Ehe häufig finden , theils mit ihrem Gemälde , wel- 
cher, wenn er Ruhe vor den Feinden hatte, sich hier gern mit dem Waidwerk 
vergnügte, theils mit ihren Kindern. 

Die mit den Städten gesuchte Verbindung seiner Feinde misslang übrigens; 
jene verbanden eich vielmehr umgekehrt mit Albrecht, um dem Kaiser, der dem- 
selben wohlwollte, nicht zu missfallen. Es wurde darauf 1462 ein Waffenstill- 
stand zu Nürnberg geschlossen, welchem 1463 der Friede zu Prag folgte. 

Das ftlrstliche Paar feierte die eingetretene Ruhe durch ein grosses Tur- 
nier, welches Albrecht den Grafen, Freiherren und der Ritterschaft in Ansbach 
gab. Das Turnier (sagt Ludwig von Eyb) wurde ansgefUhrt vor der Stadt in 
Schranken, und alle Ordnung eines Turniers gehalten im Beisein einer grossen 
Summa hübscher Frauen und Jungfrauen. Danach wurde in Zügen gestochen, 
und mit den Spiessen gerannt. Die Markgräfinn bewirthete die Grafen, Frei- 
herren und die Ritterschaft an ihrem Hofe; den sonstigen Gästen liess sie Kost 
und Futter in ihre Herberge (bei den Bürgern der Stadt) bringen. 

Die Anfangs beschränkten Verhältnisse des fürstlichen Paares besserten 
sich seit dem Jahre 1464 dadurch, dass Albrecht nach dem Tode seines älte- 
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steil Bruders Joliann aiicli Kaircuth erbte, und nun Herr sXmmtlic h er 
fränkischer Besitzunßen wurde. Denneeli befolgte er auch ferner die 
Grundsätze der Ppsranmkeit seines Vaters hei der Erziehung seiner Kinder und 
in dem Hauswesen der Mnrkgrätinn, wenn es niclit gerade darauf ankam, den 
Glanz des KeiehsfUrsten bei Keichs -Versammlungen, bei Tm-nieren etc. zu re- 
präsentiren , oder wo nicht der Krieg alle Mittel in Ansprucli nahm. Näheres 
hierliber hören wir in der folgenden Biogiaphie, wo von der liarten Jugendzeit 
seines ältesten Sohnes Johann (Cicero) die Kedc ist. 

Ausser den vielerlei häuslichen Befürchtungen und La.sten waren der Mark- 
gräfinn in diesem Zeitraum auch m.anchc Freuden zugetheilt. Sic sah die Töch- 
ter erster Ehe: FrsHla, Elisabeth und Margaretha versorgt; deren Bru- 
der Johann aber wurde auf Wunsch ihres Schwagers, des Churftirsten Fried- 
rich 11., zu seiner Ausbildung nach Berlin gesandt. Anna konnte damals noch 
nicht ahnen, dass dieser einst der Erbe des Churlandcs Brandenburg, ihre eige- 
nen Sühne aber: Friedrich, gcb. 1400, und Sigismund, geh. 1468, die Er- 
ben der fränkischen Länder werden wurden. 

Was die auswärtigen Verhältnisse betrifl't, so hatte Anna oft auch die 
Freude , ihres Gemahls Eintiuss in wichtigen St.aats-Angclegenheiten anerkannt 
und seinen Kath gesucht zu sehen. So erkennt der Erzbischof Johann von 
Magdeburg in einem Schreiben vom 17. April 1406 an, dass er dem Mark- 
grafen seine Erliebnng auf den erzbischöflichen Stuhl zu danken habe; seine 
Nichte, die Königinn Dorothea von Dänemark und ihr Gemahl, nehmen jetzt 
und später seinen Kath in ilTrcn Angelcgenliciten in Anspruch. Wie aber sein 
Bruder Friedrich 11. ohne ihn nichts Wichtiges beschloss, haben wir bereits im 
vorigen Abschnitte bemerkt. In allen diesen Fällen musste ihr der Gemahl als 
ein höchst umsichtiger und besonnener Staatsmann ersclieinen. Kicdel cod. 
Haus-Angel. 1., 388 set|q. 

Diese Besonnenbeit befolgte selbstredend der Markgraf bei den Vermäldun- 
gen seiner Töchter. Bei einer Erwähnung der Vermählung rrsula’s mit Herzog 
Heinrich, dem Sohne des Königs Georg Fodiebrad im Jahre 1467 findet sich 
auf einem Zettel des ChiirfUrsten Friedrich II. (im Königl. Hans-Archiv zu Ber- 
lin) die Bemerkung; „Was unsern Bruder dazu bewogen hat, hat solche grosse 
Frsach, dass nicht zu schreiben steht; sondern wir verkündigen euch auf gutes 
Vertrauen, dass solche Ursach auf der Bahn gewesen ist, und wäre dies nicht 
vor sich gegangen, dass sie alle Uber ihn gefallen wären, in dem Masse es vor- 
her geschehen ist. Verderben thiit wehe!“ Hieraus geht hervor, dass Albrecht 
in die Vermählung gewilligt oder dieselbe herbeigetUhrt hat, um aus den Ver- 
wickelungen mit Böhmen und Polen zu kommen. Dadurch, und weil er nun 
die Frcundscliaft erneuerte, welche er und seine Brüder schon 14.79 mit Georg 
Podiebrad geschlossen hatte (cfr. Pag. 110.), war er freilich mit dem Papste 
Paul in Zwdespalt gerathen. Dieser hatte ihn 1465 unter Hinweis, wie viel 
sein Vater Friedrich I. gegen die Hussiten gethan, ermahnt, von jener V'erlo- 
bung und von seiner Verbindung mit dem gebannten ketzerischer. Könige abzu- 
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lassen, und da er der Ermahnung nicht Gehör gab, wurde er selbst mit dem 
Bann belegt, von dem ihn erst der Papst nach Podicbriid’s Tode 1411 wieder 
löste, weil jetzt Albrecht den von den Böhmen crwühlten Wladislaus anerkannte. 
Riedel cod. Ausw. Verh. V., 83. 

Indessen gehörte der ritterliche Fürst nicht zu denen, welche durch Bann 
und Interdict (Verbot des öffentlichen Gottesdienstes und aller kirchlichen Hand- 
lungen) geschreckt werden konnten. 

Cm dieselbe Zeit seit dem Jahre 1 1G6 und 1467, als der Markgraf erst das 
.'i3. und 54. Lebensjahr erreicht hatte, musste Anna neben den Arbeiten für ihre 
zahlreichen Kinder bereits öfter für die Pflege des Gemahls sorgen, der in Folge 
seiner ununterbrochenen Reisen zu Rittcrspielen und ernsten Kämpfen, von de- 
nen sein mit Narben bedeckter Körper zeugte, besonders am Podagra litt. 
Während solcher Krankheitsiällc war sie mit ihm oft im Kloster Hcilsbronn in- 
nerhalb und ausserhalb der Jagdzeit, und cs fehlten dabei neben dem übrigen 
Gefolge auch nicht des Markgrafen Jokulatoren (Lustigraachcr). Ihn selbst ver- 
licss dabei nicht die Heiterkeit des GemUthes. Die Briefe an ihren Gemahl aus 
diesen Jahren, welche ziemlich zahlreich auf uns gekommen sind, zeugen alle 
ebenso von unerschütterlichem Gottvertrauen, wie von herzlicher Liebe und un- 
bedingtem Gehorsam gegen denselben, desgleichen von mütterlicher, zärtlicher 
Sorgfalt gegen ihre Kinder; und diese Eigenschaften zeichneten sie durch ihr 
ganzes Leben aus, so dass sic auch keinen rnterschied zwischen ihren eigenen 
Kindern und denen erster Ehe machte. Wir wollen zuerst einen dieser Briefe 
zur Characterisirung der damaligen Sprache und Schreibart buchstäblich mit- 
thcilen, nur zum besseren Verständniss Interpunktionen, welche ganz fehlten, 
hinzufügend. Anna erwartete eben den Gemahl aus dem baiernschen Kriege zurück: 

„stete lieb mit ganczen trewen alczcit czuuor. hochgeporner furst, mein 
hercz aller liebster Her’ vnd gemahel. aus ganczem herczen bin ich erfrewet 
der schrieft vnd potschaft, die mir N. von cwr lieb bracht hat. vnd hat cwr 
lieb mich nich wissen lassen, ob ich euch entgegen fahren oder raitten soll, als 
ich gar geni thon wil, wo es euch gemajnit ist, wie weit ir wolt. wer es aber 
ewers gefallens nit, das last mich auch wissen, wil ich mich nach ewrem willen 
richten, vnser sonn marggraf Fridrich riet euch gern entgegen bis gein 
vffenheim, darin woll ewr gnad mich ewres gafallcns auch berichten, wolt ewr 
gnad aber ewr Inst haben vnd jagen, vnd wolt ihr dan, das ich darczu such 
hinaus körnen oder hinnen pleiben soll, last mich auch wissen, darczu, nach- 
dem sich ider man ewrer czukunft frewet, als wol pillich ist, werden sich die 
priesterschaft vnd das Volk, als wir nit czwciffcln, darnach schicken, ewro gna- 
den mit der proccssen vnd dem heiltnm entgegen czu gen*), dar in wollet 

*) Wenn der T.andesveter nicht unter Annahme eines anderen Namens, sondern in seiner 
Würde angekündigt, durch die Städte seines Reiches reist, so wird er auch nta-h jetzt von den 
Geistlichen in ihrem kirchlichen Ornat empfangen, und mit allen Glocken bclautet. Die Sitte 
ist so alt, wie die Landesbeherrscher Schirmherren der Kirche sind, ganz abgesehen von ihrer 
eigenen Confession. 
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mich ewres gefallens auch berichten, vnd diss mein schreiben gütlich vememen. 
diuin was ewr lieb ezu wolgefallen kan, daa wolt ich mich gancie» herzena gem 
fleiaaen. damit befille ich euch dem almechfigen gnt; der behüt ewre lieb vor 
allem leid. 

geben ezu anapach am dinatag nach aant kiliana tag LXJ. (den 14. Juli 
1461.) a m 

(Anna, Markgrkfiiin.) 

In einem andeni Briefe aua IMaaaenburg vom 30. März 1463 aagt aic nach 
gleichlautender Anrede: „Zu bcaonderer Freude verktlnden wir Eurer Liebe, 

daaa wir, auch die hochgebomen Ftlraten und KUratinnen, unare lieben Kinder, 
in Leibea Ocaiindhcit durch Mitwirkung göttlicher Onade begriffen; daaaelbe 
und allea. Eurer Liebe zu glUckaeligliehem Weaen dienend, zu vernehmen, wir 
ganz begierlich und erfreut aind.“ Sic fährt dann fort, der Markgraf habe sic 
um gewisse von ihm gefoderte Nachrichten gemahnt, namentlich, ob sie lange 
auf dem Gebirge bleiben wolle, und giebt nun ala Grund ihres Schweigens an, 
sie habe vernommen, dass er mit grossen und arhweren Sachen umgeben sei; 
darum habe sie ihn mit äusaerliehen Dingen nicht belagern wollen. Sic hoffe 
zu Gott, dem Allmächtigen, in ganzer Zuveiwlit, seine Sache durch göttliche 
Mitwirkung zu einem erfreulichen Ende geführt zu sehen, dafür sie Tag und 
Nacht seine göttliche Gnade erbitte. Sie bittet seine Liebe, als ihres allerlieb- 
sten Herrn und Gemahls, dies ihr inniges Schreiben, worin sie ihren Gefühlen 
in ihrer Einsamkeit in einem freudelosen und ihrem Leibe nnbequemlichen 
Lande Ausdruck gegeben hätte, zu Herzen zu nehmen, und seine Lielte gegen 
sie durch tleissiges Schreiben zu beweisen, wie aic sich dessen in gar hoher 
unzweifcliger und begierlichster Zuversicht getröste, und in Zeit ihres Lebens 
seiner Liebe in allem Guten unvergessen sein wolle; worauf sie schliesslich 
seine Liebe dem allmächtigen Gotte beßchlL Königl. Haus -Archiv zu Berlin. 
Vollal. abgedr. in Kied. eod. Hans-Ang. 11., 27. 

Ausser der Correspondenz mit ihrem Gemahle sind uns aus dieser Zeit 
viele Briefe der Markgräfinii an ihre Söhne Johann und Sigismund, an ihre 
Brüder Ernst nnd Albrecht und an ihre Mutter Margaretha aufbehalten, 
welche jedoch meistens äusserliche Dinge betreffen, — viele von ihrer Hand, 
andere von einem Sccretair geschrieben, und mit ihrer rnterschrift (a m) ver- 
sehen. So waren ihre Brüder Emst und Albrecht im Jahre 1465 mit mehren 
Fürsten in Nürnberg, nnd hatten sic gebeten, dabin zu kommen, wogegen sie 
wohl deren Besuch voraussetzen konnte, auch ihnen UindernngsgrUnde angezeigt 
hatte. Auf deren nochmalige Einladung antwortet sie unter dem 26. Mai: 

„Was wir Liebes und Gutes vermögen mit schwesterlichen Treuen allezeit zu- 
vor. Hochgebomen Fürsten, lieben Brüder. Was Ihr uns geschrieben habt, 
haben wir hören lesen, und nicht gern vernommen. Aber wie dem allen sei, 
so wollen wir noch nicht verzweifeln. Eure Liebe werde zu uns gen Cadolzbnrg 
kommen, wie denn unser Herr und Gemahl solches, so er auf morgen zu Euch 
gen Nürnberg kommt, — von seinet- nnd unsertwegen bitten wird. Eure Liebe 
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sei ohne Zweifel: wo ans die Dinge, die wir Euch nUchst geschrieben haben, 
nicht verhinderten, oder wenn sonst nicht fremde Fürsten, bei denen wir uns 
noch zur Zeit nicht zu halten wUssten, nach Gestalt der Sachen hinein kämen, 
wir gern zu Eurer Liebe hinein kommen wollten, und nicht allein gen Nürnberg, 
sondern gar ferne, wo cs Eure Liebe wollten haben, wUrde uns zu Euch zu 
fahren von unserm Herrn und Gemahl zu vergönnen nicht verhallen, wenn Ihr 
allein wäret oder bei solclien, gegen die wir uns gebührlich wUssten zu haiten. 
Im Vertrauen, uns unser Aiissenbleiben nicht zu verargen oder entgelten zu 
lassen, so dass Ihr darum nicht wolltet zu uns kommen, denn wir es nicht an- 
ders, als für Unfrenndschaft und dass Ihr Andern damit hofiertet, verstehen 
könnten, dessen wir uns doch aus brüderlicher IVeue zu geschehen nicht ver- 
hoffen, sondern Eure Zukunft getrauen uns zu erscheinen, wolien wir gar schwe-, 
sterlich mit aller Treue, Liebe und Frenndscbaft verschulden, und unser Hen- 
und Gemahl uns helfen verdienen. Datum Ansbach etc.“ Wir sehen hieraus, 
dass die jetzt 29jährige Ftlrstinn dem Glanze hochflirstlicher Versammlungen 
noch mit Schüchternheit und weiblicher Bescheidenheit gegenllbertrat. 

Bei den vom Secretair geschriebenen Briefen hatte sie die Gewohnheit, auf 
schmalen Zetteln noch irgend eine Nachricht, einen Auftrag eigenhändig hinzu- 
zufUgen. Einen solchen Zettel finden wir bei einem Schreiben, welches Albrecht 
an seinen Bnider Friedrich II. von Cadolzburg am 1. Juli 1469 Uber dessen Ver- 
hältnisse zu Böhmen, Pulen, rngarii und Pommern sendet. DieMarkgi'äfinn schreibt: 
„Unsre Frenndscbaft, und was wir Liebes und Gutes in aller GebUhr- 
niss vermögen zuvor. Hochgeborner FUrst, lieber Bruder. Als uns Eure Liebe 
einen Zelter geschenkt hat, dessen sind wir Eurer Liebe höchlich dankbar, und 
wollen das in aller Freundschaft um unserii Herrn und Gemahl erbitten, um 
Euch zu verdienen. Eure Liebe hat uns nicht geschrieben des Wagens halber, 
wie wir es damit halten sollen ; denn was wir Eurer Liebe und unsrer lieben . 
Muhme (Katharina) in den und anderen Sachen zu Liebe und Freundschaft sol- 
len thun, das sind wir wohl geneigt, und befehlen uns hiermit Eurer Liebe, als 
unserm lieben Bruder, den Gott der Allmächtige langwährend gesund erspare.“ 
Ihrem Bruder, Herzog Albrecht von Sachsen, sandte sie im folgenden 1470. 
Jahre unter dem 30. April aus Cadolzburg ein Geschenk von ihrer Hand und 
Kunst mit folgendem Schreiben: „Was wir allezeit Liebes und Gutes vermögen. 
Hochgeborner Fürst, lieber Bruder. Auf dass Eure Liebe vermerke, dass wir 
Euch aus angebomer schwesteriieher Tretie im Gedächtniss und unvergessen 
haben, schicken wir Eurer Liebe hiermit ein Bade-Hemd, gUtlich bittend, Ihr 
wollet das von uns zu gut anfnehmen, es von unsertwegen im Sommer tragen, 
und unsrer dabei auch gedenken; denn wir Eurer Liebe scbwcstcrlichc Liebe 
und Treue zu erzeigen ganz geneigt sind. Dieselbe Eure Liebe der Allmäch- 
tige geruhen möge zu langen Zeiten gnädiglich zu erhalten.“ Riedel cod. 
Haus-Angel. I., 529. 
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5. 2(mia iicit iun etlicn «Cs ginrfärlliRn in iic iütart. 

Naclulem Friedrich II. die Mark Brandenburg und die ChurfUratenwUrde an 
«einen Bruder Albrecht mittelat Vertrage« vom 2. April 1470 abgetreten und 
feierlich von den I.'nterthnnen Abschied genommen hatte (efr. Pag. 115.), aali 
Anna ihren Gemahl im Besitz aller der brandenburgisehen und frünkischen Ge- 
biete, welche Friedrich I. besessen hatte, und welche von Albrecht und den drei 
BrUdern dazu erworben waren. Dass dem noch nicht 15 Jahre alten Bohne Johann, 
welcher von seiner Tante, der l'hurfUrstinn Katharina, und einigen KXthen, be- 
sonders von dem Bischöfe Friedrich von Lebns unterstützt wurde, die Re- 
gierung der Mark anvertraut wurde, bis Albrecht persönlich einziehen konnte, 
musste seiner ersten Krzieherinn , unsrer nunmehrigen ChurfUrstinn, zu hoher 
Freude und Befriedigung gereichen. 

Diese erste Veranlassung, Zengniss von seiner Bildung und seiner BeflUii- 
gung, ein Baud unter höchst schwierigen VerhSltnissen zu regieren, abzulegen, 
dauerte etwas Uber ein Jahr. Denn erst am 9. October brach Albrecht aus sei- 
ner Residenz Ansbach „mit Weib und Kind“ nach der Mark auf, da ihm der 
Sohn schon im Mai 1471 geschrieben hatte, dass die Pommern neue Kriegsrll- 
stungen gegen die Mark vornHlunen. Sonst hatte die Reise nur einen friedlichen 
und freudigen Zweck, nSmlich die Huldigung persönlich entgegenznnehmen. 
Nach dem mit Pommern abgeschlossenen Walfeiistillstand hielt auch eigentlich 
Albrecht die politischen Verhältnisse der Mark fllr beruhigt, und Hess daher ab- 
sichtlich alles in Ansbach, C.adolzbnrg, UITenheim, Hoheneck etc. reichlich anf- 
gehUnflc Kriegs -Geräth zurlick, versäumte aber als ein in allen Beziehungen 
höchst vorsichtiger und gewissenhafter Herr nicht, den Bestand, und was an die 
Ritterschaft verliehen worden war, vor seiner Abreise inventarisiren zu lassen. 
Aus den betrelfcnden Aufzeichnungen lernen wir, was damals alles zur Krieg- 
führung nnd der Vorbereitung d.azn nothwendig war: HauptbUchsen, StcinbUch- 
sen, Hakenbüchsen von Messing nnd Eisen, HandbUchsen, PochbUchsen, Schirm- 
btlchsen, Streitwagen, Streitkarren, Gepäckwagen, — Blei, Pnlver, Salpeter, 
Kupfer, Schwefel, — Pfeile, Armbruste, Blasebälge, Mörser, — Hebeeisen, Beile, 
StcinwalTcn, Hämmer, Schaufeln, Schnäbel (da man die Steine mit bricht) etc. 
Nur 60 HandbUchsen und 40 Hakenbüchsen führte er mit sich in die Mark. 

Die churftlrstliche Familie nahm ihren Weg Uber Weimar nnd Leipzig, an 
welchem letzteren Orte Anna sich einer Zusammenkunft mit ihrer Mutter Mar- 
garetha, der seit 1464 verwittweten ChurfUrstinn von Sachsen, erfreute. 

Anna hatte von Weimar au« unter dem 21. October 1471 ihre Mutter durch 
folgendes Schreiben eingeladen: „Was wir in kindlicher Treue Liebes nnd Gu- 
tes vermögen allezeit zuvor. Hochgebome FUrstinn, herzliebe Frau und Mutter*). 

“) Wir machen ein für alle Male nnf diu Wörtchen und zwischen Frau und Mutter, 
Herr und Vater, aufmerksam. Während jetzt Herr und Frau zu Theüen von Titulaturen 
herunter gesunken sind, und nichts weiter als den Stand oder die Verheirathung herrorheben 
•ollen, heisst in der alten Zeit Herr: Gebieter, Frau: Gebicterinn. Anna spricht also hier 
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Wir haben Eurer Liebe Selireiben, uns jetzt gethan, gütlich vernommen, und 
lassen dieselbe Eure Liebe wissen, dass wir mitsammt unserm lieben Herrn und 
Uemabl iiKcbsten Sonntag hieber gen Weimar gekommen sind, da wir etliche 
Tage bleiben, die Knlie nehmen, und diesen iiiichstklinßigen Samstag (Sonnabend) 
zu Abend nach Leipzig kommen werden. Eure Liebe mit allem Fleiss auf das 
gütlichste und freundlichste bittend, dass Ihr auch Euch auf dieselbe Zeit da- 
selbst gen Leipzig fügen und nicht ausbleiben wollet, denn wir besondere Be- 
gierde und Frohlockung haben, Eure Lieln? zu sehen, etc,“ Indem die Mutter 
den Termin der Ankunft von ihren Sühnen Ernst und Albrecht am 24. (Jetober 
zu Aitenbnrg iiBlier erknnden will, erklSrt sie ihre Geneigtheit, den gemeinsamen 
Bitten ihrer Kinder zu willfahren. Ried. cod. Ausw. Angel. V., 160. 

V'oii Anna’s Kindern, welche in Franken geboren waren, waren 3 bereits 
daselbst gestorben. Sie brachte auf ihrem Zuge mit: 1) Friedrich, später 

genannt von Ansbach oder der Alte, geh. 1460, 2) Amalie, geh. 1461, 3) Bar- 
bara, geb. 1464, 4) Sibylla, gcb. 1467 und ft) Sigismund, später genannt 
von Baireuth, geb. 1468. 

Am Sonntag den 3. November 1471 zog Albrecht mit den Seinigen in das 
churfürstliche Schloss zu (Äln i'in; am Mittwoch den 6. November wohnte die 
Ohurfürstinn mit ihren beiden Sühnen Johann nnd Friedrich der feicriiehen Hul- 
digung bei, welche die BHrgcrincister, Räthc, Gewerke und ganze Gemeinden 
von Berlin und Cüln ihrem neuen gnädigen Herrn leisteten, deren Formel wört- 
lich war: „Wir huldigen, geloben, schwüren und thun dem Erlauchten Hochge- 
bornen Fürsten und Herrn, Herrn Albrecht, Markgrafen zn Brandenburg, Chur- 
fUrsten etc., unserm gnädigen Herrn zuvor, und Seiner Gnaden männlichen 
I>eibeaerben , eine rechte Erbhuldigung, Seinen Gnaden und seinen Erben, als 
unseren natürlichen Erbhcnen, getreu, gewärtig und gehorsam zn sein, ihren 
Frommen zu werben und Schaden zu wenden, getreulich ohne Gefährde, als uns 
Gott helfe und die Heiligen. Amen.“ Darauf zog der ChurfUrst mit seinem 
Sohne Johann, dem Bischöfe von Lebus und einem zahlreichen fränkischen Ge- 
folge im Lande umher, um in den verschiedenen Städten die Huldigung anzn- 
nehmen, woneben dies in einigen Städten auch durch seine Beamten geschah. 
Diese Feierlichkeiten dauei-ten bis zum 18. Deceiuber. Während dieser .anstren- 
genden Reise blieb die ChurfUrstinu wahrscheinlich in Cüln, wo sie ja an ihrer 
Schwägerinn Katharina einen erwünschten Anhalt hatte. Zwischen der 
einen und der anderen Huldigung liegt gcwühnlich nur ein Tag; mehre Male 
aber wurden auch 2 Städte an demselben Tage besucht, z, B. Ncustadt-Ebers- 
walde nnd Wrietzen am 13., Strausberg und Bernau lun 18. Dccember. Ried, 
cod. Haus-Angel. 11., .63. 

Mit welcher Freude das ehurfUrstliche Paar in Berlin nnd nachher Albrecht 



von ihrer „horrliebcn Gcbielcrinn,“ die zugleich ihre Mutter ist. Eben .aus dicBcm Grunde 
weiven x. B. noch jeut vcrheirathetc l’eraonon weiblichen Geschicchta aus den niederen Stau- 
den in Norwegt-n es iHr-scheiden xuruck, wenn man sie mit dem Ausdruck: „Fruc" anredet. 
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in den einzelnen Stttdten empfangen wurde, mögen wir aus einer gleichzeitigen 
Erzliblnng Uber seinen Empfang in Salzwedel ersehen. „Nach Gottes Geburt 
1471 am Mittwoch nach Elisabeth (21. November) ward Markgraf Albrecht, 
nnser gnUdiger Herr, eingeholt vor dem Kloster vom heil. Geiste, mit Krenzen 
und Fahnen und aller Geistlichkeit und allen SehUlem, von den Bürgermeistern, 
Rathmiinnem, Gildenmeistern, Bürgern, Einwohnern, von Frauen und Jungfrauen, 
indem ein Jeglicher sich mit Geschmeide und Kleidung ausgerichtet hatte, 
gleich einem grossen Feste zu Ehren der Stadt. Und Seine Gnaden wurde mit 
der Procession gebracht in die Kirche Unsrer Lieben Frauen in das Chor (beim 
Altäre), da sang man: Te deum laudamus. Gegen Abend vor der Mahlzeit 
ward Sr. Gnaden ein Geschenk in die Herberge gesandt, nSmlich ans jeglicher 
Stadt (Alt- und Neustadt-Salzwcdel) 2 Wspl. Hafer, Fische, 4 Hammelböcke und 
2 Last salzwedelsches Bier, welches doch nicht ganz angenommen und anch 
den Stadtdienem kein Trinkgeld gegeben wurde. Des andern Tages kam Se 
Gnaden auf das Gewandhaus, und es folgte die Erbhuldigung nach dem Ver- 
sprechen, dass er die Rechte und Freiheiten confirmiren wolle. Nach der Hul- 
digung nahmen die Bürgermeister unsern gnädigen Herrn, und brachten Se Gna- 
den auf das Rathhaus mit allem seinem Gesinde (seinem Hofstaat) und mit 
allen Beschlossten von der Mannschaft. Da waren alle Stuhle und Bänke von 
den Gewandschneidem wohl ausgeziert.“ Es folgt die Beschreibung des ihm 
bereiteten Festessens, wobei 2 grosse Mulden voll GewUrz (Eingemachtes), des- 
gleichen 2 grosse Mulden Bohnenkuchen, mit Mandeln und Ingwer wohl bestreut, 
hervorgehoben werden, mit Claret-Wein und einbeckschem Biere. Nachdem der 
ChurfUrst Einiges angenommen hatte, griff seine Mannschaft und sein Gesinde 
(die verhungerten Franken) gierig zu, und nahmen auch alles mit, was an 
Aepfeln, Birnen, Mispeln etc. vorhanden war, dass sic der gnädige Herr alle 
ansah, aber schwieg. Die Mannschaft des Landes aber, die von der Schu- 
lenburg, Bartenslobcn, Alvensleben, BUlow, Jagow, Knesebeck 
u. A. Hess der ChurfUrst am Schornstein (Camin) stehen, und schlug (sah) nicht 
viel auf sie, sandte ihnen auch kein Geschenk, daher der Rath ihnen selbst 
Claret-Wein und einbecksches Bier mit Kuchen hintrug, und ihnen Fische in 
ihre Herberge sandte, was ihnen doch ganz annehmlich war. Riedel cod. Orts- 
Gesch. XIV., 348. 

Nach diesen festlichen Tagen sah die ChurfUrstinn ihren Gemahl in lange 
und schwierige Verhandlungen mit den Ständen wegen der von seinem Bruder 
hinterlasBcnen Landesschnlden gerathen. Die Stände, d. h. die Prälaten, Her- 
ren, Mannen und Städte, batte er zum ersten Male am 6. Januar 1472 in Ber- 
lin versammelt, und am 23. Juli und 29. August desselben Jahres ähnliche 
Landtage daselbst gehalten. Er gab die ganze Schuld auf 100,000 Gulden an ; 
davon wollten die Oberstände, welche seinen Vorschlägen immer sogleich ge- 
neigt waren, 50 T. Gld. Übernehmen; die Städte sollten dasselbe thun; er selbst 
wollte 20 T. Gld. hinzufUgen, und aucli auf die Aussteuer seiner 7 Töchter, 
welche sonst immer dem Lande zur Last fiel, verzichten, indem er versprach. 
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die Mittel dazu auf eine das Land am wenigsten drückende Weise zu 
erlangen*). Dies war so gemeint, dass er einen Zoll auf die vom Aus- 
lande eingefuhrten Waaren, als: HSriiige, Fische, Wein, Honig, Schmalz, 
Talg, Fleisch etc. legte. Als sich die StKdte diesem Zolle eben so widersetzten, 
wie sie eine Abgabe von jeder gebrauten und von jeder verkauften Tonne Biers 
zurUckgewiesen hatten, berief er sich auf die ihm vom Kaiser erthciltc Voll- 
macht, welcher allein Uber Zölle zu entscheiden habe, stellte ihnen vor, er habe 
Franken verlassen, und sei mit Weib und Kind hierher gekommen, verzehre hier 
von seinem Gehle, bezahle alle seine Bedürfnisse haar, merke aber nicht, dass 
er Dank von seinen Belehnungen etc. habe, ln anderen Ländern würde viel 
mehr Zoll entrichtet. Er würde das Land lieber von seinem eigenen Gute be- 
schützen, als alle Tage um das betteln, dessen sic doch selber bedürften, nur 
damit er und seine Kinder sein fürstliches Kegiment bei ihnen zu führen und 
sie gegen auswärtige Feinde zu schützen vermöge. 

Dergleichen Vorstellungen fruchteten aber bei den Städten nichts; es kam 
auf Albrecht's Vorschlag zur Niedersetzung eines Schiedsgerichts, bestehend aus 
dem Bischof von Lebus, als oberstem Kichter, und ans Erwählten der Stände, 
in dessen Sitzungen im Februar und März 1473 der ChurfUrst in Person für 
seine Foderungen redete, und dessen Aussprüche für ihn günstig ausflelcn. 
Von der Bierabgabc hatte er Abstand genommen; jene 100 T. GId. sollten ihm 
in 4 Jahresterminen gezahlt werden, und der Zoll, nachdem er auch vom Kai- 
ser Friedrich Ul. bestättigt war, wurde trotz alles Widerstrebens und mancher 
Gewalt, welche man an einigen Orten dagegen anwandte, aufrecht erhalten, 
wobei freilich, nachdem Albrecht wieder aus der Mark gezogen war, der junge 
Regent am meisten zu leiden hatte. Wie dürftig es diesem in der Mark erging, 
werden wir in der folgenden Biographie sehen. 

Sonst widmete sich der ChurfUrst während dieses ersten Aufenthaltes in der 
Mark den gewöhnlichen Regicrungs-Gcschäflen, indem er meistens zu Cöln, also 
an dem Orte seiner Familie, Belehnungen, Vereignungen, Bestättigungen, Gna- 
denactc, Ernennungen von Beamten, Verpfändungen etc. vornahm. Jedoch lin- 
den wir ihn mit solchen Handlungen auch theils bei Gelegenheit der Huldigungs- 
Feierlichkeiten, theils manchmal in anderen Städten beschäftigt, z. B. in 
Prenzlau, Angermünde, Salzwcdel und TangermUnde, welches er damals zur künfti- 
gen Hofhaltung seines Sohnes bestimmt hatte. Auch bewirkte er während jener wi- 
derwärtigen Streitigkeiten am 31. Juni 1472 einen ordentlichen Frieden mit 
Pommern, worauf ihm im November Vasallen und Städte in Pommern 
huldigten. 

Endlich gab der ChurfUrst noch strenge Gesetze gegen Strassenräuberei. 

•) Bei dergleichen Veraprechnngen, keine weiteren Steuern künftig iu fodem, oder nichts 
ohne Bewilligung der Stunde zu rerkaufen, zu verpfänden etc., wurden sonst immer 3 Fälle 
ausgenommen: 1) nach einer Niederlage im Kriege, 3) zu einem, mit Rath der Prälaten, Her- 
ren, Mannen und Städte unternommenen Kriege, 3) wenn eine Tochter des Landesherm oder 
eine im Lande lebende fürstliche Verwandte ausgestettet werden musste. 

10 
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Er will derselben mit Gottes Illllfe Widerstand thiin. .leder soll die Strassen- 
rKnbcr verfolgen iiml vor Gerieht (Uhren, oder sind sic zu mäehtig, ihn wirken 
lassen. EinriSsscr, welche man nicht kennt, sollen angebalten werden. Raufer 
sollen nicht gehaiiset, geliegt, gespeist, gehehlt und fortgeschafft werden. Nie- 
mand soll gestohlene Sachen kaufen etc. 

Uaneben zeigte er sich mit seiner Gemahlinn bei festlichen Gelegenheiten 
in dem damals Üblichen Aufwandc eines Reichs- und ChuriUrsten, ja cs kam 
ihm in Beziehung auf Süsseren Glanz nur der Herzog Karl der Kühne von 
Burgund gleich. Die ChurfUrstinn fuhr in einem reich vergoldeten Wagen, in 
seidenen, mit Perlen und E<lelsteinen besetzten GewHndern, begleitet von Edel- 
knaben in rothseidenen Kleidern, die Reitpferde bedeckt mit rothem Sammet. 

Ungeachtet Albrecht nach dem am 10. Februar 1471 erfolgten Tode seines 
Hnulers Friedrich 11. das demselben ausgesetzte Jahrgehalt sparte, so könnte 
man sieh doch wundern, woher er die Mittel zu so grossem Aufwands entnom- 
men habe. Er hatte aber für Herbeischaffung derselben einen höchst umsichti- 
gen und klug rechnenden Rath, den Ritter Ludwig von Eyb. Dieser war 
schon unter Friedrich 1. einer der eintlussreichsten Männer gewesen, war dann 
Hofmeister der ersten Gemahlinn Albrceht’s geworden, und diente diesem jetzt 
als sein Finanz-Minister, indem er unausgesetzt und mit vielem Glück auf den 
Vortheil seines Herrn durch Kauf, Verkauf, Verpfändung etc. liinarbeitete. So 
konnte der ChnrfUrst selbst im Jahre 118.> den reinen Nutzen aus seinen Län- 
dern und Besitzungen dort innen (in Brandenburg) und aussen (in Franken) auf 
80,000 Old. bereehnen, wovon er ,für Weib, Kinder und sich selbst zum In- 
liiss,“ also zur Bestreitung der Bedürfnisse in dem ruhigen Geleise des täglichen 
Lebens, nur 10,(X)0 Gld. rechnete, so dass er in dieser Beziehung das Sparsam- 
keits-System des Vaters fortsetzte. 

Freilich fiel den Städten auf, dass der Churfilrst für die Bestättigung von 
Privilegien eine Gebühr erheben liess, ausserdem dass er überall, wo er über- 
nachtete, nach der altUbliehcn Gewohnheit mit seinem Gefolge bewirthet wer- 
den musste. 

Gegen den Schluss des Jahres machte endlich der ChurfUrst mit seiner Ge- 
mahlinn eine Wallfahrt nach Wilsnack, bezcichneto auch durch Vereig- 
nungen und Beslättigungen fiir klösterliche und kirchliche Stiftungen diesen 
Anfang seiner persönlichen Regierung der .Mark. So beslättigt er unter dem 
24. October 1472 eine Stiftung Friedrieh's 11. ftlr den Capcllan, den Schulmei- 
ster und die Kirche in Trebbin von 1 Wspl. Roggen, wofür alle Tage Abends 
die Antiphonie : Salve regina, mater misericordiae (GegrUsset seist Du, Himmels- 
königinn, Mutter der Barmherzigkeit!) mit einem Vcrsiculo und einer Collecte 
gesungen werden sollte. Albrecht sagt, diiss er um des geliebten Bruders wil- 
len und um der lauteren Liebe und Innigkeit willen, welche jener zu der Him- 
melsköniginn getragen habe, es ungern sehen würde, wenn des Bruders guter 
Wille verhindert werden möchte, sondern er wolle lieber als ein christlicher 
Churfürst dies in festem Stande und bei Kräften erhalten. Darum, Gotte dem 



Digilized by Google 



de« Churf. Alhrcrht Achille». 



147 



AllmSohtigen, iler HimtnelskSniginn Maria und allem himmlHclien Ueere zn Lobe, 
Ehre nnd Würdigkeit, auch nnseni Vorfahren, uns und unseren Nachkommen 
zu Trost und Seligkeit, haben wir solche Stiftung conlirmirt etc. Riedel cod. 
Orts- Gesell. XI., 407. 

WShrend dieses ersten Aufenthaltes in der Mark vermehrten sich die hBU8- 
lichen Sorgen nnd Freuden durch die Geburt zweier Kinder, Dorothea’s am 
12. Deeemher 1471 nnd Georg's am 29. December 1472. 



G. ^i( ^nna ti( |ulunft mdird iSrn itinin (irAiSert A((t. ^((rriAt's läansgrrrk- 

Wic Friedrich 1. durch treues Festhalten an dem kaiserlichen Hause, durch 
Verträge mit benachbarten Fürsten, durch Ankauf von Gebictstheilen in Fran- 
ken, endlich durch VcrmShlungen seiner Kinder, den Glanz, die Macht nnd die 
stetige \>rgri>3serung seines Hauses vorbereitet hatte; ganz eben so und mit 
ühnliehem Erfolge geschah es von Albrecht Achilles. Von seinen in dieser Be- 
ziehung gethanen Schriften erwähnen wir an dieser Stelle derjenigen, welche in 
die Zeit des ersten Aufenthaltes unsrer Churfrtrstinn in der Mark fallen , und 
welche ihr für ihre Person und als Mutter ihrer eigenen Kinder vorzüglich 
wichtig sein mussten. 

Wir hörten (Pag. 122.), dass 2 Töchter erster Ehe bereits vor Antritt der 
C'hurfUrstenwUrde vermählt wurden, die drifte in einem Kloster Versorgung fand. 
Den einzigen Sohn erster Ehe, .Inhann Cicero, bestimmte Albrecht als Nach- 
folger in der Mark, verlobte ihn auch mit Margaretha, der Tochter Wil- 
helm’sIII. von Sachsen, um dadurch die bereits liestehende innige Verbindung 
mit diesem Nachbarstaatc weiter zu befestigen. Es waren aber noch Anna’s 
eigene Kinder zn versorgen , deren sie während dieses ei-stcn Aufenthaltes in 
der Mark Söhne und 4 Töchter am Leben hatte. Nur für die zweite der 
Töchter, für Barbara, schien sich jetzt die Hoffnung künftigen Glückes zu er- 
öffnen. Sic wurde im Jahre 1472, als sic ein Kind von S Jaliren war, mit dem 
Herzog Heinrich XI. von Glogau nnd Crossen etc. verlobt. Dieser war 
ein Sohn des im Jahre 1467 verstorbenen Herzogs Heinrich X., gegen welchen 
Alhrecht im Jahre 1460 Krieg geführt hatte. Heinrich’s XI. Gebiet war ein 
Thcil des ursprünglich ansehnlichen Herzogthiims Glogau, von dem gegen Ende 
des 15. Jahrhunderts Balthasar: das Land Sngan, sein Bruder Johann: Pric- 
bns, und deren Vetter Heinrich XL: Crossen, Freistadt, Schwicbiis und die 
Hälfte der Stadt Glogau besass. Es mussten der Chiirfürstinu sehr günstige 
Bedingungen erscheinen, zu welchen sich Heinrich verpAichtete. Derselbe sagt 
nämlich in einer unter dem 9. Juli 1472 zn Cöln .msgesfellfen Urkunde, er wolle 
das von Albrecht und seinen Eltci-n unterhaltene Freundschaftsband noch fester 
knüpfen, nnd verspricht, mit Fräulein Barbara, wenn sie zu ihren vollkom- 
menen Jahren würde gekommen sein, das heilige Band der Ehe zu vollziehen. 
Albrecht verspricht bei Uebersendnng der Tochter 6(Xk) Old. Heirathsgut, ausser 
Silbergeschirr, Kleinodien und Kleidern. Zu derselben Snmme ausser der Ub- 
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liehen Morgengabe verpflichtet sich der Briiiitigam, und will seiner künftigen 
Gemahlinn dafllr und fUr jene Hcimstcuer alle seine Lande und Leute, die er 
jetzt habe, oder bei seinem Leben noch Uberkomrae, verschreiben. Sie soll mit 
dem allen, wenn die Ehe kinderlos bliebe, bei ihrem Leben und auf ihrem 
Todtenbette für die Erben ihres Stammes nach Gefallen schalten dürfen; hinter- 
liessen sie aber Kinder, so soll ihr Freistadt und GrUneberg, wo sie auch ihren 
Wohnsitz nach seinem Tode zu nehmen hStte, mit 2000 GUI. jUlirlicher Renten 
verschrieben sein. Riedel cod. Ausw. Verh. V., 187. Kurze Zeit darauf wurde 
bereits Barbara vor der eigentlichen VermHlilung nach Crossen gesandt, und 
dort schon als rechtmUssige Erbinn betrachtet Denn unter dem 10. März 1473 
befiehlt Albrecht, ihr 3 J.ahre lang Jedes Mal zu Martini 2000 Gld. (zusammen 
also jene 6000) von dem neuen Zoll zu zahlen, welchen er der Mark auferlegt 
hatte. Riedel cod. llaiis-Angel. II., ‘J3. Nachdem noch 1474 Barbara zn künf- 
tiger Ehe eingesegnet worden war, starb Heinrich XL um Lichtmesse 1476 
kinderlos, und wir w^enien nachher sehen, welche harte Kämpfe sich für Bran- 
denburg um die verbriefte Erbschaft erhoben. 

Was Anna’s eigene Söhne betrifft, deren jetzt 3 vorhanden waren, so be- 
stimmte Albrecht Ansbach für den älteren: Friedrich, Baireuth für den jün- 
geren: Sigismund, eine Theilung, welche ja schon öfter als naturgemäss sich 
erwiesen hatte, und bei welcher jedem eine standesmässige Versorgung gesichert 
war. Doch begnügte sich der Churfürst nicht damit, nur die gegenwärtigen 
Familien- Verhältnisse in's Auge zu fassen. Er wollte auch künftiger Zersplitte- 
rung und der sonst unausbleiblichen Schwächung der Macht seines Hauses Vor- 
beugen, und hierin den Grundsätzen seines Vaters folgen, welcher, wie Albrecht 
sagt, das Burggrafenthum gross gemacht. Er gab daher unter Zustimmung 
seiner Gemahlinn An na und seiner beiden ältesten Söhne Johann und Fried- 
rich am 24. Februar 1473 sein berühmtes Hansgesetz, welches er den Thet- 
lungs-Documenten seines Vaters zu Cöln hinzuftlgte, und welches Kaiser Fried- 
rich III. unter dem 23. Mai desselben Jahres zu Augsburg bestättigte. Hiernach 
sollte, wenn nur Ein männlicher Thronfolger vorhanden wäre, dieser die Mark 
und die fränkischen Gebiete besitzeu ; wären 2, so sollte der eine in der Mark, 
der andere in Franken regieren; wären 3, so sollte die Mark ungetheilt 
bleiben, Franken aber in zwei Linien zerfallen, doch so, dass sämmtliche 
Bergwerke nebst dem kaiserlichen Landgerichte zu Nürnberg den beiden Re- 
genten daselbst zu Gute kämen. Uebrigeus dürfe nichts von Land und Leuten, 
von Schlössern und Städten jemals veräussert werden. Die Unterthanen aber 
sollten stets ihre Erbhuldigung sämmtlichen Regenten leisten, da letztere 
Brandenburg und die fränkischen Gebiete zn gesammter Hand besässen. 

Jüngere Söhne, setzte der Chnrfürst hinzu, sollten geistlich werden, und 
so lange sie mit Bisthümem niclit versorgt wären, von den regierenden Brüdern 
jeder 1000 Gld. jährlich zum Studium erhalten. Für Töchter, welche in ein 
Kloster gehen würden, sollten je 2000 Gld. als Lcibgedinge gezahlt werden; 
solche aber, welche sich verheiratheten, sollten ausser ihrer Ausstattung an 
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fahrender Habe 10,000 GW. als Heimsteiier empfangen. Riedel cod. Haus- 
Angel. II., 76. 

Die eben erwähnte rrkundc enthält Übrigens zugleich ein förmliches 
Testament, worin auch Uber verschiedenen Nachlass entschieden wird. Von 
den inventarien der Kirchen heisst es älinlieh, wie zur Zeit Friedrich's I.: die 
HciligthUipcr, Gefässe und andere Gottesgezierde sollen bleiben, wo sie sind, zu 
TangermUndc, Cöln, Flasscuburg, Gotte dem Allmächtigen zu Lobe, den Lan- 
den zu Glückseligkeit. Anna mit den Söhnen Johann und Friedrich, zu- 
gleich im Namen der unmtlndigcn Sigismund und Georg und im Namen der 
Übrigen Kinder und Geschwister und ihrer Nachkommen, vollziehen und 
bekräftigen bei ihren fürstlichen Wurden, Ehren und Treuen an eines rech- 
ten geschworenen Eides statt solche Theilung, Ordnung und Satzung, und 
hängen dieser Urkunde ihre Siegel an, wobei sie, namentlich auch Anna, sich 
ihre vollständigen Titel geben, z. B. Wir Anna, sein ehelich Gemahl, Mark- 
gräfinn zu Brandenburg, zu Stettin, Pommern, der t’assnben und Wenden Her- 
zoginn, Burggräfinn zu Nürnberg und Fllrstinn zu Rtlgen. 

Einige Wochen nach Aufrichtung dieses Hausgesetzes erhob sich Albrecht 
mit seiner Gemahlinn aus der Mark, um wieder nach Franken zu ziehen, und 
setzte unter dem 9. März 1473 seinen ältesten Sohn Johann als Statthal- 
ter ein, doch an, dass er, weil noch mit Jugend sehr beladen, an seinem 
Freunde, dem HochwUrdigen, in Gott Vater, dem Herrn Friedrich, Bischof zu 
Leb 11 3 und Canzicr, wegen seiner dem Bruder geleisteten getreuen Dienste, 
und weil er löblich und wohl in seinem Stifte geistlich und weltlich regiert hat, 
als dem eigentlichen Regenten einen Führer haben und dem folgen sollte. 
Zur Unterhaltung bewilligte der ChurfUrst seinem Sohne 1000 Gulden. Zum 
Hansvoigt wurde dabei noch eingesetzt Curt Schlabcrndorf, und zum 
Marschall Peter Burgsdorf, dazu ein Kiunmerschreiber zur Führung der 
Rechnungen. An demselben und dem folgenden Tage machte der ChurfUrst zu 
Cöln unter verschiedenen Anordnungen auch solche, welche die in der Mark 
zurUckbleibenden verwandten Fürstinnen betrafen, wobei ohne Zweifel wieder 
der Rath seiner Gemahlinn in Anspruch genommen worden war. Es blieben 
aber zwei gnädige Frauen im Schlosse zu Cöln, die alte und die junge, 
nämlich die verw. ChurfUrstinn Katharina und ihre noch nnvermählte Toch- 
ter, die Markgräfinn Margaretha, cfr. Pag. 119. 

In Beziehung auf diese letztere, seine Bnidertochter, bchehlt Albrecht, mit 
der ausdrücklichen Weisung für seinen Sohn Johann, darüber zu wachen: der 
Hofmeister Spiegel soll sein Muhmlein stets und mit emsigem Fleiss auf- 
warten, sie zur Kirche, und wohin sic gehen will, führen, damit sie niemals al- 
lein sei. Er soll in der kleinen Stube vor dem Gemach des Frauchens wohnen, 
und Niemanden bei sich leiden, ausser den zwei Jungen, die ihr zur Bedienung 
gegeben sind. Während das Hofgesinde in dem Zimmer des Frauchens Abends 
sich aufhält, soll man vier Leuchter mit Lichtem bestecken lassen. Des Abends 
um 7 Uhr soll der Hofmeister dem Hofgesinde sagen, dass sie nach Hanse ge- 
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hen, und er soll das Frauenzimmer zuschliessen) und dem Frauchen und den 
Jungfrauen (Hofdamen) ihren Schlaftrunk hinauftragen oder bestellen. Er soll 
die Schlüssel zu beiden ThUren des Frauenzimmers bewahren. Ueber demsel- 
ben auf dem Boden soll Niemand wohnen. — ln einer anderen Ordnung vom 10. 
April 1473 über die Uofeinriehtung des Markgrafen Johann heisst es noch: der 
Hofmeister soll auf die Wächter warten, dass sie recht ihre Pflicht thun, und 
auf das Feuer und Licht Achtung geben. Auch befiehlt der ChurfUrst, 
dass sein Muhmlein, nachdem sie versprochen sein wird, keine besondere Wall- 
fahrt oder Kirchfahrt vornehme. „Damit soll sie warten, bis sie zu ihrem Ge- 
mahl kommt; mag sie danach Wallfahrt und Kirchfahrt treiben nach ihrem Ge- 
fallen.“ So väterlich und umsichtig giebt Albrecht bei jeder Gelegenheit die 
speeiellsten Befehle. Kiedel cod. Haus-Angel. II., 12-1. 

Zu den ernsten und hausväterlichen Befehlen des C’hurfUrsten fügte Anna 
ihre Wünsche hinzu, welche ihren Schmuck oder das Hauswesen betrafen. So 
sagt sie, der Markgraf soll ihr alle Jahr 100 Schock (!) Reiher -Federn hinaus 
(aus der Mark nach Franken) schicken, wogegen sie ihm und dem Regenten 
(dem Bischof Friedrich von Lebus) Hemden genug übersenden würde. Eine so 
grosse Anzahl von Reiher-Federn mochte wohl schwer zusammenzubringen sein, 
daher z. 11. der Sohn unter dem 10. August 1473 sich entschuldigt, dass er für 
jetzt nur 20 Schock liefern künne. Er sowohl, wie der Bischof, versprechen 
dabei, allen Fleiss anzuwenden, so viel sie meist vermügen bald hinauszu- 
schicken. Da die sorgliche Mutter dem Bischöfe zu besonderer Liebe den älte- 
sten Sohn, der unter so schwierigen Verhältnissen in der Mark bleiben musste, 
empfohlen hatte, so sagt der Bischof in seiner Antwort an die ChurfUrstinn: 
„Von Ew. Gnaden Kinder wegen soll Ew. Gnaden nicht bitten, sondern gebie- 
ten; denn was wir denselben könnten zu Lieb und Dienst thun, das wären wir 
verpflichtet und schuldig, und thäten das gern, und befehlen uns damit Ew. 
Gnaden, als unserer gnädigen Frau.“ Unter dem 19. October desselben Jahres 
konnte der Sohn wieder eine verlangte Sendung machen. — Auch mit anderen 
Dingen wurde zwischen der Mark und Franken getauscht. Der Bischof sollte 
dem Churfürsten jährlich 10 Falken, dafür der Churfürst seinem Sohne 2 Hengste 
schicken. Für einen Wagen mit Häringen und einen mit gesalzenen Fischen 
aus der Mark sollten aus Frauken zwei Wagen mit Frankenwein kommen. 



7. ^mu’t fernem '^riefvei^ref unk iljre ^rfeCniffe tis tum imeifen ^efn($e kei ^nif. 

Noch im März 1473 zog Albrecht mit seiner Gemahlinn aus der Mark ab, 
einige ihrer Kinder am Hofe Johann’s zurUcklassend, wahrscheinlich in der 
Hoffnung, bald zurückzukehren. Albrecht musste sich zunächst auf einen Reichs- 
tag nach Augsburg begeben, wo es sich um eine kräftige ReichshUIfe gegen die 
vordringenden Türken handelte, welche indessen der schwache Kaiser Fried- 
rich III. gegen die widerstrebenden Städte nicht dnrehzusetzen w'usste. Ehe Albrecht 
dahin abreiste, hatte Anna die Freude, ihre Brüder Ernst und Albrecht bei sieb 
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in CadoltbuTg zu sthen. Sie vergnllgten sich im .October vor den ernsten Ge- 
sebüften des Reichstags, welcher um Martini beginnen sollte, mit der Hirschjagd. 

In dieser Zeit bis zum zweiten Besuch der Mark im Jahre 1476 musste Anna 
ihren Gemahl zunächst in den gcrährlichen Krieg ziehen sehen, welchen Kaiser 
Friedrich 111. in V'erbindung mit dem Reiche, mit Frankreich, den Schweizern 
u. A. gegen den hochstrebenden Herzog von Burgund Karl den Kühnen 
fUhrtc. Letzterer hatte dem Kaiser das Ansinnen gestellt, ihn fllr seine Erb- 
lande und alles, was er von Lothringen etc. erworben hatte und noch erwerben 
wtirde, zum Kbnig von Burgund und zum Reichsvikar Jenseits des 
Rheins zu machen. Der Kaiser war in dem Falle dazu geneigt, wenn Karl’a 
schbne und geistreiche Tochter Maria seinem Sohne Maximilian vermählt 
wtirde. Friedrich 111. kam auch mit dem Herzog und dessen Gemublinn und 
Tochter im September 1473 in Trier zusammen, der Kaiser, begleitet von eini- 
gen ChnrfUrsten, Fürsten und Herren, doch armselig gegen die unendliche 
Pracht, welche der reiche Herzog und der bnrgundische Adel entfaltete. Doch 
Friedrich HL, misstrauisch gemacht durch Frankreich, welches auch die Schwei- 
zer gegen Karl erregt halte, reiste ohne Abschied ab, vorschUtzend, er mllsse 
Dnruhen in dem Erzstiftc Cöln schlichten, und wolle zu gelegener Zeit mit Karl 
weiter verhandeln. Karl schwur Rache gegen den Kaiser und gegen die 
Schweizer. Im letzten Viertel des Jahres 1474 begann der Krieg. Im März 
1475 stand ein stattliches Heer von 50 T. Mann unter dem Oberbefehl unsers 
ChnrfUrsten gegen Karl. Albrecht hatte dazu auf seine eigenen Kosten dem 
Kaiser 600 Pferde reisigen Zeuges und bei 3000 Gewaffneter ausgerüstet. Gern 
hätte sich hier Albrecht Achill mit dem stolzen Herzoge in offener Feldschlacht 
gemessen; allein der Kaiser Hess einen Stillstand, darauf am 17. Juni 1475 
einen Frieden mit Karl abschliessen, cnienerte auch wahrscheinlich die früheren 
Versprechungen. Aber die Ehre des Reiches opferte er dabei der Vergrösse- 
mng seines Hauses, und schloss nicht einmal seine Bundesgenossen in den 
Frieden ein. Von diesen sollten nun zuerst die Schweizer Karl’s Rache fühlen. 
Sie erfochten aber bekanntlich die herrlichsten Siege: den 2. März 1476 bei 
Granson, den 22. Juni 1476 bei Murten, und den 5. Januar 1477 vor 
Nancy, wo Karl unerkannt erschlagen wurde. Der Kaiser aber sah sich we- 
nige Monate nachher am Ziel seiner Berechnungen; denn die reiche burguudische 
Krbinn wurde am 19. August desselben Jahres mit seinem Sohne Maximilian zu 
Gent vermählt. 

Aus dieser Zeit zeugt mancher Brief unsrer Churfllrstinn von der zärtlich- 
sten Liebe und Besorgniss fUr den abwesenden Gemahl; unter andern schreibt 
sie Colmberg den 21. September 1474; „Stete Liebe mit ganzen Treuen zuvor. 
Hoehgeborner Fürst, mein herzallerliebster Herr und Gemahl. Eurer Liebe Ge- 
sundlieit bin ich von ganzem Herzen erfreut, und Gott gebe: lange. Und als 
mir Eure Liebe schreibt, Ihr ziehet hinab gegen den Herzog von Burgund, den 
zu bestreiten, desa bin ich erschrocken; denn ich habe alle Zeit Hoffnung ge- 
habt, es solle (die Sache) wendig werden. So es aber ja nicht anders sein 
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mag, so bitte ich Oott getrenlirh und deisaiglich, er wolle Ew. Gnaden beiste- 
hen, und barmherzig mitwirken, dass Ihr mit glückseliger Verwindung, als ich 
zn seiner Allmächtigkeit gutes Getrauen habe, fröhlich und gesund schier wieder 
kommet ; imd bitte ja Eure Liebe, Ihr wollet mich ohne Botschaft nicht lassen, 
dass ich oft vernehme, wie es mit Ew. Liebe stehe; Ihr macht mir sonst die 
Weile ganz lang und kümmerlich. Ich schicke Ew. Liebe hiermit ein Büch- 
lein; das hat mir Ew. Liebe zu behalten gegeben vor einem Jahre; das habe 
ich io einer Lade gefunden. Mich bedünkt, es gehört zu der Wagenburg; wenn 
es Ew. Liebe bedarf, dass Ihr's habt. Hiermit befehle ich Ench dem allmäch- 
tigen Gotte; der behüte Ew. Liebe vor Leide.“ 

Anna's grosse Besorgniss, wenn sie den Gemahl auf gefährlichen Untemeh- 
mnngen wusste, leuchtet aus Jedem ihrer Briefe hervor. So schreibt sie, wahr- 
scheinlich im Februar 1475: „Mein herzenslieber Herr. In Baiem und Nürn- 

berg giebt man aus. Eure Liebe soll vor Linz viele Leute verloren haben. 
Wiewohl ich nun Gotte vertraue, es sei nicht wahr, so ficht es mich dennoch 
an. Doch ist heute zu dem Hausvoigt ein i’rie.ster gekommen, des Dechanten 
Freund hier, der hat ihm gesagt, er sei am Montag nach Sebastian’s Tag (20. 
Jannar) zu Andernach von Ew. Liebe geschieden, habe Euch frisch und gesund 
gelassen, nnd nicht gehört noch vernommen, dass den Euren etlicher Schade 
zugefUgt sei. Denselben Priester ich beschied, und seine Meinung selbst von 
ihm auch gehört hah; das erfreut mich. Wieder aber sagte er mir dabei. Eure 
Liebe habe an mich bei ihm geschrieben, derselbe Brief sei ihm auf dem Spes- 
sart genommen worden. Das ist mir gar leid, da ich nicht kleines Verlangen 
habe, täglich Botschaft und Schrift von Ew. Liebe zu empfangen. — Es ist 
nichts daran, was Euch gesagt ist, dass ich schwer krank gewesen sei; denn 
es steht noch um uns alle durch Gottes Gnade wohl. So stirbt auch hier nichts 
mehr (an der Pest). Gleichwohl halte ich unsem Sohn Friedrich hier im 
Schloss, BO ich bestens kann. Und als er jetzt, weil Schlittenbahn war, 2 oder 
3 Tage auf mein Begünstigen auf einem Schlitten zn Zeiten eine Stunde oder 
zwei in der Stadt hemmgefahren ist, habe ich doch bestellt, dass er in kein 
Haus bat sollen gehen. Am vorigen Dienstag habe ich einige Weiber des Hof- 
gesindes zur Fastnacht zu Gaste gehabt; da hat der Friedrich und sein Geselle 
im Schloss gestochen (tumiert); doch da hab ich bestellt, sonst Niemanden her- 
ein zu lassen.“ etc. 

Am 9. März desselben Jahres schreibt sie schon wieder aus Ansbach: 

„Stete Liebe etc. Ich lasse Ew. Liebe wissen mein gross Sehnen und 
Verlangen, das ich nach Ew. Liebe habe, und wollte gern wissen, wie es mit 
Ew. Liebe steht, da mir Zeit nnd Weile lang ist, da ich so lange keine Bot- 
schaft von Ew. Liebe habe, — und bitte Ew. Liebe, mich wissen zu lassen, wie 
es mit Ew. Liebe geht und steht, da ich wohl weiss, dass Ew. Liebe gar blöd 
(krank an den Augen) und schwach gewesen ist, und Ew. Liebe gar grosse 
Mühe und Arbeit dazu bat. Das bringt mir nicht kleinen Kummer, nnd mag 
mir nicht anders, denn durch viel Botschaft Eurer Liebe benommen werden. 
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Darum so bitte ich Ew. Liebe, dass Ihr Eurer selbst schont, und bitte, Ew. 
Liebe lasse mich ohne Botschaft nicht. Hiermit befehle ich Euch dem allmüch- 
tigen Gotte; der behüte Euch vor allem Leide!“ 

In demselben Jahre schreibt sic auch von Ansbach aus an ihren hcrzens- 
allerlicbsten Herrn, sic habe ein goldenes Kreuzlein, das ihm gehiire; darin sei 
ein Heiligthnm gewesen, aber ein Theil davon herausgenommen. Es sei gar 
ein glückliches Kreuzlein gewesen, früher stets von Markgraf Friedrich getra- 
gen worden, darin auch früher ein Span vom heil. Kreuz, der jetzt heraus sei. 
Sie wisse nicht, ob der ChurfUrst ihn etwa in seinem Kreuze habe. Sonst liKtte 
sie es ihm (zu seinem Schutze) gern geschickt. Anfangs hätte es einem Ritter 
gehört, der stets glücklich gewesen sei. Die 2 Messen (Sprüche), die dazu ge- 
hören, habe sie für ihn nachsprechen lassen, und sonst alle Tage lasse sie 
Messe singen und lenen, damit der Allmiichtige helfe, dass es ihm und allen 
seinen Helfern glücklich und wohl gehe. Riedel cod. Haus- Angel. II., 167. 

Mit der zärtlichen Sorge um ihren Gemahl ging auch die willige Unterord- 
nung unter seinen Willen Hand in Hand, selbst in Beziehung auf ihre religiösen 
Uebungen. So wollte sie, wahrscheinlich im Jahre 147-t eine Wallfahrt machen, 
und schreibt ihm unter andern: ,Die Wallfahrt will ich gar gerne lassen an- 

stehen bis zu Eurer Zurückkunft, damit ich Ew. Liebe zu einem Wallgefährten 
haben möge; das ist mir das allerliebste. Ob Ihr mich wohl etwas an der An- 
dacht stört, will ich es doch gern leiden und nicht achten, wenn ich nur Eure 
Liebe bei mir habe.“ — Aus dem Schluss des Briefes ersehen wir, dass der 
ChurfUrst ganz besonders scherzhafte Briefe von seiner Gemahlinn erw.artete. 
Sie sagt nämlich: „Es nimmt mich seltsam, dass mich Ew. Liebe beschuldigt, 
ich habe Euch nicht gute Schwänke geschrieben. Ich hab es doch, so Ihr die 
Briefe alle leset, so grob gemacht, dass dessen in der heil. Zeit zu viel war. 
Hiermit befehle ich Euch dem allmächtigen Gott, der behüte Euch vor allem 
Leide.“ — Der ChurfUrst mochte ihr aber die Wallfahrt ohne ihn überlassen 
und ihr dabei von seinem Wohlbefinden Nachricht gegeben haben. Denn sie 
schreibt unter dem 5. Dccember ans Ansbach: sie freue sich seiner Gesundheit, 
deren sie und ihre Kinder durch Gottes Gnade auch geniesse, und fügt hinzu, 
dass sie und zusammen alle sieben (d. h. sie und ihre Kinder) die W'allfahrt, 
welche sie Unsrer Lieben Frau (Maria) gelobt, vollendet habe, und sie vertraue 
'der Mutter Gottes wohl, sic werde ihm helfen, dass es ihm nach allem seinem 
Willen gehe, und er bald mit Freuden wieder heimkehre. Dazu sendet sie ihm 
einen Zettel, damit er höre, wo sie gewesen, und wo sie übernachtet habe, und 
bittet schliesslich ihren herzallerliebsten llenm um fleissige Nachricht. 

Nach dieser Wallfahrt hatte sie auch vom Churfürsten Erlanbniss erhalten, 
ihre Mutter in Altenburg zu besuchen. Das herzliche Verhältniss, welches zwi- 
schen beiden fortdauernd bestand, erkennen wir aus folgendem Schreiben der 
Mutter d. d. Altenburg den 17. Januar 1475: 

„Mütterliche Liebe mit ganzen Treuen allezeit zuvor. Hochgebome Für- 
stinn, liebe Tochter. Wir bitten Eure Liebe gar freundlich, dass Eure Liebe 
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uns schreiben nolle, wie cs Euch und Euren lieben Kindern geht, ob Ihr alle 
in glückseligem Stande und wuhlmbgender Gesundheit seid, wie es unsenn lie- 
ben Heim und Bruder dem Kaiser, auch Eurem lieben Herrn und Gemahl 
Markgraf Albreclit in ihrem vorgenommenen Wege gehet. Ihr glückseliges 
Wohlfaliren vemühmen und erfuhren wir alle Zeit gerne, und bitten Eure Liebe 
insonderheit, Ihr wollet uns die Lacken, die wir Eurer Liebe gegeben haben, 
leihen, und dieselben bei diesem GegeuwÄrtigen senden, da wir andere danach 
wollten machen lassen, und also verwahren, dass daran nicht Schaden geschehe. 
Solche Bitte wollet Ihr uns nicht versagen, was wir freundlich um Eure Liebe 
verdienen wollen.“ — Auf einem Zettel: „Auch, liebe Tochter, haben wir in 

jetzt kurz vergangener Zeit unsre Botsehafl gen Berlin gehabt zu Euren lieben 
(in der Mark ziirUckgelasseuen) Kindern, die ganz frölilieh, frisch und geSnnd 
sind, was wir Eurer Liebe unverkUndigt nicht verhalten mochten.“ 

Mit der Urztlichen HUIfe in KrankheitsfUllen muss es damals in der Mark 
kümmerlich bestellt gewesen sein. Denn Anna bittet einmal ihren Gemahl „bei 
einem Gebrechen des jungen Herrleius“ den Meister (Arzt) Conrad ans Fran- 
ken in die Mark zu schicken, da ihm noch wohl zu helfen stehe; „je eher, je 
besser.“ Der ChurfUrsl möchte dem Arzte eine Zehrung gehen lassen, und ihm 
auflragen, dass er in die Mark reite. — Wahrscheinlich ist hier Georg gemeint, 
geh. den 29. Dcccmber 1-472 zu Cöln a. d. Spr. 

Auch mit dem Markgrafen Johann, dem Sohne erster Ehe Albreeht's, 
stand Anna fortdauernd in dem innigsten VerhKItnisse. So hatte sie ihm, wahr- 
scheinlich weil er irgendwo in wUrdigem, fürstlichem Staate erscheinen wollte, 
einen Schmuck geliehen, fUr den er unter dem 30. August 1-475 zu Cöln herz- 
lich dankt, indem er ihre mütterliche Zuneigung, Treue und Freundscliafl er- 
kennt, und verspricht, solches durch Gehorsam tieissig und willig zu verdienen, 
sie dabei bittend, sich ihn gütlich befohlen sein zu hassen, alles Gute anf sei- 
nen Herrn und Vater zu wenden, und ihm oft von ihrer und seiner Geschwister 
Gesundheit Nachricht zu geben. An demselben Tage schrieb sie ihm von Ans- 
bach: „Lieber Sohn. Wir schicken Eurer Liebe hiermit ein Hirschgeweih und 
ein Jungfrauhild, einen Lcithund ziehend. Dass Euch das alles zur Ergötzlich- 
keit wühlgcfiUlig würe, sHIien wir gar gerne, denn wir in mütterlicher Treue 
Euch in .allem Guten frenndlich geneigt sind. Und nachdem wir grossen Man- 
gel an Keiherfedem haben, bitten wir mit Kleiss, Eure Liebe wolle uns 20 
Schock schöner Keiherfedem ausrichten und schicken, dass wir sie ja anf das 
längste gewisslich zu St Galli Tag (16. October) hier zu Ansbach haben. Das 
möget Ihr uns nicht versagen, noch damit verziehen, als wir in keinen Zweifel 
setzen, wollen es auch in Anderem gegen Eure Liebe gern vergleichen.“ 

Durch lieissige f'orrespondenz suchte sich überhaupt die ChurfÜrstinn „Zeit 
und Weile“ zu verkürzen. Wir linden noch jetzt einen reichen Schatz von ih- 
ren Briefen im Königl. Haus-Archiv zu Berlin, gerichtet an die Sühne Johann 
und Sigismund, an ihre Brüder Ernst und Albrecht, an ihre Schwester 
Amalie, vermählte Herzoginn von Baiern-lngolstadt, an ihre Mntter, auch viele 
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Gescblftsbriefe an Statthalter und RUthe zu Ansbach und einige vom Adel, 
welche auch von der Umsicht und GeschSftskcnntniss zeugen, mit der sie den 
abwesenden Gemahl vertrat. Dabei vergase sie auch nicht, für diejenigen fUr- 
bittend einzutreten, welche sie in ihrem Dienste treu erfunden hatte. So bittet 
sie zu Ansbach den 27. Mai 1475 den ChurfUrsten, ihrem C'apcilan Hans 
Stublinger eine Pfründe zu verleihen, da er ihrem Gemahl sehr ergeben und 
ein gar frommer, ehrbarer Priester sei, der jetzt und allewege für ihn fleissig 
bitten werde. 

Uebrigens traten auch einige erfteuliche Ereignisse für die CliurfUrstinn 
wthrend dieser Abwesenheit ihres Gemahls ein. Kbnig Christian 1. von Dä- 
nemark etc., Gemahl der Nichte Albrccht’s: Dorothea, der Tochter Johann's 
dos Alchymisten, war im Winter von 1473 bis 1474 aus seinem Lande mit 
einem grossen Gefolge von Grafen und Gdelleuten aufgebrochen, theils um ein 
Gelübde in Rom zu erfüllen, theils um zuvor unter dem Ueistande seines Oheims 
Albrecht Achilles auf einem Convente zu Rotenburg von dem Kaiser die Beleh- 
nung als Herzog von Holstein gegen den Widei-spruch der Diethmarsen zu erbit- 
ten. Nachdem er von Friedrich’s Hl. Sohn Maximilian und sämmtlichen 
Churfdrsten und Fürsten mit Ehrenbezeugungen eingeholt war, empfing er am 
13. Februar 1474 die Belehnung, worauf er seine Wallfahrt nach Rom fortsetzte, 
nnd am 6. April von dem Papst Sixtus IV. feierlich empfangen wurde. Nach- 
dem er dort bis zum 27. April hochgeehrt verweilt hatte, traf er am 3. Juni 
wieder bei ilem Kaiser in Augsburg ein. Von da reiste er mit unsenn Chur- 
fUrsten am 1. Juli nach Ausbach ab, woselbst sich die CliurfUrstinn 14 Tage 
lang des Wiedersehens ihres Gemahls erfreuen konnte, während dem hohen 
Verwandten zu Ehren Kampfspiele und Jagdvergnügungen veranstaltet wurden. 
Man vergleiche viele interessante Einzclnhciten in: von Minutoli Friedrich I., 
Abschn. II., 6. seqq. Hiernach begab sich der König über Erfurt durch die 
Altmark uach Hause. Albrecht sendet zu dem Ende Botschaft an seinen Sohn 
Johann in die Mark mit dem Befehle, dem Könige standesmUssige Ehre zu er- 
weisen, „denn wir, sagt er, einen freundlichen Schwager (üblicher Ausdruck bei 
fürstlichen Personen, hier eigentlich: Neffen) .an ihm haben, der uns zugesagt 
hat, sein Leib und Gut wider münniglich zu uns zu setzen. Ried. cod. Ausw. 
Verh. V., 228. und Haus-Angel. 11., 148. 

Diese Reise war die Veranlassung, dass auch Christiaii's Qcmahlinn sich im 
folgenden Jahre zu einer Wallfahrt nach Rom anschickte, und auf der Reise unsre 
ChurlUrstinn , welche wieder ohne ihren Gemahl war, mit einem Besuche 
erfreute. 

Wie es bei solchen Gelegenheiten zuging, und wie die ChurfUrstinn sich 
dabei benahm, erfahren wir zunächst aus einem Berichte des Sebastian von 
Seckendorf vom 3. April 1475 an den Chnrfürsten. Von Seckendorf schreibt: 
Am Mittwoch nach Palmsonntag, als die CliurfUrstinn von dem Salve nach dem 
Schlosse gegangen, sei ihr durch einen bambergischen Knecht ein Brief der 
Königinn von Dänemark behändigt worden, darin sie von Eisfeld aus 
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schrieb, sie sei auf ihrer Kirchfalirt nach Rom begriffen. Wiewohl ihr ntlchster 
Weg nach Xiirnberg fiihre, so wolle sie doch in Ansbach am heil. Charfreifag 
oder am Osterabend cinkchren, und sich freundlich mit der ChurfUrstinn be- 
sprechen. Darauf habe diese sofort zur Xacht einen eilenden reitenden Knecht 
zu dem ErwShlten (Bischof) von Bamberg mit der Bitte gesandt, seine Leute 
der Königinn zuzuscliickcn, um mit ihr Uber Neustadt hierher zu reiten. Dann 
habe sie an Herrn Hans von Rebitz und an Nordewein von Hesberg den Auf- 
trag gesandt, die Königinn in ihrem Namen zu empfangen, sic einzuladen und 
sammt den Bambergischen bis hiehcr zu begleiten, doch ihr eine Nacht oder 
zwei dazwischen in Neustadt gUtlich zu thun. Die Königinn sei darauf Mitt- 
woch zur Nacht gen Bamberg gekommen, und am grünen Donnerstag früh zwi- 
schen 2 und 3 Ehr nUchtcni aufgewesen und gen NUmberg gereist, da sie ihr 
Mittagsmahl empfangen, weil sie die Botschaft der ChurfUrstinn zu Bamberg 
nicht erhalten habe. Sofort sei er auf Befehl der Churfiirstinn nach Nürnberg 
herein geritten, und habe sic geladen mit der Ent-schuldigung, dass der Eile 
und Kurze halber die Botschaft nicht eher nach Ansb.acli gelangt seL Die Kö- 
niginn habe einige Schwierigkeiten gemacht, sagend, es sei ihr der heissen Zeit 
wogen der rmweg unbequem, auch sei Seine Gnaden, der ChiirfUrst nicht da- 
heim, aber auf der RUckrcisc sei sic zu kommen willig. Doch auf fleissiges 
Anhalten von des churfUrstlichen Paares wegen habe sie cingewilligt, sich auf 
Montag nach dem heil. Ostertag nach Ansbach zu verfugen. Er sei denn die 
Tage bis dahin bei ihr in Nürnberg geblieben, und am Ostertag sei Georg 
von Absberg, der zu Ileilsbronn die heilige Zeit sich aufgehalten habe, und 
sein eigener Vetter, Hans von Seckendorf, zu ihm nach NUmberg geschickt. 
Darauf habe sich Markgraf Eriedrich (also der Hltcste Sohn der Churfttr- 
stinn) am Ostertage mit 40 Pferden nach Kloster Heilsbronn verfUgt, und sei 
Montag früh persönlich bis zur steineraen Biilcke bei NUmberg geritten, und 
habe da auf die Königinn gewartet, die er, Seckendorf, mit den oben genann- 
ten Herren im Namen der Herrschaft Uber die Brtlcke geleitet habe. Nun sei 
der Markgraf Friedrich mit den Edlen abgetreten , und habe die Königinn em- 
pfangen. Darauf sei dieselbe gen Heilsbronn gezogen, habe ihrer Eltern 
Grab und das von Alhrecht’s Eltern besucht, und Vesper gehört, und sei 
dann in die Abtei gegangen. Da habe der Abt der Königinn und etlichen 
Personen guten Fisch und Gebratenes zngerichtet, und mit gutem GetrKnk Re- 
fection gethan, worüber die Königinn fröhlich gewesen, die Zeit verflossen und 
sie erst Nachmittags 7 Uhr in .\nsbach angekommen sei. Dort sei die Chur- 
ftlrstinn mit ihren Jungfrauen zierlich geschmtickt der Königinn bis zum Ende 
der SchlossbrUcke entgegengegangen, und habe sie fast fröliiich und freundlich 
empfangen. Im Schlosse seien alle Stuben und Kammern auPs Schönste ge- 
schmückt gewesen; aber die Königinn (in ihrem Gefolge 50 Pferde und ein 
Wagen) habe sich nicht länger als Dienstag halten lassen. Am Mittwoch sei 
die Königinn in Begleitung der ChurfUrstinn und ihres Sohnes bis Königshofen 
gefahren und geritten, nnterweges sei ein Hirsch gefangen. In Königshofen sei 
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der Abscliied gemacht worden, etc. Die Elirenritter begleiteten die Königinn 
bis Augsburg. — Die CliurfUrstinn versäumte nicht, auch ilirerseits dem Gemahl 
au demselben Tage von jenem Besuch zu schreiben. Die Köuiginii hatte hier- 
nach an dem Einfangcn des Uiisehcs grosses Wohlgefallen. Sie wollte wieder 
kommen, wenn ihr unser Herr glUeklich von der Wallfahrt znrllckhelfe. Sie 
hoffte, der C'hnrfUrst wUrde zu der Zeit wieder zu Hause sein, und wollte dann 
viel mit ihm reden. Sie habe viel Uber ihn gekl.agt (nämlich, als habe sie noch 
Ansprüche an ein mütterliches Erbtheil ; cfr. Pag. 68.), wogegen die Chui-fUrstinn 
gesagt, er werde sich wohl mit ihr vertragen. Auch habe sie der CliurfUrstinn 
Kleinod (den Schwanen -Orden?) sehen wollen, sie habe cs ihr aber nicht ge- 
zeigt; denn was sie gesehen, hätte sie auch haben wollen. So habe sie ihr 
einen Schmuck anfsetzen und ein Sammet anlegen mUssen. Damit sei sie vor 
den Spiegel getreten, habe sich selbst sehr wohl gefallen, und sei dann vor ihre 
Leute hinausgetreten , die mussten sic auch sehen. „Ich seh doch wohl, setzt 
die ChnrfUrstinn hinzu, dass kein Alter vor Thorheit hilft; das prUf ich an ihr, 
an uns allen, wenn wir uns so htlbsch dUnken, dass wir die Kunzein um die 
Augen an uns selbst nicht sehen.“ In einer Beilage erzählt die ChurfUrstinn 
auch, wie sic der Königinn auf dringendes Bitten noch mehre Geschenke habe 
geben mUssen, und wie sie derselben, ihren eigenen Frauen und Jungfrauen so güt- 
lich gethan habe, dass sie auf dem Kopf gegangen seien, und die eine bei einem 
Falle fast ein Auge verloren habe. Endlich wiederholt sic ihre gewöhnlichen 
Bitten um Botschaft und baldige Wiederkunft, da sie sowohl, wie ihre Jung- 
frauen, sonst vor Sehnsucht ganz dUrr und nmgeschatfen wUrden. — Diesem Briefe 
wird eine gute Botschaft begegnet sein; denn zwei Tage darauf giebt Anna ihre 
Freude zu erkennen Uber des Gemahls Gesundheit, wobei sie ihn auch um die 
Erlaubniss zu Jagen bittet. Auf jenen Bericht und diese Bitte antwortete der 
CliurfUrst unter dem 16. April aus dem Feldlager in seiner vertraulichen Weise: 
„Liebe Anna. Ala Du mir nächstens und jetzt nochmals geschrieben, und darin 
etliche Schwänke gemeldet hast, wiewohl cs in der Charwoche geschehen ist 
(eigentlich die Woche nachher), habe ich freundlich vernommen, und höre gerne, 
dass es der Königinn, als Du schreibst, also entboten ist.“ Er erlaubt ihr fer- 
ner das Jagen innerhalb bestimmter Grenzen, verspricht baldige Wiederkunft, 
und bittet sie, sich bis dabin mit ihren Jungfrauen gUtlich zu thun, damit sie 
ihm nicht dUrr entgegenkomme; er selbst sei durch Gottes Gnade gesund und 
stärker, als er in 10 Jahren gewesen. — Um diese Zeit litt, wie schon oben an- 
gedeutet war, der CliurfUrst an den Augen, daher ihm unter dem 19. Mai die 
ChnrfUrstinn Augenwasser sendet, dazu auch 2 Kreuzlein, die er an unsers 
Herrn Frohnleichnamstage tragen sollte. 

In den Briefen des fürstlichen Paares aus dieser Periode fehlte es, wie wir 
sehen, nicht au Scherzen, wobei öfter die des Churfllrsten die rauhe Färbung 
jener Zeit trugen, welche Anna nach Frauenweisc zarter zu erwiedern wusste. 
So antwortet sic z. B. unter dem 27. Mai desselben Jahres: „Da Eure Liebe 
schreibt, dass Ihr gern wissen wollt, ob ich noch so gross wäre, als da Eure 
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Liebe von mir schied, so lass ich Eure Liebe wissen, dass icli noch so gross 
bin, wie zn der Zeit; ich hin anders nicht grosser.“ 

Um dieselbe Zeit, als der Chnrflirst am Rhein Oberfeldherr gegen Karl den 
Kuhnen war, klagt sie wieder unter zHrtlichen AnsdrUeken, dass sie gar keine 
Botschaft mehr von ihrem Gcmahle bekomme. Wenn es Sitte wHre, dass 
Frauen ihren MSnnern nachziehen durften, so wollte sie auch nicht zu Hanse 
bleiben. Auch ihre Fra\ien meinten, WTnn sie zu Fusse gehen und sich ver- 
kleiden sollten, so wollten sie sehen, wie cs um ihn stehe. Was die Jungfrauen 
betrifft, die sich gütlich thun und nicht dUrr werden sollten, so berichtet sie; 
dieselben klagen sehr, dass sie so frUh anfstehen und so lange in der Kirche 
sitzen mussten. Davon, behaupteten sie, komme die Abnahme ihrer Krüfte. 
Sie aber meine, wenn jene nur ihre Natur hStten, so sollte ihnen das Fasten 
und Beten nicht schaden. Wir erfahren bei dieser Gelegenheit die Namen eini- 
ger ihrer Hofdamen; sie nennt .sie die Egloffsteincrinn, Regine, die Auf- 
sesserinn, die lange Marsch, die Rossbergerinn, die Vestembergerinn 
und die G cm yn gerinn. 

Endlich kam der von der ChurfUrstinn lang ersehnte Tag der Wiederver- 
einigung mit ihrem Gemahle, welchen wir namentlich im August 1475 zu Lan- 
genzenn, im September zu Cadolzbnrg finden. Im Jnli desselben Jahres war 
er noch zu Cöln am Rhein gewesen. Riedel cod. Haus-Angel. II., 168 — 173. 

Gegen Ende dieses Jahres am 15. November finden wir die ChurfUrstinn 
mit ihrem Gcmahle bei der VermShlung des Herzogs Georg von Baiern- 
Landshut mit' Hedwig, der Tochter des Königs Casimir IV. von Polen. 
Bei diesem Feste, dem auch der Kaiser Friedrich III. und sein Sohn Maximilian 
nebst vielen anderen FUrsfen und ihren Hoflenfcn beiwohnten, erschien unser 
fürstliches Paar mit nicht weniger als 1300 Pferden und 27 Wagen. Anna 
hatte in ihrem Gefolge 100 herrlich gcschmUckte Frauen und Jungfrauen, deren 
Schönheit und Putz alle Übrigen Überstrahlte. 

Die ChurfUrstinn hatte während dieser Periode, und zwar am 8. April 1474 
ihren Gemahl noch mit einer Tochter Elisabeth beschenkt. 



8. pie gSnrfiirllinn Jfinta feit iQrtin jipnftn trr ^arfi (i$ iim iütes 

^(no^fs. pi( ^trforflttng iQrtt uii6 anirr« fieittidt c^rfttnilTe. 

In den Fasten des Jahres 1476 zog Anna mit ihrem Gcmahle und ihrem 
Sohne Friedrich Uber Baiersdorf, Culmbach, Zeitz, H.alle, Wittenberg und Beelitz 
nach Berlin. Anna gab von dieser Reise ihrer zu Alteiiburg residirenden Mut- 
ter Nachricht, mit der Bitte, mit ihr in W’ittenbcrg zusammenzutreffen, alrer 
ohne diese Bitte weiter zn verbreiten. Zugleich berichtet sic ihr von bevorste- 
henden neuen Mutterfreuden. Ried. cod. Haus-Angel. II., 177. 

Auch Albrecht Achilles Hess seiner Reise eine Nachricht vorausgehen an 
seine Schwäger, nämlich Ernst und Albrecht von Sachsen. Zufolge dieser 
Nachricht bewogen ihn zur Reise theils die V'ermähluug seines äitesten Sohnes 
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Johann, theils die Angclogcnlipit seiner Toeiitor Barbara, ,des Königs Wia- 
disiaiis II. von Ungarn nnd Bölmien etc. verniühite Gemahiinn, deren Mann ver- 
schieden war um Lichtmcssc“ (niimiieh Heinricii XI. von Giogau etc.). 

Die VennHhInng Johann s mit Margaretiia von Sachsen wurde end- 
lich, nachdem die lange Verlobten aus Mangel an den nöthigen Geldmitteln 
Jahre lang hatten warten inUsaen, am 2ö. August 1476 zu Berlin gefeiert, wor- 
über wir in der folgenden Biographie das Xhlicrc beibringen. Die Churfllrstinn 
erfreute sich bei diesem Feste auch der Theiluahme ihres Bruders Emst. 

Die Angelegenheit Barbara s betreffend, so machten deren Schicksale ihrer 
Mutter Anna von allen Kindern wohl die meiste Sorge. Wir hörten schon, dass 
sie im Jahre 1474, als sie kaum 10 Jahre alt war, mit dem Herzoge Hein- 
rich XI. von Giogau, Crossen etc. zu künftiger Ehe cingesegnet war, dass aber 
Heinrich bald darauf, nachdem er sie zur Erbinn seines Landes eingesetzt hatte, 
starb. Sie genoss auch alle Einkünfte über Jahr und Tag, residirte zu Giogau, 
und unter ihrem Namen wurden auch dort die laufenden Regierungs -GeschSfte 
besonders mit Hülfe des Bischofs Friedrich von Lebns , ihres „ besonders guten 
Freundes“ vorgenomroen, z. B. eine Belehnuu gim Gebiete der Stadt Züllichau 
im August 1476. Riedel cod. Orts-Gesch. XX., 303. Als darauf aber der ver- 
wandte Herzog Hans oder Johann von Priebus, der seinen Älteren Bruder 
Balthasar von Sagaii ermordet hatte, Ansprüche machte, und Krieg begann, 
auch der König Matthias von Ungarn sich des Herzogs annahm, und der König 
Wladislaus von Böhmen als oberster Lehnsherr ebenfalls der Barbara entgegen 
w'ar, erklÄrten die Stünde, dass sie bis zur rechtlichen Entscheidung bei der 
verwittweten Herzoginn Barbara bleiben wollten. Diese h.atte übrigens nicht 
versÄumt, von dem Könige Wladislaus das ihr Verschriebene zu Lehen anzu- 
nchmen, hatte auch Gehorsam (Huldigung) geleistet, und ihre Bestiittigung von 
Wladislaus erhalten. Es Hess sich nun diese Angelegenheit nicht so leicht ord- 
nen, wie Albrecht Achilles mochte geglaubt haben. Als er daher zu Ende des 
August 1476 bereits die Mark vcrlicss, trug er seinem Sohne Johann das 
schwierige GcschÄft auf, seine Schwester nicht zn verlassen. Da dessen Hülfe 
nur schwach war, so Buchte Albrecht unter andern im Februar und April 1478 
von Ansbach ans bei dem Kaiser Recht, indem er vorstellte, dass seine Toch- 
ter elendiglich wider Gott, Ehre und Recht aus ihrem VcrmÄchtniss ausge- 
stosscu und ihr ,das Brod von dem Manie abgeschnitten“ sei. Der Kaiser 
möchte sich das erbarmen lassen um der willigen treuen Dienste willen, welche 
er ihm alle seine Lebtage gethan habe, und welche er .auch in seine Kinder 
pflanzen wolle. Die Verthcidignng des Herzogs Johann (seit der Ermotalung 
seines Bruders immer Hans von Sagan genannt), welche er im Jahre 1479 
vor dem Kaiser durch seine liÄthc zu Ofen, wo damals tüglich viele Menschen 
an der Pest starben, (Uhrte, zu welchem auch Barbara selbst nach Ofen und 
Olmütz gereist war, machte auf denselben keinen günstigen Eindruck. Schou 
zu Anfang des Jahres 1480 konnte Albrecht der Churfürstinn schreiben, dass 
die Tochter den Handel gewonnen habe. Obgleich sich nun Hans von Sagau 
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dem k.HiserlicIieii Rcchtsspnicli widersetzte, so hatte doch die ChurfUrstiun im 
Jahre 1182 die Freude, dass ihrer Tochter und dem Hause Brandenburg in dem 
Frieden von C'aincnz fUr das ihr verschriebene Leibgedinge von 50,000 Ducaten 
an Werth die Städte und Landaeljaflcn Crossen, ZUllich!>n, Sommerfeld und Bo- 
bersberg als Pfand llbergeben wurden, während Johann von Sagan das Cebrige 
vom FUrstenthiim Glogau auf Lebenszeit erhielt. Im J.ahre 1538 wurde aus je- 
nem Pfandbesitz durch Kaiser Ferdinand L, welcher auf das Einlüsnngsrecht 
verzichtete, eine wirkliche Belehnung fUr das Haus Brandenburg zu gesammter 
Hand, und später ein freier Besitz bis auf den heutigen Tag. 

Während des Krieges gegen Hans von Sagan und vor der gUnstigen Ent- 
scheidung des Kaisers sah die ChiirfUrstinn das .Schicksal ihrer Tochter noch 
auf einer andern Seite verwickelt. Der ChnrfUrat hatte dieselbe Tochter nach 
dem Tode Heinrich’s XL, um die Macht seines Hauses zu vergrüssem, und wohl 
auch, um den Herzog von Sagan desto sicherer zu besiegen, mit dem Könige 
Wladislaus, der Böhmen und später .■luch Ungarn besass, im Jahre 1476 
verlobt und darauf verheirathet. Letzteres war zu Frankfurt procuratorisch ge- 
schehen, indem sie der Vater durch den Bischof zu Lebns der königlichen 
wurde zur Ehe nach christlicher Ordnung geben und vermählen Hess. „Da ist 
alsbald öffentlich Te dcum laudamus gesungen worden.“ etc. Albrecht schickte 
darauf an seinen Sohn Johann unter dem 13. October desselben Jahres fUr Bar- 
bara, welche er seit Jener Feierlichkeit immer Königinn nannte, eine Anzahl 
goldener Sammetröckc als Aussteuer, damit sie zu ihrer Hochzeit (der eigent- 
lichen mit dem Oemahle) desto köstlicher einziehen könne. Andere goldene 
Schmneksachen , welche zu Venedig bestellt waren, hofft er zu Weihnachten 
nachzusenden. Die wirkliche Verbindung war .auf Fastnacht 1477 bestimmt, 
und hatte Albrecht bereits angeordnet, dass sein Sohn Johann und seine Schwieger- 
tochter Margaretha mit 3 bis 400 Pferden nach Prag reiten sollten, um dort die 
Vermählung und die Krönung Barbara's mitzufeiern. Riedel cod. Haus-Angel. 
II., 183. 189. Indessen zog Wladislaus seine Versprechungen zurlick; er schrieb 
unter dem 3. März 1477 an den Vater, er möge die Tochter selbst besetzen 
(anderweitig versorgen), und obgleich Kaiser und Cliurfllrsten auch hier Al- 
brecht’s Plänen gUnstig waren, so lief die Sache trotz Jahre langer Bemühungen 
erfolglos für Brandenburg zu Ende, da auch bei dem Papste keine Hülfe zu er- 
langen war. Barbara lebte während dieser Streitigkeiten thcils bei Johann Ci- 
cero in der Mark, theils hauptsächlich in Franken bei ihren Eltern, auch später 
noch, als ihr schon Crossen etc. zuge.sprochen war, wo Markgraf Johann die 
Verwaltung für sie Übernahm. 

Wie bereits erwähnt, verliess Albrecht, nachdem er diese Angelegenheiten 
nur eingeleitet hatte, schon wieder zu Ende des August die Mark. Die Freude 
Uber die Geburt einer Tochter Magdalena am 29. Juli 1476, des zwölften 
Kindes unsrer Anna, wurde den Eltern wahrscheinlich schon nach wenigen 
Wochen durch den Tod vereitelt. 

Bald hierauf feierte Anna mit ihrem Gemähte zu Ansbach wieder ein schö- 
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nes Familienfest, indem der alte Herzog Ulrich von WUrteraberg, dessen 
Sohn Eberhard II. mit seiner Oemahlinn Elisabeth, Albrecht's zweiter 
Tochter erster Ehe, desgleichen die Herzoge von Baiern und Pfalzgrafen bei 
Rliein Ludwig und Caspar, Vater und Sohn, letzterer der Verlobte der Mark - 
grXtinn Amalie, Xitesten Tochter Anna’s, den geliebten Verwandten einen Be- 
such abstatteten, bei welcher Oelegenheit man sich an Ritterspieleii und Schlit- 
tenfahrten vergnügte. 

Die KXmpfe, welche um Barbara’s willen von dem jungen Markgrafen ge 
lUhrt werden mussten, wurden im Jahre 1477 dadurch gefXhrlicher , dass sich 
auch die Pommern gegen Brandenburg wieder erhoben. Auf dringende Bitten 
des Markgrafen kam Albrecht um die Mitte des Jahres 1478 zum dritten 
Mate in die Mark, und war so glücklich, den Frieden von 1472 im Juni 
1479 zu Prenztan zn enieuern. Obgleich Anna ihren Gemahl erst wenige Mo- 
nate vor seiner Abreise, am 17. MXrz 1478 zu Ansbach mit der Geburt einer 
Tochter Anastasia, ilires dreizehnten Kindes, erfreut hatte, so begleitete sie 
ihn doch auch auf dieser Reise. Das fürstliehe Paar reiste durch das Gebiet 
des Herzogs Wilhelm III. von Sachsen, mit einem Gefolge von 600 Pferden, 
100 W.agen und einer grossen Anzahl von Trabanten. Nach seiner Weise, al- 
les bis auf die geringsten Dinge selbst auznordnen, hatte Albrecht auch be 
stimmt, dass er in der Brantstnbe und Kammer seines Sohnes Johann mit sei- 
ner Oemahlinn wohnen wolle , und dass die Jungfrauen und Gesellen 
(Edelknappen) seines Gefolges auf verschiedenen GXngen des churfUrstlichen 
Schlosses nntergebracht würden. — Seit dieser Zeit scheint weder der alteimde 
Churfttrst, noch seine Gemahlinn, die Mark wiedergesehen zu haben. Ried. cod. 
Hans-Angel. II., 229. 

Es waren nun in ):urzer Aufeinanderfolge noch manche erfreuliche Familien- 
Ereignisse, welche das Leben der ChurfUrstinn erheiterten. Ini Jahre 1478 
hatte sich ihre Xltestc Tochter Amalie mit dem Herzoge von Baiern und Pfalz- 
grafen bei Rhein: Caspar vermahlt. In demselben Jahre war auch die Ver- 
mahlung ihres Xitesten Sohnes Friedrich mit Sophie, der Tochter des Kö- 
nigs Casimir IV. von Polen erfolgt. Mit den der Tochter verheisseuen 
Ehegeldem hatte es aber ilcn damals oft vorkommenden Aufenthalt. Zn Weih- 
nachten 1479 (d. h. nach unsrer Rechnung 1478, denn die Jahre beginnen da- 
mals mit dem Advent) hatte der König noch nicht gezahlt, und erhielt ftlr den 
einen Posten von 6000 ungarischen Goldgulden Aufschub auf ein Jahr, wo er 
dann sogleich 2 Terminal -Zahlungen leisten sollte. Aber auch dafür wurde 
ihm noch auf eine Bitte vom 9. MXrz 1481 Aufschub gcwXhrt. 

Im folgenden Jahre 1479 hatte Anna die Freude, unter andern hohen OX- 
aten den Kaiser Friedrich 111. bei sich zu bewirtheu. Albrecht hatte ihn von 
Scbwabach aus eingeladen, auf Nativitatis Mariae (den 8. September) bei ihm 
und des Kaisers Dienerinn, seiner Gemahlinn, einzusprechen, und sich 
der Lust des Waidwerks zu erfreuen, und hatte versichert, er wolle sich fein 
freuen seinen rechten Herrn in seinem Hause zu haben. 

11 
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Diea Jahr brachte auch dem cbnrfUrstlichen Paare die Preade, von Seiten 
Böhmens keine Feindschaft mehr tu befUrchten, indem der König Matthias 
von Ungarn und Böhmen mit Albrecht zu OlmUtz unter dem 15. August 
eine „lautere, vollkommene Freundschaft und Bruderschaft“ schloss, also, daw 
einer des andern Ehre nnd Nutzen betrachten und dessen Bestes befördern und 
von Omnd des Herzens alle Feindschaft und allen Unwillen der ftdlheren Jahre 
vermeiden sollte. 

Im Jahre 14SO sandte unsre ChurfUrstinn von Cadolzburg unter dem 13. 
Juli an ihre Schwester Amalie nach Dresden, deren Gemahl Herzog Lud- 
wig XIV. der Reiche von Baiem-tngolstadt bereits verstorben war, verschie- 
dene sammetne nnd tnchene Stoffe, auch ihre Gesellschaft (d. h. ihren Schwa- 
nenorden). Sie klagt ihr dabei, dass sie die Hauben noch nicht habe machen 
können, da sie mit einem Fieber schwer beladen sei, hoffe aber auf baldige 
Besserung. Sie sendet zugleich ihren Schneider, damit er ihr die Röcke nach 
der ChurfUrstinn Schnitt anfertigen könne. — Die Schwester dankt nach wenigen 
Tagen fUr den Empfang und wUnsebt herzlich, dass Anna bald möchte von der 
Krankheit entbunden werden, bittet aber dabei ausdrücklich, sich selber dies 
Mal der versprochenen Arbeit zu enthalten , weil ihr dies schrecklich sein 
möchte, wenn die Schwester dadurch krUnker wUrde. Unter dem 13. August 
desselben Jahres konnte aber schon der Chnrfllrst von Schwabach ans seiner 
SchwXgerinn melden, dass Anna ihrer Krankheit ganz entledigt nnd zu solcher 
Gesundheit und Vermögen gekommen sei, dass sie wieder auf die Jagd fllhre 
nnd sich fröhlich erzeige. 

Die Reiherfedem hatte sie inzwischen nicht entbehren gelernt. Sie mahnt 
schon wieder zu Ansbach den 21. Mai 1481 den Sohn Johann darum, spricht 
auch von einem Zelter, den ihr dieser versprochen habe, nnd versichert, so ihr 
dieser zngekommen sei, solle es au frenndlichem Danksagen nicht fehlen. 

In der Mitte dieses Jahres 1481 hatte Anna die Freude, ihre Tochter Bar- 
bara in Begleitung ihres Beschützers, des Markgrafen Johann, und des Herzogs 
Bogislav X. von Pommern, Gemahls ihrer Nichte Margaretha (cfr. Pag. 119.) 
bei eich in Ansbach zu sehen. Der ChurfUrst hatte ungeachtet seines immer- 
währenden Drängens auf Sparsamkeit diese Reise mit einem Gefolge von 50 bis 
60 Personen unter dem ZZ. Mai gutgeheissen. Diese Heise traf wahrscheinlich 
zusammen mit der am 8. Juli 1481 vollzogenen Vermählung ihrer Tochter Si- 
bylla mit dem Herzog Wilhelm II. oder VUI. von JUIich und Berg, wodurch 
Anna auch nach dieser Seite hin die Verbindung ihres Hauses erweitert sah. 

Das folgende Jahr 1482 brachte der zärtlichen Mutter Sorge um ihren äl- 
testen Sohn Friedrich, welcher, dem Beispiele seines Vaters folgend, eine 
Wallfahrt nach dem heiligen Grabe machte, auf welcher er unter anderen von 
dem Herzog Ludwig von Baiern begleitet wurde. Zn seinen Dienern ge- 
hörte der Ritter Apel von Seckendorf und Eberhard von Streitberg. 
Unter dem 19. October 1482 konnte er dem Vater seine glückliche Rückkunft 
nach Venedig und dass alle seine Begleiter frisch und gesund seien, berichten, 
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ansgenommen, dass ein Knecht des Herzoge im Jordan ertrunken aei. Was er 
auf seiner Fahrt erlebt habe, wolle er seinen Eltern bald mlindlich berichten. 
Der Sohn versVumt nicht, an seine „gnHdige liebe Frau und Mutter“ eine kür- 
zere, sonst fast gleichlautende Nachricht hinzuzufUgen , und sich ihrer Onaden 
zu empfehlen. Ihre mütterliche Freude hierüber giebt Anna sofort ihren Brüdern 
in Sachsen zu erkennen. Auch dies Mal fehlte die Stadt Nürnberg nicht mit einer 
Ehrengabe für den am heiligen Grabe zum Ritter geschlagenen jungen Fürsten. 
Sie verehrte ihm „in die erlangte Ritterschaft“ ein Kleinod von 61 Old. 
Werth, sammt Zi Kannen Wein. Riedel cod. Haus-Angel. IL, 286. 

Das folgende Jahr 148.3 brachte wieder eine nnd zwar die letzte Verlobung 
einer Tochter zu Lebzeiten beider Eltern. Es wurde nümlich die jüngste Toch- 
ter der GhurfUrstinn Anastasia, geb. den 17. Mürz 1478 zu Ansbach, dem 
Landgrafen Wilhelm IV. von Henneberg zu künftiger Ehe versprochen. 

Unsre ChnrfUrstinn hatte in Gemeinschaft mit ihrem Gemahle so deissig 
nach vortheilhaften Familien -Verbindungen nmscbauen gelernt, dass ihr auch 
der Blick für anderweitige Heirathsprojecte geschürft war. So hatte sie sich 
auch für eine Vermühlung des Herzogs Sigismund von Oestreieh mit einer 
pommerschen Prinzessinn beAüht. Als ihr nun dieser unter dem 17. Januar 
1482 von Insbruck aus für ihre Freundschaft seinen freundlichen Dank schrieb, 
ihr aber dabei zur weiteren Mittheilung zu erkennen gab, dass er sich noch 
nicht zu vermühlen gedüchte, antwortete sie ihm aus üadolzburg den 23. Juni, 
dass sie zur Stunde seinen Brief weiter nach Pommern senden wolle, uniT setzt 
hinzu: „Denn würe es ohne das gewesen, sie würe lüngst vergeben, was, wie 

wir nicht zweifeln, nun bald geschehen wird; denn es ist eine weidliche, hüb- 
sche FUrstinn.“ 

Zn denjenigen Personen, mit welchen unsre GhurfUrstinn um diese Zeit 
correspondirte, gehörte auch ihre Schwügeriim, die seit 1477 verwittwete Her- 
zoginn Dorothea von Mecklenburg-Schwerin (cfr. Pag. 71.). Dorothea 
hatte ihr im Jahre 1484 die Besorgniss zu erkennen gegeben, es müsse wohl 
Jemand ihr etwas Uebles nachgeredet haben, da der GhurfUrst sie nieht in ih- 
rem Mangel unterstütze, wogegen Albrecht versichert, dass dies durchaus nicht 
der Fall sei. „Was wir beide Euch Liebe nnd Freundschaft können erzeigen, 
thnn wir gern. Wir wissen auch wohl, dass ihr eine vollkommene, fromme 
FUrstinn seid, und viel lieber schöner Kinder habt.“ Er setzt ihr aber ausein- 
ander, dass sie das Ihrige an Aussteuer etc. empfangen habe, nnd dass er 
Schulden halber ausser Stande sei, ihr zu helfen. „Damit, sehliesst er, bewahre 
Euch Gott und seine liebe Mutter vor allem üebel, nnd danken wir Euch auch 
gar freundlich, dass Ihr uns getreulich Gotte und auch seiner werthen Mutter 
befohlen habt.“ Riedel cod. Hans-Angel. II., 296. 

Wührend dieser freudigen Ereignisse musste indessen Anna auch Zeuginn 
sein, wie sich die körperlichen Uebel ihres Gemahls mehrten, obgleich er dabei 
seinen frohen Mnth nicht verlor. So schreibt er unter dem 2. August 1480 zu 
Sohwabach an seinen Sohn Johann nach der Mark: Er möchte, ob Gott wollte, 
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nicht lange krank »ein. „Weib and Kinder, auch unsera Sohnes (Friedrich) 
Weib und Kinder, sind geannd. Wir auch am Leibe. Aber auf den FUaaen 
sind wir so kbstlich (vornehm) geworden, dass wir stets auf 6 FUaaen gehen 
(also mit Helfern unter den Armen), und die Stiegen auf und ab auf 8 Fttssen, 
derer sind 2 krank, unsere. Gott füge es alles zum Besten, und habe uns hier 
aussen und dort innen in seiner Hut. Wir haben viel Hirsche hier aussen, ja- 
gen, schiessen und sind fröhlich. Das Junge Gesinde rennt, sticht und tanzt.“ 
etc. Kiedel cod. Haus-Angel. II., 

tl. ^aai, tuidi ti( fthl'u (ratea .äantfantien iljr<$ Üxaiaifs auf tcITca asrfrrntrt. 

l'nsre Chnrfllrstinn hatte im Laufe der Zeit manchen Zwiespalt ihres Ge- 
mahls mit der herrschenden Kirche erleben mUssen, und hatte denselben sogar 
in päpstlichen Bann gethan gesehen. Gewiss war dies Verliültniss eine der Ur- 
sachen, weshalb uns von ihm wenige solcher Werke berichtet werden konnten, 
von welchen die Kirche die künftige Seligkeit abhängig machte. Wir sehen 
aber auch, dass er dessen ungeachtet von dem Glauben der Kirche nicht ab- 
wich, dass er verschiedene Vercignungen an geistliche Stiftungen um des 
Heils seiner Seele willen vumahm, dass Gemahlinn und Kinder \'on ihm 
ungehindert Wallfahrten unternehmen, Gelllbde lilsen und Heiligenbilder besitzen 
durften, ja, er Hess es sieh auch gefallen, dass Anna ihm dergleichen zum 
Schutt in Gefahren zusandte. Aber freilich war er nicht geneigt, den im Volke 
tief gewnrzelten Voriirtheilen Uber die Macht des Papstes und der Kirche zu 
huldigen. Als ihm z. B. sein Hauptmann in Haircuth im Jahre 1481 berichtet 
hatte, dass die Geistlichen wegen eines dort verkündigten Interdicts keine Be- 
gräbnisse besorgen, Communiou etc. feiern wollten, schrieb ihm Albrecht; „Man 
muss sich des Teufels wehren mit dem heiligen Kreuz. Wir wollen nicht Je- 
mand lange unbegraben liegen lassen. Man findet wohl Leute, die sie begra- 
ben. Wie that Sebastian von Seckendorf, da ein Sterben war zu Culmbach, 
und der Bischof Interdiot darlegte? Er Hess die Todten dem Pfarrer in’s Haus 
tragen. So muss man am letzten Ende Jedem Beichte hören. Sie hätten gern 
das weltliche Sebwerdt zu dem geistlichen. Hätte Gott ein Schwerdt haben 
wollen, er hätte es eben so wohl erdenken können, als zwei. Wenn wir den 
Bann so hoch achten sollten, als sie gern sähen, uns damit von unserm väter- 
lichen Erbe zu bringen, wie lange meinst Du, dass die Bannbriefe aussen blie- 
ben der Zehnten halben? Denn sie meinen, sie seien alle ihre, und vielleicht 
die 9 Theile dazu, und so viel sie deren bekräftigen mögen.“ 

So trat Albrecht allerdings gegen die Debergriffe und die Habsucht der 
Geistlichen und gegen den unweisen Gebrauch der päpstiiehen Macht auf. Und 
darin wird Anna, welche in allen Stücken ihr eigenes Urtheil dem des hochge- 
bildeten Gemahls unterordnete, demselben vollkommen zngestimmt haben. War 
es doch die Zeit, wo auch schon von höher gestellten Geistlichen gegen manche 
Missbräuche der Kirche Stimmen erhoben wurden, welche das fUrstliche Paar 
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mit Frenden begrÜBBte. So war in den dunklen Zeiten des Hittelaltere die, al- 
les religibee Gefühl empörende Unsitte durch die Schuld der Geistlichen einge- 
risBcn, die kirchlichen Feste durch Schauspiele, Vermummnngen, Gelage, TXnze 
und mnthwillige Kurzweil zu entweihen, Schauteiifel herumzuflihren , und auf 
alle Weise anszuschweifeii, woran sogar jüngere Geistliche Theil nahmen. 
Diese Entweihungen begannen am St. Nicolausfest (6. Uecember), wurden durch 
Fastnachta-Lustharkeiten, durch Maifeste und Pfingsttanze, ja selbst am Frohn- 
leichnamsfeste und an den Heiligen- und Kircliweihtagen fortgesetzt, und mSg- 
lichst Uberboten. Ein Theil solcher Liisthnrkeiten, Aufzüge, Oesünge etc. ent- 
weihte wohlverstanden: auch das Innere der Guttesbauser, und missbrauchte die 
Orgeln. — Gegen solchen Frevel erhob unter andern der Bischof Wedego 
von Havelberg im Jahre 1471 seine Stimme, derselbe, welcher 1474 den 
Geistlichen den Gebrauch der vorgeschriebenen Amtstracht bei kirchlichen 
Handlungen einscharfen musste. Er nennt es eine Verletzung der ewigen Ma- 
jestät Gottes, wenn an den Orten, wo mau Vergebung der Sünden suche, die 
Veranlassung zur Sünde durch die Nachlässigkeit der Kirchenbeamten gegeben 
werde, will, dass jene himmelschreienden Ausschweifungen mit der Wurzel aus- 
getilgt werden, droht den Spielenden, wie den Zuschauern, die ernstesten Stra- 
fen an, und weiset auf den göttlichen Zorn hin, welcher gegen solche Entwei- 
hungen der HeiligthUmer sich oll durch Pest, Hnngersnoth, durch das feindliche / 
Sohwerdt und andere grause Gcisseln Gottes offenbart habe. Kiedel cod. Orts- 
Gesch. UI., 257. 

Mit jenen Gräueln in der Kirche ging damals eine alles Maas übersteigende 
Ueppigkeit und Schwelgerei in den Städten bei Hochzeiten, Taufen, bei den 
Zusammenkünften der Zünfte etc. Hand in Hand, so dass es polizeilicher Vor- 
schriften bedurfte, um wenigstens den gröbsten Ausschweifungen in den öffent- 
lichen Sitten zu steuern. Zu dciüonigen StUdten, welche in dieser Beziehung 
mit nacbalimenswcrthen Vorschriften gegen Narrenfeste, unzüchtige Tänze und 
Kleidungen, desgleichen gegen Ubertriehenen Aufwand vorangingen, gehört vor 
allen Nürnberg. Hier und in vielen anderen deutschen Städten verbot man 
nicht blos die weltkundig gewordenen Aergemisse, sondern man suchte auch 
durch Verbrüderungen und Besserungs-Anstalten und durch Versorgung der Ar- 
men dem Volke zu nützen, da der bisherige todte Ceremonien-Dienst, den man 
neben den öffentlichen und geheimen Sünden gewissenhaft beobachtete, und der 
Missverstand, dass man ftir jede Sünde auf die bequemste Weise Ablass erbal- 
ten könne, das religiöse und sittliche Gefühl in dem grossen Haufen vollends 
erstickt hatte. Auch in der Mark wurden Verbote unter Androhung von Geld- 
strafen erlassen, z. B. im Jahre 1473 von dem Käthe in Brandenburg, bei 
Taufen gegen eine zu grosse Zahl von Pathen und gegen Pathengeschenke, — 
bei Hochzeiten gegen zu grosse Brautgeschenke, ferner gegen mehr als 30 
Paar Gäste, zu denen aber die Jungfrauen und 12 Diener, der Pfarrer mit 2 
Capellänen, der Schulmeister und seine Gesellen, der Küster, die Stadtdiener 
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und fremden GSste kommen dnrften etc. Aehnliche Vonchriften gab die Stadt 
Salzwedel im Jahre 1480. Riedel cod. Orts-GeBch. IX., 213. XIV., 389. 

Dergleichen Verbote waren am so heilsamer, als der sonst damals noch im 
gewöhnlichen Leben einfach nnd sparsam lebende BUrger dadnrch geschützt 
werden sollte, durch den Aufwand eines Tages, durch Herbeischaffiing ron 
Kleidern mit kostbarem Pelzwerk, Perlen nnd Edelsteinen, welche Frau und 
Töchter bei Festlichkeiten tragen wollten, fUr lange Zeit sein bescheidenes Aus- 
kommen untergraben zu sehen. Was musste z. B. am Vorabende einer Hoch- 
zeit nnd Tags darauf vergeudet werden, wenn die sonst angemessene Zahl der 
Hochzeitsgkste früher auf 96, später um 1480 in manchen Städten auf 32 her- 
abgesetzt wurde, die Aufwärter, Hochzeitsbitter und Spiellente ungerechnet, und • 
wenn verboten werden musste, bei Bürger-Festen andere Getränke, als Bier zu 
reichen ! 

Seinerseits gab Albrecht Achilles solchen Bestimmungen der Städte nicht 
hloB seine volle Zustimmung, sondern er suchte auch dem Adel auf ähnliche 
Art Hass nnd Ziel vorznschreiben. Zn dem Ende ging er mit seiner Gemahlinn 
zu Rathe Uber die Kräftigung des Schwanen- Ordens, nnd gab im Jahre 1484 
für diejenigen Mitglieder, welche südlich vom thüringer Walde wohnten, nnd fllr 
welche er seit 1459 Ansbach zum Mittelpunkte gemacht hatte, etwas veränderte 
Ordensstatuten. Er setzt darin einen ewigen Jahrestag fest, welcher in des 
heil. HimmelsfUrsten St. Georg Ritter -Capelle der Gumpertns- Kirche gefeiert 
werden soll. An den Mittwochen der 4 Quatember sollen ferner die Mitglieder 
des Nachts, und Donnerstags Morgen Seelenmessen hören; desgleichen soll alle 
Marien -Tage, auch alle Sonntage in der Capelle ein gesungenes Amt gehalten 
werden ; alle Quatember sollen die Verstorbenen auf offener Kanzel genannt, und 
zum Trost ihrer Seelen, für die Lebenden aber zur Fristung ihres Lebens, ge- 
betet werden etc. Die Gelder, welche aus Unkunde der Statuten seines seligen 
Bruders noch rückständig wären, sollten eingezahlt nnd zum Besten seiner Stif- 
tung von 1459 verwandt werden. Keiner der mit der Ordenskette Bekleideten 
sollte irgend ein Spiel spielen, oder, würde er ertappt, 7 Pfennige für die Ar- 
men erlegen; das Vermögen der Stiftung von Ansbach sollte abgesondert von 
dem brandenburgischen verwaltet werden, wozu er die Ritter Ludwig von Eyb 
nnd Georg von Zedwitz einsetzte. etc. Riedel cod. Haus-Angel. 11., 306. 

Doch behielt der regierende Fürst der Mark immer gleichsam ein gross- 
meisterliches Ansehen. Unter dem 5. Januar 1485 gab Albrecht zu Ansbach 
noch einige zusätzliche Bestimmungen. Dennoch, und obgleich sich Fried- 
rich’s H. Stiftung auch später nach Prenssen verzweigte, kam sie mit der Re- 
formation ihrer Auflösung nahe, so dass sie im Ganzen kaum 100 Jahre über- 
dauert hat. Dass der Orden zu seiner Zeit in hohem Ansehen stand, geht ans 
den Zahlen des Todtenregisters der südlichen Länder hervor, worin von 1459 
bis 1552 allein 326 Personen aufgeführt sind, und zwar 10 Fürsten, 83 Grafen, 
Herren nnd Ritter, 115 Edellente, und von Frauen, welche zum Theil selbst- 
ständige Mitglieder waren; 14 Fürstinnen und 104 Edeldamen. Auf dem von 
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Albrecht gestifteten Altar jener Capelle war er nnd seine Oemahlinn Anna, mit 
dem Schwanenorden geschmückt, ausser einigen anderen Personen knieend dar- 
gestellt. Auf der Rückseite des Gemkldes sah man den nachherigen ChnrfUrsten 
Johann Cicero mit goldenem oder vergoldetem, and die Markgrafen Friedrich 
nnd Sigismund mit silbernem Orden (vielleicht, weil sie noch nicht wehrhaft 
waren), auch ä jugendliche Franengestalten, alle mit goldenem Orden. Jetzt 
steht zwar diese Capelle noch, aber ihres Schmuckes beraubt, indem während 
einer Emenernng der Kirche von 1736 bis 1738 viele Denkmäler zerstürt oder 
verschleppt, die noch Übrigen aber im Jahre 1825 in den Chor der Stiftskirche 
gebracht wurden. 

Zn den letzten ernsten Handlungen des ChnrfUrsten gehSrte endlich die 
Sorge fUr seine Oemahlinn, die treu liebende Mntter seiner zahlreichen Kinder. 
Schon bei der Aufstellung jenes Hansgesetzes von 1173 ging er mit dieser 
Sorge um. Bald darauf bekundet er unter dem 20. März 1476 zu Ansbach in 
einem ausftlhrlichen Document, welches unter dem 18. Juni 1484 fast wUrtlich 
wiederholt wnrde; seine Oemahlinn habe ihm zu erkennen gegeben, dass sie zu 
Oott und den Heiligen einen Eid geschworen und sich der Mutter Oottes bege- 
ben habe, nach seinem Tode ihren Wittweiistand nicht zu verrUcken, ihre 
Keuschheit Ootte und seiner Mutter zu halten, und zum ehelichen Stande nim- 
mermehr zu greifen. Sie habe auch unwiderrnilich ungeordnet, dass alle ihre 
Kleinodien, Perlen, KSeke; und anderes zu ihrem I.ieibe OehUrende, was ihr von 
dem Churfllrsten gegeben sei, nach ihrem Tode fallen solle auf ihre beiden 
sühne, welche das Land in Franken nnd auf dem Oehirge theilcn wUrden. Dies 
Oelttbde habe sie gethan, 1) weil sie von ihm schlln nnd ehrlich gehalten wor- 
den, 3) weil sie viel Kinder mit ihm habe, und auch wohl solcher noch gewär- 
tig sein kUnne, 3) weil sie nun alt sei. Sein letzter Wille sei nun, sie solle 
nach seinem Tode Macht haben, in den Städten und Schlüssem, resp. Märkten 
Nenstadt a. d. Aisch, Baiersdorf, Erlangen, Daebspaoh, Liebenow etc. ihren 
fürstlichen Wohnsitz zu halten, auch daselbst die jährlichen Zinsen etc. einzn- 
nehmen, wobei aber seinen Sühnen nnd ihren Erben Vorbehalten bleibe ihre 
fllrstliche Obrigkeit, nämlich Wildbahnen, Geleit, Gefolge, Oeffnung, Gebot nnd 
Verbot, Gerichtsgefltlle, welche Leib nnd Gut berühren, Erbhuldigung und Ein- 
setzung der Amtleute. Die ChurtUrstinn soll ihren Wohnsitz nehmen nnd an 
jedem der genannten Orte so lange behalten, wie sie will; sie soll empfangen 
alles Geld und allen Dienst, die gewühnlichen Gerichtsgefälle bis zu 10 Pfiind. 
In ihren Schlüssen! und Städten soll sie Macht haben, Geleit zu geben, doch 
nicht für die Landesherrschaft. Eine halbe Meile Weges um die Seblüsser soll 
ihr das Jagdrecht zustehen. — Die in diesem Umfange gelegenen Ortschaften, 
Gehülze nnd Grenzen werden dabei genau bestimmt. 

Wir erfahren bei dieser Gelegenheit, mit welchen Kleinodien sie der Ge- 
mahl von Zeit zu Zeit beschenkt hatte; diese waren unter andern: ein Kreuz 
mit einem Rubin nnd 4 Diamanten auf der einen Seite, auf der andern mit 
einem Diamanten, 4 Rubinen nnd 7 Perlen, — ein Heftlein mit einem grossen 
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Diamanten nnd ö Perlen mit einem Halsband in 20 Qliedem, deren jedes einen 
Rubin und 2 Perlen hatte, — 20 Heftlein, jedes mit 5 Perlen und einem Dia- 
manten, — 1 Halsband mit 16 Palästen und 36 Perlen, — 1 Halsband mit 16 
Heftlein, — 1 Heftlein mit einem Bild, einem grossen Sapphyr, 1 Palast, 6 Per- 
len nnd 1 Gehenk. Dazu kamen ihre und seine Ringe, die Krone nnd ein 
köstlielies Halsband, was Albreelit ftlr 400 Gulden erkauft hatte*). In Beiie- 
hnng auf diese Kostbarkeiten hebt aber Albreelit noeh hervor, dass sie alle ih- 
ren Söhnen in Franken sogleich anheimfallen sollen, wenn seine Gemahlinn etwa 
ihren Wittwenstuhl verrtleken, also in eine neue Ehe treten möchte, eben so 
dasjenige, was sie Uber ihre 41X10 Gulden Heirathsgut eingenommen hStte. 
Ja dasjenige, was in solehcm Falle von den Kleinodien nicht vorhanden wäre, 
solle den Söhnen sogleich von ihren Einnahmen ersetzt werden. Uebrigens 
könne sie Uber 4000 Gulden ftlr ihr Seelenheil frei verfügen, und dieselben nach 
ihrem Tode verschickeu und verschaffen, wem sie wolle. — Diese 4000 Gulden 
sollen ihre Erben, die ihre Kleinodien erhalten haben, gleich nach ihrem Tode 
zahlen. Solche Kleinodien aber, die nicht Erbkleinodien sind, nnd nicht zum 
Lande gehören, kann sie auch ihren Töchtern geben, damit dieselben desto 
besser ausgestattet werden. — ln dies ganze Vermächtniss willigten ihre Söhne 
Johann, Friedrich und Sigismund. 

Als die ChurfUrstinn ihren BrUdera Emst und Albreelit jene Bedingung, 
dass, im Falle sie sich wieder verheirathen sollte, die Kleinodien zurUckfallen 
mussten, mitgctheilt hatte, wollten dieselben laut e'uier Urkunde vom 17. Januar 
1476 nicht darein willigen, weil sie diese Bedingung ftlr „ungebührlich und wi- 
der Recht“ hielten, obgleich sic das Verharren im Wittwenstande voraussetzten. 

Zur Sichersteilung der ChurfUrstinn war ein früheres Document anch in 
Sachsen bei ihren BrUderu Emst und Albrecht und ihrer Mutter niedergclegt, 
von wo es Anna zn Anfänge des Jahres 1476 zum Behuf der Aendemng und 
Erweiterung gefodert batte. Auf jenen Widerspruch der Brtlder stellte sie im 
Januar ihrer Mutter vor, die Söhne hätten jetzt versprochen, sie solle Zeit ihres 
Lebens sämmtlicbc Kleinodien, die dem ChurfUrsten und ihr gehörten, behalten ; 
die Mutter möge ihr das ältere Document eilig senden. „Denn, sagt sie, unser 
Herr ist alt, wiewohl er fast stark ist; auch regieren die Läutte der Pestilen- 
zien jetzt in diesen Landen. Gott schicke es zum Besten, damit uns keine 
Verkürzung geschehe. Dass der Churftlrst auf jenen Widerspruch nicht achtete, 
beweist der Umstand, dass auch in der Emeuerang von 1464 dieselbe Bedin- 
gung sich findet, ln demselben Jahre testirt dann der Churftlrst Emst zn 
Dresden , dass er den neuen Vermächtnissbrief mit 4 Siegeln erhalten habe, 
und denselben bei dem ersten Vermfiehtnissbriefc asserviren wolle. Es ist 
höchst characteristisch fUr den alten Herrn, dass er, nachdem ihm Anna 13 



*) Die« oder eine andere Krone hatte Albreeht von dem Herroge Ludwig von Baiem 
für eine Schuld von 16,000 GId. angenommen, auch sie gelöst, als dessen Schwester sic ihr 
4000 Gld. versetzt hatte. Ludwig selbst hat sie auf 24,000 GId. angeschlagen. 
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Kinder geboren hatte, bei dem Gedanken seines Todes noch mit Eifersucht er- 
fllllt war. 

Zu Anfänge des Jahres 1486 sah die ChurfUrstinn unter grosser Besorgniss 
ihren Gemahl nach Frankihrt a. H. reisen, wo er ungeachtet seiner augen- 
scheinlichen Schwachheit bei der Wahl Maximilian’s zum rBmischen Könige 
nicht fehlen wollte. Er kam am 22. Januar daselbst an, und half am 17. Fe- 
bruar diese fllr Deutschland glückliche Wahl vollziehen. Dem Kaiser Fried- 
rich III. schrieb er noch, man mllsse ihn ätzen (fUttern), heben und tragen, wie 
ein junges Kind; demiocli sei er getrost; denn bei dieser Krankheit habe man 
Aussicht auf langes Leben und viel Geld. Beides habe er nüthig. Dennoch 
ging er sichtbar seinem Ende entgegen, und starb, nachdem er sich hatte in 
das Dominikaner -Kloster tragen lassen, wo er sich täglich auf sein Ende mit 
ernsten Betrachtungen vorbereitete, am Sonnabend vor Judica, den 11. März 
1486 im 72. Lebensjahre. Nach den ersten Trauer-Feierlichkeiten, welche am 
folgenden Tage stattfandcu, wunlen Herz und Eingeweide in der Kirche des 
Klosters begraben, die Leiche aber, zunächst zu Schiffe, nach Heilsbronn ge- 
führt, und neben seinen Eltern am Sonnaband vor Palmarum, den 18. März, 
bestattet. Am ly. März wurde die Leiche in der Klosterkirche besungen. Die 
standesmässige Gedächtniss- Feierlichkeit konnte wegen der nothwendigen Vor- 
bereitungen erst am 18. Juni statthndeii. 

Die ChurfUrstinn erhielt Uber diesen, freilich nicht unerwarteten Trauerfall 
folgenden Bericht: „Am Samstag nach dem Sonntage Laetare (den 11. März) 

Hess sich der hochgebomc FUrst Albrecht, Markgraf von Brandenburg, aus 
seiner Herberge auf seinem Stuhle (Tragscssel) nach seiner Gewohnheit in das 
Prediger-Kloster tragen, und desselbigen Tages um die vierte Uhr Nachmittags 
starb er seliglich in demselben Kloster; dem Gott Gnade verleihe. Am Sonn- 
tage Judica (den 12. März) Hess man ihm ein herrlich löbliches Begängniss 
thnn bei den Prediger - Mönchen. Es stand sein Leichnam auf der Bahre, und 
darüber lag gedeckt ein gross köstlich schwarz seiden FlucllcnstUck, und dar- 
auf ein weise seiden Kreuz gemacht, und daneben brannten ungefähr 86 Ker- 
zen. Also kam unser allergnädigster Herr, der römische Kaiser (Friedrich Hl.) 
und der römische König Ma.ximilian, mitsammt den andeni ChurfUrsten, Für- 
sten, Grafen und Herren in die Kirche, begingen ihn fast herrlich, und standen 
in ihrer Ordnung, als hernach folgt: Auf der rechten Seite des Chors standen 
die kaiserliche Majestät, der röm. König Maximilian, der Erzbischof und Chur- 
fUrst von Mainz, der Erzbischof und ChurfUrst von Cöln, der ChnrfUrst von der 
Pfalz, der ChurfUrst Emst von Sachsen, der Bischof von Bamberg, der Herzog 
Albrecht von Sachsen, die Bischöfe von Eichstädt, Strassbnrg, Speicr, Meissen, 
der Herzog Ruprecht von Baiern, Domherr und Sänger des Hochstiils zu Mainz, 
der Markgraf Friedrich von Baden, Protonotarius etc., der Bischof von Worms, 
der Deutschmeister. Der Erzbischof und ChnrfUrst von Trier stand in seinem 
Stuhle mitten im Chore, dem Kaiser gegenüber. Auf der linken Seite des Chors 
standen der Erzbischof von Gran, Administrator zu Salzburg etc., Markgraf 
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Christoph von Baden, Hereog Friedrich von Sachsen, Sohn des ChurfUrsten, 
Herzog Caspar von Baiem, Markgraf Albrecht von Baden, Herzog Hans von 
Sachsen, Sohn des ChurfUrsten, der Landgraf Wilhelm von Hessen-Cassel, Her- 
zog Sigismund, Botschafter von Oestreich mit anderen Botschaftern der Fürsten. 
In dieser Ordnung, wie sie gestanden, gingen sie zum Altäre zwei Male znm 
Opfer. Als die Messe aus war, wurde der selige Markgraf also mit der Bahre 
oder Leiche, bedeckt mit dem schwarzen seidenen StUck, dnrch etliche Grafen 
und Edele getragen aus der Kirche bis in das Schilf, darin man ihn heim in 
sein Land fuhren sollte. Und gingen der Bahre oder Leiche vor die drei Or- 
den der BarfUsser, Franen (Nonnen) und Brüder (Franziskaner), und hart vor 
der Bahre gingen die Prediger -Herren (Dominikaner), und hatten jeder eine 
grosse Wachskerze in der Hand, und dabei wurden getragen dnrch des Mark- 
grafen Diener Waclisfackeln, wohl an 40 o<ler mehr. Nach der Bahre und 
Prozession folgete unser allergnXdigster Herr Kaiser etc., wie sic znm BegXng- 
niss waren gewesen, bis an das Schilf, und vom Schiff wieder in derselben Ord- 
nung bis in des Kaisers llof und Herberge, alles zu Fuss. Da schieden sie 
sich. Gott, der AllmXchtige, sei ihnen gnXdig und barmherzig.“ 

Von dem LeichenbegXngniss zu Heilsbronn berichten der Bischof von Le- 
buB und andere dorthin gesandte KSthe dem ChnrfUrsten Johann Cicero unter 
dem 27. Juni I486 von Ansbach aus, wo sie wahrscheinlich einige Tage bei 
der ChurfUrstinn-Wittwe gewesen waren, dass es auf das ehrlichste auagerichtet 
und prXchtiger gewesen sei, als je einem Fürsten im Reiche in langer Zeit ge- 
schehen, wie die sagen, welche bei vieler Fürsten BegHngniss vormals gewesen 
waren. Die kirchliche Feierlichkeit bestand in 2 Seelen-Messen und 2 anderen 
Messen, welche nach einander von den Aebten von Bberach, Wildsachsen, Stei- 
nach und Heilsbrunn au den verschiedenen AltXren der Kloster-Kirche gesnngen 
wurden; dazwischen wurde eine Predigt gehalten. Dazu sangen noch die 
KJoster- Mönche Vigilien und Messen an der eigentlichen GrabstXtte bei dem 
hohen Chore, wo 60 Kerzen und 8 grosse Wandelkerzen brannten. In der Pro- 
zession zur Kirche wurden die Banner der Provinzen, jedes mit Helm und 
Schild, von ritterlichen Personen, welche brennende Kerzen trugen, aufgefUhrt, 
desgleichen Spiess, Schwerdt und Scepter. Zehn Streitrosse, schwarz behXngt 
und mit den Wappen und Kleinodien (Schwerdt, Scepter etc.) gestickt, wurden 
von je einem Kitter bis zur Kirche gezogen. Die zur Feierlichkeit erschiene- 
nen Fürsten und die Botschafter vieler anderen stellten sich in den Stühlen auf 
beiden Seiten des Chors auf, an der Spitze derselben rechts und links die bei- 
den Söhne des Verstorbenen, die Markgrafen Friedrich und Sigismnnd. Man 
wird sich einen uiigeftihren Begriff von der glKnzenden Trauer -Versammlung 
machen, wenn man hört, dass allein im Kloster, die Dörfer ungerechnet, 600 
Pferde nntergebracht waren. Natürlich durfte auch nach der Sitte der Zeit ein 
überaus glKnzendes Mahl nicht fehlen. Für die Anonlnnng des Ganzen und die 
Beanfsichtigung in der Küche der Fürsten, in der Küche der Ritter, Knechte 
(Knappen) und der Priesterschaft, in der Küche des Gesindes (des Hof)>er8onalB), 
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der Almoeen- Küche, im Fürsten-, im Gemein- nnd im Almosen -Keller, in der 
Silberksmmer nnd beim Confect nnd in den Stslinngen waren allein 39 Ritter 
und Edle bescbXftigt. Die vornehmeren OKste assen zn Hofe im Neuen Hause 
an 11 Tischen, jeder mit 6 bis 8 Personen besetzt, von Marschttllen honorirt, 
wührend die Speisen von einspännigen Knappen getragen wurden (d. h. solchen, 
welche nur mit ihrer einen Person nnd mit einem Pferde dienstpflichtig waren). 
Ansser den beiden Markgrafen sah man hier durch Botschafter vertreten die 
BischcSfe resp. Erzbischöfe von Mainz, Cöln, Bamberg, Trier, Eichstädt, WUrz- 
bnrg, Strassburg nnd Augsburg; ferner vertraten andere den Markgrafen, jetzt 
ChnrfÜrsten Johann Cicero, die ChurfUrsten von der Pfalz und Sachsen, die Her- 
zbge von Oestreich, Sachsen, Baiem, Jülich, Hessen, WUrtembcrg und Baden, 
nnd die Städte Nürnberg, Ulm, Rotenburg, Nördlingen, Schweinfurt, Windsheim, 
Weissenbnrg, Augsburg, Hall, Gemünd nnd DinckelspUhl. In eigener Person 
waren zugegen der Bischof von Eichstädt, der von Lebus von Seiten des jungen 
ChurfUrsten. Die Botscliafter der Fürsten nnd Prälaten waren aus den Ständen 
der Grafen, Doctoren der Theologie, Aebte, Pröpste und Ritter. Ausserdem 
wurde die übrige Menge gespeiset in der Abtei, im Stechhause, im Novizen- 
nnd im Prior-Gemach, besonders die Priesterschafl, die Mönche, die nicht Fleisch 
essen, und alle Knappen. 

Es geschah selten in jener Zeit, dass Frauen bei den kirchlichen Trauer- 
Feierlichkeiten für ihre liebsten nnd nächsten Angehörigen zugegen waren, da- 
her wir uns auch die ChurfUrstinn während dieser uni-nbigen Tage mit ihren 
Töchtern in stiller Zurückgezogenheit zu Ansbach denken müssen, wenig getrö- 
stet in ihrem tiefen Schmerze durch den, wenn auch höchst ehrenvollen und 
kostbaren Aufwand der Trauerfeste. Riedel cod. Haus-Angel. II., 316. 318. 

Der ChurfUrstinn Anna blieb nach dem Tode Albrecbt's das Andenken an 
ihren Gemahl als den kühnsten, glücklichsten und fast' letzten Ritter des ab- 
seheidenden Jahrhunderts, der von den Kaisern Sigismund, Albrecht II. und 
Friedrich HI. hochgeachtet und besonders von dem letzteren geliebt war, — der, 
überall schlag- nnd sprachfertig, wegen seines Schwerdtes nnd seiner Klugheit 
von seinen Freunden gesucht nnd von seinen Feinden gefürchtet worden war, — 
der sowohl der Herrschsucht und Habsucht, als auch manchmal wohl den billi- 
gen Fodemngen der Geistlichkeit trotz ihres Bannes nnd Interdicts nnnachgeb- 
lich widerstanden hatte, — der den Widerstand der Städte bei Aufbringung der 
nothwendigen Lasten unnachsichtig niedergeschlagen hatte, — der für das Ge- 
deihen des Landeswohls theils persönlich, theils durch weise Anordnungen ge- 
gen innere Feinde aufgetreten und unausgesetzt und erfolgreich bemüht gewesen 
war, durch -vorsichtig berechnete Familien -Verbindungen sowohl seine zahlrei- 
chen Kinder glücklich zu machen, als auch den Ruhm und die Macht seines 
Hauses auf dem, vom Vater gelegten Grunde fortznbanen. Kurz vor seinem 
Tode hatte er daher dem Kaiser eine Reilie von älteren V’erwandtsehaften, von 
Verbrüderungen, Verheirathnngen und Erbeinigungen verzählen können, wodurch 
das Haue Hohenzollem gross geworden. 
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Seine Gemahlinn und ihre Kinder liese er in sehr günstigen Vermügens- 
UmstSnden zurück, da in letzterer Beziehnng jener Ritter Ludwig von Eyb 
und sein eben so king berechnender Vetter Martin von Eyb ihm unansgesetzt 
zu Hause und im Felde immer neue Mittel herbeizuschafTen gewusst hatten, die 
Scliulden ihres Herrn und seiner Vorgünger zu mildem. Besonders in Franken 
hatte Albrecht die holienzollernschen Besitzungen durch Kauf ansehnlich erwei- 
tert, und den griissten Theii der Scliulden, 200,000 Gulden, welche noch von 
seinem Vater beirUtirtcn, kurz vor seinem Tode abgetragen. In der Mark je- 
doch hatte sein Ältester Sohn immer noch mit weniger günstigen VerhÄltnissen 
zu kämpfen. MÄrk. Forschungen VII., 177. 



10. l)i( ^(urfnrAinn ^nna in il|i(m ^ittni(nAan>(. 

Die Churflirstinn überlebte iliren Gemahl 26 Jahre. Sie residirte gewöhn- 
lich zu Neustadt a. d. Aisch, wo sie einen glänzenden Hof hielt, suchte aber 
auch gern das Kloster Heilsbronn auf. Von Neustadt aus unterhielt sie eine 
sehr lebhafte briefliche Verbindung mit ihren Kindern, namentlich mit dem Chnr- 
fUrsten Johann Cicero in der Mark, mit Friedrich und dessen Gemahlinn 
Sophie in Ansbach, mit Sigismund in Bairenth, mit ihrem Enkel Casimir, 
Sohn Fricdrich's, mit den Rüthen ihrer StÄdtc und mit vielen Adeligen. Ausser 
Knsserlichen Angelegenheiten sind es besonders Krankheitsftille der entfernten 
Ihrigen, gegen welche sie ihre mütterliche Theilnahmc ansspricht, Rathschläge 
ertheilt, auch wohl Arzneien sendet. So schreibt sie z. B. im Jahre 1488 an 
ihren Sohn Friedrich: , Mütterliche Liebe und Treue zuvor. Uochgebomer Fürst, 
mein herzliebster Sohn. Mir ist gesagt, wie Enre Liebe schwach sei, das mir 
von Herzen leid ist.“ Nach einigen UathschlÄgen empfiehlt sie ihn dem all- 
mXchtigen Gott. Ihre gewöhnliche Unterschrift ist: A. M. zu Br, W. (Wittwe). 
Unter dem 2.1. März 1491 schreibt sie an diesen Sohn von Neustadt, er habe 
ihr zu erkennen gegeben, dass ihr lieber Vetter, Herzog Friedrich von Sachsen, 
Montag oder Dienstag nach dem heil. Palmsonntag zu ihr nach Neustadt ein- 
kommen werde, und wo er sonst auf seiner Reise nachher wohnen wolle, z. B. 
in Plassenbnrg. Sie will nun wissen, wo und zu welcher Zeit er selbst in ih- 
ren Ortschaften Herberge nehmen wolle, damit sie sich danach richten könne. — 
In demselben Jahre unter dem 17. September hatte sie schon wieder über eine 
Krankheit dieses Sohnes ihr Mitgefühl zu bezeugen. — Auch die Freude wurde 
ihr in diesem Jahre zu Theii, ihre Tochter Elisabeth mit dem Grafen Her- 
mann von Henneberg vermÄhlt zu sehen. 

Zuweilen nahm die Churflirstinn auch in anderen SUidten ihre Residenz. 
Sn zog sie am Ende des Sommers 1494 mit Elisabeth, Giüfinn von WUrtem- 
herg, zweiten Tochter Albrccht’s ans erster Ehe, und mit einiger Begleitung auf 
das Gebirge nach Bairenth, nachdem sie durch ihren Hofmeister, den Ritter 
Hans Fuchs, ihren Sohn Friedrich hatte bitten lassen, dass er ihr dort das 
nöthige Kom, Hafer, Fische nnd ans Bamberg etliche Fuder Wein, desgleichen 
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Brennholz leihweise zu ihrer Haushaltung verabfolgen lasse, auch bis auf Mar- 
tini 5000 Qld. vorstrecjie. Sie will in des Waidmanns (Jügers) Hause, wie frü- 
her, wohnen; für die Tochter soll in der NShc ein besonderes Haus geräumt 
werden. 

Im folgenden Jahre 1495 traf sie ein herber Veriust, indem ihr zweiter 
Sohn Sigismund, noch nicht 27 Jahre alt, kinderlos iii Baireuth verschied, 
wodurch die fränkischen Gebiete wieder vereinigt wurden. 

Wir werden schon voraussetzen, dass die liebenswürdige FUrstinn auch Ihr 
ihre treue Dienerinnen mütterlich sorgte. So richtete sie im Jahre 1498 für 
eine ihrer Hofjnngfrauen Dorothea von Zebingen deren Hochzeit mit dem 
Ritter Caspar von Wallenfeldt aus, wozu ihr noch einige Stücke fehlten, 
womit der Sohn ihr anshelfen sollte. 

Im folgenden Jahre 1499 schreibt sie unter dem 30. .Tuli an den Markgra- 
fen Friedrich von ihrer eigenen Kränklichkeit, ilarait sie beladen sei, und fährt 
daun fort: „Indem, dass wir nicht wissend haben, wie es Eurer Liebe, Eureui 
Sohn und den Euren geht, geben wir Euch zu erkennen mit freundlicher hoher 
Bitte, uns namentlich Euren Zustand durch Eure liebe Handschrift zu erüftiieii, 
weil wir darüber schwere KUmmemiss und Anfechtung tragen. Der Allmäch- 
tige wolle in dem Dringen der Kriegsläufte, darein wir gestellt und hiiieingelegt 
sind, seine milde Barmherzigkeit verleihen. 

Nachdem die ChurfÜrstinn im Jahre 1500 noch ihre jüngste Tochter Ana- 
stasia mit dem Grafen Wilhelm IV. von Henneberg vermählt und sich 
dann noch einige Zeit zu Ansbach aufgehalten hatte, finden wir sic im August 
zu Colmberg, von wo sie ihrem Sohne Friedrich anzcigt, dass sie sich wieder 
nach Neustadt fügen wolle. Sie bittet den Sohn, auch dort auf einige Tage zu 
erscheinen, weil sic allerlei mit seiner Liebe zu reden und zu handeln habe. 

Unter dem 5. März 1502 ist sie wieder um denselben Sohn in Sorgen und 
Anfechtung. Sie sendet ihm „das lebendige Wasser, das mit vielen Tugenden 
fast kräftig auch und gut ist.“ Er soll es gebrauchen und trinken, und sine 
Stunde darauf fasten. „Wie cs Eurer Liebe zusteht, wollet uns wissen lassen; 
denn wir des mütterlichen Willens sind, dass wir uns aile Zeit zur Freundlich- 
keit bei Eurer Liebe erzeigen und halten wollen.“ 

Auch um die Gemahlinn dieses Sohnes hatte sie vielfache Gelegenheit, be- 
sorgt zu sein. So schreibt sic Neustadt den 13. April 1505: „Der Hochgebor- 
nen FUrstinn, unsrer freundlichen lieben Tochter Sophie, des königlichen 
Stammes zu Polen, Markgräfinn zu Brandenburg etc. Was wir in mütterlichen 
Treuen alle Zeit Liebes und Gutes vermögen zuvor. Hochgebome FUrstinn, 
liebe Tochter. Als wir vernommen, dass Eure Liebe etwas mit Krankheit des 
I.>eibes beladen, das uns treulich Leid ist, so bitten wir mit freundlichem Fleiss 
um Nachricht Uber Euren Zustand. Was wir dann an Liebe und Gutthat, Rath 
und Hülfe zur Besserung ansrichten könnten, das wollten wir gern thun.“ 

Obgleich Anna auf ihren erstgebornen Sohn Friedrich ganz besonders 
ihre mütterliche Liebe wandte, so mochte sie doch wenig Freude an ilim erle- 
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beD. AU Erbe des ansbach-rränkischen und seit dem Tode seines Bruders 1495 
auch des baireutbischeii Gebietes hatte er seine Residenz meistens zu Cnlm- 
bacb, war aber fast bestKndig in Kriegestrapazen, strebte unaufhörlich nach 
seinem und seiner Söhne Ruhm, war oft freigebig bis zur Verschwendung, und 
dabei der Stemdeuterei und dem Aberglauben ergeben. Die Mngstlich sorgende 
Mutter musste ihn in endlose Streitigkeiten mit Nürnberg und in Kriege gegen 
den Herzog Albrecht von Baiem verwickelt sehen. Im Jahre 1499 oder 1500 
sah sie ihn auch mit 500 Reitern in Gemeinschaft des Kaisers Maximilian wi- 
der die Schweizer ziehen. Dabei hörte sie, wie er öfter im Cebermass der Nei- 
gung des Trunkes huldigte, nnd sich tobenden Freuden ergab, besonders nach- 
dem ihm seit 1495 mehr Mittel zu Gebote standen. Seine Ausschweifungen 
schreibt man einer GcisteszerrUttnng zu, wiewohl man wahrscheinlich richtiger 
, sagen wtirde, dass diese Ausschweifungen eine GeisteszerrUttung nach sich ge- 
zogen haben. Das Beispiel des Vaters übte seinen natürlichen Einfluss auch 
auf mehre seiner Söhne. An ihrem Enkel, dem jungen Markgrafen Georg 
(geb. 1483), dem zweiten Sohne Friedrich’s, musste z. B. die ChnrfUrstinn er- 
leben, dass er einst im Jahre 1504, also 21 Jahre alt, in der Abtei zu Ueils- 
bronn auf unerhörte Weise schwelgte, mit IG seiner Genossen 80 Hass Wein 
trank, und mit ihnen im trunkenen Zustande alles zerstörte. Im folgenden Jahre 
1505 brachte er es mit 12 Begleitern auf 126 Mass Wein. Ueberhaupt er- 
schrickt man, wie in jenen Zeiten selbst bei den ernstesten Veranlassungen 
Uebermass nnd Schwelgerei au der Tagesordnung war. Als z. B. Anna's 
Schwiegertochter Sophie von Pulen zu Heilsbronn bestattet wurde, consumirte 
der aus 600 Personen bestehende Hofstaat, der die Leiche begleitet hatte, in 
einer Nacht 1500 Mass Wein, 2 Ochsen, 300 Fische etc. 

Die letzte Katastrophe in dem Leben ihres Sohnes Friedrich nach 1515 
hat die ChurfUrstinn nicht mehr erlebt. Als er in GeisteszerrUttung gefallen 
war, nahmen seine Söhne Casimir und Johann den Vater gefangen, und 
liessen ihn auf Plassenburg bewachen, worauf Casimir die Regierung von Ans- 
bach und Baireuth fortsetzte. Dieser starb aber bereits 1527, und durch seine 
besser gesinnten Söhne Georg und Albrecht erhielt der Vater die Freiheit 
wieder. 



II. Pas f(|te eSntt in ({(«rfütlliaa §fnu. 

Unsrer Anna war eine lange Prttftings- und Vorbereitungszeit auf die 
Ewigkeit beschieden. Die Kürze und Hinftilligkeit des menschlichen Lebens 
hat sie an ihren nltchsten Lieben sattsam erfahren. Noch im Jahre 1484 konnte 
der Gemahl an seine Schwester Dorothea schreiben, er habe 12 lebendige 
Kinder gehabt, von denen 11 leben. Damit meinte er die 4 Kinder ans der 
ersten Ehe, und 7 Kinder aus der zweiten, nnd als verstorben Amalie, Ge- 
mahlinn des Herzogs Caspar von Pfalz -Nenenburg, welche nur das zwanzigste 
Lebensjahr erreichte. Die in frühster Jugend verstorbenen Kinder hatte er 
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gu nicht mitgezXhlt, denn ihm wurden aus beiden Ehen 17 Kinder geboren. 
Von jenen 11 Kindern aber schieden in rascher Aufeinanderfolge vor ihr 1491 
Elisabeth, 1492 Dorothea, 1495 Sigismund, 1499 der Churfürst Johann 
Cicero, 1508 Ursula und 1509 Margaretha (alle .3 aus erster Ehe), und 
endlich 1511 Sibylla, so dass von den 17 Kindern Albrecht’s nur 4 die Chnr- 
flirstinn Überlebten: Elisabeth in WUrtemberg ans der ersten Ehe, Fried- 
rich in Ansbach, Anastasia in Henneberg, und Barbara. Bei dem unste- 
ten Character Friedrich's von Ansbach war es nur dies einzige Kind, der zahl- 
reichen Enkel Friedrich’s zu geschweigen, an welchem Anna in nSchster NUhe 
sich erfreuen und eine Stütze nnd einen Trost in ihrem Alter ünden konnte. 

Unter solchen Erfahrungen hatte sie Hingst anf ihr Abscheiden ernstlich 
Bedacht genommen, und deshalb auch nach den Begriffen ihrer Zeit durch ein 
frommes Werk den Schritt in eine selige Ewigkeit vorbereitet. Es war nüm- 
lich schon 10 Jahre vor ihrem Tode, als sie zn Neustadt unter dem 13. Juli 
1502 im Kloster Heilsbronn eine jährliche Todtenfeier für den 24. August (Bar- 
tholomaei) stiftete, ln der StiRungs- Urkunde sagt sie: „Wir Anna, v. 0. 0. 
geb. Herznginn von Sachsen, Markgräünn zn Brandenburg etc. thun knnd. Da 
wir erkannt haben, dass die guten Werke nnd Seelengeräth, die ein Mensch bei 
lebendigem und gesundem Leibe willig thnt und stiRet, Gotte allerUiblichst sind, 
und den Seelen zur Seligkeit, Hülfe und Trost am besten kommen miSgeu, 
darum haben wir um Heils nnd Seligkeit willen unsrer Seele, und weiland un- 
sere lieben Gemahls, Herrn Albrecht’s, Markgrafen, Erzkämmerers und Chni-fUr- 
sten, und allen unsem Voreltern und Erben zu Hülfe und 'Frost und zur Ehre 
Gottes, einen ewigen Jahrestag und ein ewig brennendes Licht von 
Oel, das Tag und Nacht bei unserm Grabe brennen soll, in dem Kloster Heils- 
bronn gestiRet.“ Im Verfolg der Urkunde werden für die Feier des Vorabends 
(der Vigilien), 8 Kerzen an ihrem Grabe, eben so viel am Gedächtnisstage selbst 
bestimmt. Nach der Seelenmesse soll ein Salve regina von den München ge- 
sungen werden. Jeder erhält an diesem Tage ein Stück gebackenen, ein Stück 
gebratenen, zwei Stück gesalzenen Fisches znm Kraut, einen süssen Pfetfer- 
nnd einen Lebkuchen, ein Maas guten Weins nnd eine Semmel. Die für diese 
StiRung gewidmeten Gefälle an Korn, Grundzins, Käse, Eiern nnd Hühnern hatte 
die ChnrfUrstinn für 170 Gulden gekauR. 

Obgleich die Chnrfürstinn seit 1499 üRer von Kränklichkeit spricht, so er- 
freute sie sich doch bis in’s hohe Alter einer im Ganzen dauerhaRen Gesund- 
heit, so dass sie in lebendigem schriRlichen und persünlichen Verkehr mit den 
ihrigen bleiben konnte. Noch im Jahre vor ihrem Tode, als eie bereits 76 
Jahre alt war, erschien sie von Neustadt aus in den Besitzungen des Klosters 
Heilsbronn mit einem Gefolge von 72 Pferden. 

Endlich im Jahre 1512 setzte Gott das Ziel Uires vielbewcgten Lebens. 
Von langen Leiden blieb sie gnädig verschont Ihr Ende trat rasch nnd für 
die Angehürigen unvorbereitet ein, wie wir aus einem Briefe ihres ältesten Soh- 
nes an den „Landschreiber auf dem Gebirge“ ersehen: „Lieber Getreuer, ln 
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dieser Stunde ist uns Botschaft gekommen , dass unsre liebe Frau nnd Mutter 
zu Neustadt an merklicher tödtlicher Krankheit danierier liege. Deshalb erhe- 
ben wir uns eilends, zu ihrer Liebe gen Neustadt zu reiten, nnd werden da- 
durch verhindert, auf dies Mal hinauf zu unserm Oberlande zu ziehen. Datum 
um Z Oir nach Mitternacht am Sonntag nach Simonis und Jndae (Tag) anno 
12.“ Nach einer Bemerkung auf demselben Briefe starb sie noch selbigen Ta- 
ges den 31. October. 

In wie hoher Achtung die ChurfUrstinn stand, davon geben die Beileids - 
Schreiben Zeugniss, welche von geistlichen nnd weltlichen Herren auf die To- 
desanzeige an ihren ältesten Sohn ergingen. So schreibt der Kaiser: „Maxi- 
milian, von 0. Gn. römischer Kaiser etc. Hochgeborner, lieber Oheim, FUrst 
und Rath. Wir haben Deiner Liebe Schreiben mit Anzeigung, wie Deine liebe 
Mutter jetzo mit Tode abgegangen sei, veniommen, und tragen deshalb mit Dir 
gnädiges Mitleiden. Und (Ilgen Deiner Liebe zu vcniehmen, dass wir Deiner 
Liebe Mutter (Gedächtniasfeier) ehrlich, wie sich’s gebühret, begehen lassen. 
Gegeben in unsrer und des Reichs Stadt Landau am 22. Tage Decembris Anno 
im 12., Unsers Reichs des rümisehen im 27. Jahre. 

Aehnlich schreibt der Herzog Friedrich, l’falzgraf bei Rhein und 
Herzog in Baiern, er trage Uber den Abgang der C'liurftlrstinii getreues Mitlei- 
den, und werde, wie sich’s gebühre, zur Stunde die Übliche Gedächtniasfeier be- 
stellen. — Fllr den gerade abwesenden Herzog Wilhelm in Baiern geben 
der Hofmarschall und die Räthe zu Landsliut ihr Beileid zu erkennen. 

Von dem Erzbischof Philipp von Ciiln erfahren wir etwas Näheres Uber 
die Vorbereitung, mit welcher die (Uiurfllrstinn in ihre letzte Stunde ging. Er 
schreibt au den Markgrafen Friedrich, er trage Uber den Hingang sonderliches 
und beschwerliches Mitleiden. Nachdem sie aber mit allen christlichen Saera- 
menten nach christlicher Ordnung als eine FUrstinn dieses Leben beschlossen 
habe, so wolle er sich versehen, dass der Markgraf werde gefasst sein, und 
seine Betrllbniss aus fürstlichem Gemllthc von Herzen wenden, und den All- 
mächtigen in diesen Dingen walten lassen. Er habe nun auch in seinem FUr- 
stenthum und in seiner Stadt Seelenmessen und andere Gottesdienste, löblich 
uud ehrlich zu begehen, allenthalben bestellt. Das — schliesst er — wir Eu- 
rer Liebe freundlicher Meinung nicht verhalten wollen. Und wUssten wir Eurer 
Liebe freundlichen Dienst und Gefallen zu erzeigen, wären wir sonderlich 
geneigt. 

Ein ähnliches Beileids - Schreiben sandte der Bischof Gabriel von Eich- 
städt. Königl. U.-A. zu Berlin. 

Mit grossem Aufwande wurde die Verstorbene zu Heilsbroun bestattet. Die 
Leiche wurde ohne Sarg auf die blosse Erde gelegt, und nach der Sitte der 
Zeit mit Kalk Überschüttet. 

Der Bischof Friedrich von Augsburg, ein gebomer Graf von Zollern aus 
der schwäbischen Linie, hat berichtet, dass im Jahre 1486 in seiner Anwesen- 
heit die Leiche dos Churfllrsten Albrecht in einem steinernen Uochgrabe beige- 
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setzt worden oei. Dies hatte der ChurfUrst wahrscheinlich schon lange vorher 
(Ur sich und seine Gemahlinn bauen lassen, und beide Ehegatten ruhten wohl 
da neben einander, wo man noch jetzt im Mittelschiffe der Klosterkirche zu 
Heilsbronn auf der westlichen Seite den Sarkophag unsrer Anna findet 

Der Deckel desselben zeigt uns die lebensgrosse Figur der ChurfUrstinn, 
das Haupt bis zur Stirn verschleiert, in einem langen, bis zu den Ftlsseu rei- 
chenden Gewände, die HSnde Uber der Brust gekreuzt. Durch den Künstler 
sind zugleich dargestcllt ; um den Hals die Kette des Scliwanen-Ordens, auf der 
linken Brust das Lilien - KUnnlein einer geistlichen Gesellschaft U. L. Fr. vom 
geheiligten Herzen in Frankreich, am GUrtcl ein jerusalemitauischer Rosen- 
kranz. ln der Mitte Uber dem Haupte sieht man den brandenburgischen Adler, 
links und rechts davon die Buchstaben C SH C 911 B (0 mater dei mise- 
rere mei. Amen. 0 Mutter Gottes, erbarme Dich meiner!) An den beiden 
LUngsseiten der Figur deuten 8 Wappenschilder der beiderseitigen Eltern wohl dar- 
auf, dass beide Ehegatten hier bei einander ruhen. Am Fussende sind noch als 
Wächter 2 LiJwcn und in deren Mitte ein Hund dargestellt, daselbst auch spä- 
ter die Inschrill eingeineisselt: Obiit (starb) anno MDXU ultimo (am letzten 

Tage) Octobris. Endlich sind an den 4 senkrechten Seiten des Sarkophags die 
heilige Maria und die heilige Anna und 18 Heiligenbilder dargestellt, nämlich 
die 14 sogenannten Kothhelfer, die heil. Katharina, Barbara, Margaretha und 
St. Bernhard. — Die Milnche des Klosters begingen hier den Jahrestag der 
ChurfUrstinn am 27. September, den ihres Gemahls am 29. März. 

Im Jahre 1Ö91 wurde in demselben Grabmahle die Wittwe Georg's des 
Frommen, die Markgräfinn Emilie von Sachsen, bestattet, nachdem das 
Grab nach damaliger Gewohnheit aufgeräumt (d. h. die Gebein -Ueberreste fUr 
einen anderen Ort gesammelt) und erneuert worden. Unter dem Kalk fand man 
eine goldene, zerbrochene und vom Kalk stark angegriffene Kette von 22 Glie- 
dern mit 2 Gehängen, wahrscheinlich eine Nachbildung der Schwanen - Ordens- 
Kette, da das Original statutenmässig nach dem Tode znrUckgeliefert werden 
musste. Es wurden damals die Gebeine in einen neuen Kasten gelegt, und in 
der mittleren Hanptgrull der Klosterkirche bestattet 



12. per gfiatfiirfiian 3fmi< '^affiKsmaier^aft. 

Es mochte nach menschlicher Berechnung scheinen, als wUrde unsrer Chur- 
fUrstinn in Franken eine zahlreiche Nachkommenschaft erblühen, und als wUrde 
sie die Stammmutter einer dort lange und selbstständig herrschenden FUrsten- 
Familie werden. Ueberzeugen wir uns aus der folgenden Zusammenstellung, 
dass die Vorsehung es anders beschlossen hatte. Ihre eigenen Kinder waren: 
I., Friedrich, mit dem Zunamen der Aeltere, geb. zu Ansbach am 2. 
Mai 1460. Nach der väterlichen Disposition von 1473 erhielt er 1486 das 
FUrstenthnm Ansbach, erbte aber auch von seinem 1495 kinderlos verstor- 
benen Bruder Sigismund Baireuth, und wurde somit Stifter der älteren 

12 
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frXnki8chen Linie. Er war bereits unter dem 7. December 1473 durch sei- 
nen Vater zu Cadolzburg mit Sophie, Tochter des Kbnigs Casimir IV. von 
Polen, verlobt worden. Seine Vermlhlung zu Frankfurt a. 0. wurde am 14. Fe- 
bruar 1478 gefeiert. Sophie starb am 4. October 1512 zu Ansbach einige Wo- 
chen vor ihrer Schwiegermutter Anna, und wurde im Kloster Ileilsbronn begra- 
ben. — Anna, meistens iu der Nühe dieses Sohnes zu Neustadt a. d. Aisch 
wohnend, war leider fortdauernd Zeuge seines unglücklichen Lebens und der 
beginnenden Geisteszerrllttung, während welcher er 1515 die Regierung verlor. 
Er starb erst am 4. April 1536. Von seiner Gcmablinn wurden ihm in 34jäh- 
riger Ehe 17 Kinder, sämmtlich zu Lebzeiten unsrer ChurfUrstinn , geboren. 
Mehre kamen Uber die ersten Lebenstage und -Monate nicht hinaus; wir nen- 
nen nur diejenigen, welche zur Selbstständigkeit gelangten, oder welche mit ih- 
ren Nachkommen uns auch später wieder in unsrer Geschichte bei den Fami- 
lien -Verbindungen des huhenzollcrnscheii Hauses und bei den Erwerbungen 
unsrer Landesväter begegnen werden: 

Casimir, genannt von Culmbach, geb. den 27. September 1481, und 
Bolemniter getauft am Michaelistage in der Kirche zu Ansbach. Seit 1515 re- 
gierte er daselbst. Er war bereits 37 Jahre alt, als er sich am 14. August 
1518, also nach dem Tode seiner Mutter und Grussmutter, auf dem Reichstage 
zu Augsburg mit Susanna, Tochter Albert's IV. von Baiern, Schwester- 
tochter des Kaisers Maximilian vermählte. Er hat dem Kloster Heilsbronn, wel- 
ches sonst rühmlich seiner gedenkt, mehr gekostet, als sein V'ater. Als die 
Reformation in seinem Gebiete viele Anhänger fand, war auch er, wie mehre 
seiner BrUder, unter denen, welche Luther's Grundsätzen zugethan waren. Doch 
hatte er nicht den Muth, sich vom Kaiser zu trennen. Desto entschiedener er- 
klärten sich die meisten MUnche in Ileilsbronn fllr Luther. Im Jahre 1525 
schlug er mit kräftiger Hand den Bauernkrieg in Franken nieder. Bei seinem 
am 21. September 1527 zu Ofen erfolgten Tode hinterliess er ausser einigen 
Töchtern den bekannten Albrecbt Alcibiades, welcher nach des Vaters Tode 
zuerst unter Vormundschaft seines Oheims Georg des Frommen stand, dann seit 
1541 in Culmbach regierte, 1553 geächtet wurde, und am 8. Januar 1557 ohne 
leibliche Erben starb. Er soll das Lied: „Was mein Gott will, gescheh’ all- 
zeit“ gedichtet haben. 

Margaretha, geb, am 10. Januar 1483, unvermählt 1531 gestorben. 

Georg der Fromme, geb. den 4. März 1484. Bei ihm, wie bei den äl- 
teren Geschwistern waren Aebte, Aebtissinnnen nnd Klosterjnngfrauen Pathen. 
Von 1516 bis 1525 war er Vormund des Königs Ludwig von Ungarn, seit 1523 
auch Herzog von Jägemdorf. Seit dem Tode seines Bruders Casimir regierte 
er zuerst fUr sich und seinen Neffen Albrecht Alcibiades die gesummten frän- 
kischen Lande, seit der Theilung mit demselben 1541 nur in Ansbach. Den 
Grundsätzen Luther’s war er eifrig ergeben, flihrte die Reformation ziemlich 
gewaltthätig ein, und wurde deshalb von seinen Anhängern derBekenner ge- 
nannt. Er hat sich 3 Male vermählt: 1) zu Lebzeiten seiner Orossmutter Anna 
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den 6. Mxi 1506 mit Beatrix, Tochter Bernhard’s von Frangipani, 
Wittwe Johann'» von Ungarn; 2) am 8. Januar 1526 mit Hedwig, Tochter 
Karl'a 1. von MUnaterberg; 3) am 31. August 1532 mit Emilie, Tochter 
Heinrich’s dea Frommen von Sachsen. Georg starb den 27. December 
1543, und wurde im Kloster Heilsbronn in Gegenwart seiner dritten Gemaliliun 
Emilie, deren Tlichter, und aller ihrer Holjungfrauen begraben. 

Sein Sohn, Georg Friedrich, also ein Urenkel unsrer Anna, geh. 1539, 
xnerst Markgraf in Ansbach und Herzog in Jügerndorf unter Vormundschaft sei- 
nes Vaterbrudersohns Albrecht Alcibiadcs, dann nach dessen Tode 1557 auch 
Erbe von Baireuth, fUhrte einige Zeit seit 1577 fUr den schwermllthigen Herzog 
Aibrecht Friedrich von Preussen die vormundschaftliche Regierung. Obgleich 
er zwei Male vermählt war, so starb er doch am 26. April 1603 kinderlos, und 
es erlosch mit ihm der Stamm unsrer ChurfUrstinn Anna in Franken, noch nicht 
100 Jahre nach ihrem Tode. Jene Ländergebiete kamen auf die Nachkommen 
Margaretha’» von Baden, der ersten Gemahlinn Albrecht's Achilles zurllck, und 
zwar auf die Sühne dea CburfUrsten Johann Georg, welche die jUngereu frän- 
kischen Linien bildeten, und zwar Baireuth unter Christian, und Ans- 
bach unter Joachim Ernst. Nachdem diese nach wenigen Generationen auch 
wieder vereinigt waren, trat endlich Christian Friedrich Carl Alexander 
beide FUrstenthllmer im Jahre 1791 an Preussen ab. 

Sophie, geb. den 10. März 1485, vermählte sich erst 1519 nach dem 
Tode ihrer Grossmutter Anna mit Herzog Friedrich II. von Lieguitz, und 
starb am 14. Mai 1537. 

Anna, geb. den 5. Mai 1487, wurde 1518 Gemahlinn des Herzogs Wil- 
helm UI. von Teschen, und starb 1539. 

Albrecht, geb. den 17. Mal 1490. Anna erlebte, als er 22 Jahre alt war, 
seine Erhebung zum Grossmeister des deutschen Ritterordens in Preussen 1512. 
Er förderte ebenfalls die Reformation, wurde am 8. April 1525 als erster 
weltlicher Herzog in Preussen von Polen belehnt, tr.at auf Rath Luther's 
im folgenden Jahre in den Ehestand mit Anna Dorothea, Tochter des Kö- 
nigs Friedrich 1. von Dänemark den 24. Juni 1526, und zum zweiten Male 
mit Anna Maria, Tochter des Herzogs Erich I. von Braunschweig am 
17. März 1550. Er starb mit Hinterlassung von 8 Kindern am 20. März 1568. 
Sein ihn Überlebender Sohn Albrecht Friedrich, geb. den 29. April 1553, 
folgte ihm in der herzoglichen WUrde, wurde seit 1573 blödsinnig, und stand 
zuerst, wie oben bemerkt, unter Vormundschaft Georg Friedrich'» von Ansbach, 
seit 1603 des ChurfUrsten Joachim Friedrich, und seit 1608 des ChurfUrsten Jo- 
hann Sigismund von Brandenburg. Er starb den 18. August 1618, nur 5 Töch- 
ter von seiner Gemahlinn Maria Eleonore von Jtllich, Cleve und Berg hin- 
terlassend. 

Friedrich, geb. den 13. Juni 1491, starb bald darauf. 

Johann, geb. den 9. Januar 1493, tritt zuerst in kaiserliche Dienste, wird 
dann durch Karl IV. Viccköuig von Valencia, vermählt sich 1519 mit Fcr- 

12 * 
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dinand’s II. von Arragonien jugendlicher Wittwe Germaine von Foix, und 
stirbt 1525 in Spanien, wahrscheinlich an Gift, lieber seinen Tod, sein Testa- 
ment und Leichenbegängniss ; Minutoli II., 41. 

Elise, geb. den 26. MArz 1494, wurde zu Lebzeiten ihrer Grossmutter am 
29. September 1510 mit dem Herzog Ernst von Baden-Durlach vermählt, 
und starb den 31. Mai 1518. 

Eine zweite Barbara, geb. den 24. September 1495, vermählte sich im 
Jahre 1526 mit dem Herzog Georg von Leuchtenberg, und starb im Sep- 
tember 1552. Ihr war schon eine gleichnamige Schwester vorangegangen. 

Friedrich der Jüngere, geb. den 17. Januar 1497, wurde zuerst Dom- 
herr zu Mainz, ferner Dompropst zu WUrzburg, trat dann aus dem geistlichen Stande, 
wurde aus dem braudenburgischen Hause der erste Protestant, und diente als 
kaiserlicher Feldhauptmann gegen die Türken. Endlich trat er zur katholischen 
Kirche zurück, und starb am 20. August 1536, vier Monate nach seinem V'ater. 

Wilhelm, geb. den 30. Juni 1498, wurde 1529 Coadjulor und 1530 Erz- 
bischof vou Riga, und starb den 4. Februar 1563 nach unruhiger Regierung. 

Johann Albert, geb. den 20. September 1499, wird 1523 t'oadjutor des 
Erzbischofs Albreeht von Mainz, seines Vetters, und 1.545 selbst Erzbischof, in 
welchem Jahre Albreeht starb. Johann Albreeht starb den 17. Mai 1550 auf 
der Moritzburg zu Halle, als Gegner seiner zur Reformation übergetretenen 
Brüder. 

Gumbert, geb. den 16. Juli 1503, starb deu 24. Juni 1528 zu Neapel, 
wo noch der in Kirche Pietro ad arara sein Grabstein zu finden ist. 

H., Amalie oder Emilie, die älteste Tochter unsrer CburfUrstinn , geb. 
den 1. Oetüber 1461 zu Plasseuburg. Sie wurde im Jalme 1474 verlobt mit 
dem Pfalzgrafen Caspar, Sohn des Pfalzgrafen und Herzogs von Baiern Lud- 
wig, Stifter der Linie Zweibrückeu und Nenenbnrg, und ihrem Verlobten noch 
in demselben Jahre am Jobanuistagc mit 10,000 GId. Ausstattung zugesandt, 
die Vermählung aber erst am 19. April 1478 vollzogen. Sie starb bereits am 
.3. September 1481 im (warmen) Wildbade ohne Nachkommen, und liegt im Stifte 
zu Baden begraben. 

III. , Anna, geb. und gest. 1462. 

IV. , Barbara, geb. den 30. Mai 1464, und getauft im Kloster zu Heils- 
bronn. Wie sie noch al» Kind am 30. Juli 1472 mit dem Herzog Heinrich XI. 
von Schlesien, zu Crossen etc. verlobt, dann getraut und bald darauf zur Wittwe ge- 
worden, als Verlobte des Königs Wladislaus II. 1476 (Pag. 160.) von Böhmen procu- 
ratorisch getraut, aber von demselben nicht angenommen wurde, haben wir oben er- 
zählt. Sie lebte meistens zu Ansbach, und hat ihrem Neffen Casimir bedeutende Geld- 
summen zugewandt. Unter dem 23. Juni 1491, wo Johann Cicero mit seinen 
Halbbrüdern iu Nüniberg war, verspricht er, da sie sich eine Zeit lang ihres 
Leibgedinges Crossen, Züllichau und Sommerfeld in Schlesien gelegen, enthalten 
habe, ihr jährlich 200 rhein. Gulden aus seinem Amte CUstrin zahlen zu las- 
sen, so lange ihre Angelegenheit mit dem Könige von Böhmen nicht vollzogen 
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oder abgetragen sei, nnd sie in Franken ibr Wesen habe. Riedel cod. Answ. 
Verb. V., 475. Sie starb am 4. September 1515, und wurde im Kloster Heils- 
bronn begraben. Nach der religiösen Feierlichkeit Übernachteten im Kloster 
230 Personen, Uber welche der Abt Gallus klagt, dass sie nicht Gotte, sondern 
dem Bacchus gedient haben. 

V., Albrerbl, geb. und gest. am 5. März 1466 zu Ansbach. 

VI., Sib>lla. geb. den 31. Mai 1467 zu Ansbach. Unter dem 15. Novem- 
ber 1480 wird von dem Krzbischof Hermann von C'öln, dem Herzog Albrccht 
von Sachsen, dem Landgrafen Heinrich von Hessen nnd unserm ChurfUrsten Al- 
brecht für sic nnd den Herzog Wilhelm III. oder VIH. von JUlich und 
Berg eine VcrmUhlung vermittelt, wonach von jeder Seite 20,000 rhein. GId. 
zngesagt werden. Zn seiner Zeit sollte der ChnrfUrst die Braut auf seine Ko- 
sten nach Coblenz schicken. Riedel cod. Ausw. Angel. V., 368. Die Hochzeit 
wurde schon Sonntags den 8. Jnii 1481 zu Cöln gefeiert, als Sibylla das 14. 
Lebensjahr vollendet hatte. Nachdem ihr Gemahl 1511 gestorben war, wurde 
sie bis 1524 Regentinn des Landes, und hintcriiesa dann am 9. Juli als einzige 
Erbinn der HerzogthUmer JUlich und Berg und der Grafschaft Ra- 
vensberg eine Tochter Maria. 

VIL, KigiHninnd, geb. den 28. September 1468 zn Ansbach, erbte nach 
dem Hausgesetz seines Vaters Bai reu th, residirte gewöhnlich zn Plassenbnrg, 
starb aber am 26. Februar 1495 kinderlos. 

VIH., Ein zweiter Albrrcht, geb. den 16. Juli 1470 zn Ansbach, lebte 
nur bis zum 12. August desselben Jahres. 

IX. , Dorothea, geb. den 12. December 1471 zu Cöln a. d. Spr., wurde 
Nonne nnd später Aebtissinn im Clarissinnen- Kloster zn Bamberg, und starb 
den 30. October 1492. 

X. , (ieorg. geb. den 29. December 1472 zu Cöln a. d. Spr. Unter dem 
12. März 1473 giebt die Königinn Dorothea zu Gottorp, Tochter Johann’s des 
Alchymisten, fUr sich und ihren Gemahl ihre Herzensfrende Uber die Geburt 
dieses Sohnes zn erkennen. Riedel cod. Haus-Angel. II., 96. Das Kind starb 
aber schon am Abend Nicolai, den 6. December 1476; nach anderen Nachrich- 
ten starb Georg zu Cadolzbnrg 1479. 

XL, Elisabeth, geb. am Osterabend den 8. April 1474 zn Ansbach. Sie 
wurde verlobt zu Neustadt a. d. Aisch den 12. Augnst 1482, und vermählt am 
15. August 1491 zn Aschaffenbnrg mit dem Grafen Hermann von Henneberg, 
Sohn des Grafen Friedrich. Sie starb am 25. April 1507 vor ihrer Mutter. 
Riedel cod. Ausw. Verh. V., 400. 

XU., .Hagdalena, geb. den 29. Juli 1476 zn Cöln a. d. Spr., und bald 
darauf daselbst gestorben. 

XUL, Anastasia, das jUngste Kind unsrer ChurfUrstinn, geb. zu Ansbach 
am 17. März 1478. Sie wurde vermählt den 17. Februar 1500 mit dem Grafen 
Wilhelm IV. von Henneberg, und starb den 4. Juli 1534. 
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Hiernach erlebte Anna tbeiU die Befeatignng, theile die AnknUpfling ver- 
wandtschaftlicher Verbindungen des hohenzollemschen Hauses dnrch die Kinder 
erster Ehe: mit schlesischen, wUrtembergischen und süchsiscben HKusem, und 
dnrch ihre eigenen Kinder, wenn wir von der verunglückten Verbindung mit 
Bbhmcn absehen: mit den Htinsem Polen, Pfalz-Ncuenburg, Glogau, JUlich und 
Berg und Henneberg. 



Digitized by Google 



IV. 

Margaretha von Sachsen, 

Gemahlinn des ChurfttrBten Johann Cicero, 
geb. 1453, verm. 1476, t 1501. 
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1. (Cl(rri($(s ßaas nvt iQr« ^agcnt. 

Die Vorsehnng ftthite zum dritten Male die hohenzollemschen Herrscher 
nach Sachsen, um dort ihre LebensgefSlirtinnen auf dem Throne zu finden, und 
das freundschaftliche Band zwischen beiden UKusern festzuhalten. Wie die 
Churftlrstinn Anna eine Tochter Friedrich’s des Sanftmllthigen gewesen war, so 
war Margaretha, welche jetzt dem ältesten Sohne des ChurfUrsten Albrecbt 
Achilles, dem Johann Cicero bestimmt wurde, eine Tochter Wilhelm’s UI., 
des Bruders von Friedrich dem Sanftmllthigen. Sie war mithin eine Cousine 
Anna's, und zugleich Cousine von deren Brlidcm, des ChnrfUrsten Ernst und 
des Herzogs Albrecht. Indem aber Anna die zweite Gemahlinn des Churfllr- 
sten Albrecbt Achilles war, und Margaretha die Gemahlinn von dessen Sohn 
Johann Cicero wurde, so war Margaretha auch die Pflege - Schwiegertochter 
Anna’s. Zugleich waren Margaretha und Anna Nichten Katharina's, der Ge- 
mablinn Friedrich’s II. Nicht durch Anna, wie wir im vorigen Abschnitte sa- 
hen, sondern durch ilire Vorgängerinn Margaretha von Baden, und Jetzt ferner 
durch Margaretha von Sachsen wurde die Reihenfolge unsrer Chnrftlrsten fort- 
gesetzt. 

Margaretha, welche am 18. April 1453 zu Weimar geboren wurde, konnte 
leider nicht das Bild einer glücklichen und friedlichen Ehe der Eltern vor Au- 
gen haben. Denn der stürmische, leidenschftliche und unbeugsame Character 
ihres Vaters hatte nicht blos einen fUnijährigen Bruderkrieg bis zum Jahre 
1451 entzündet und unterhalten, auch ihn sonst in immerwährende Kriege ver- 
wickelt, sondern Wilhelm UI. lebte auch durch seine Schuld mit Anna von 
Oestreicb, der liebenswürdigen und tngendreichen Tochter des Kaisers Al- 
brechtlL in einer hSebst unglücklichen Ehe. Margaretha musste ihre Mutter 
mit Untreue behandelt und endlich ans Weimar verstossen und in Eckardsberg 
als eine Gefangene behandelt sehen, wo die edle Dulderinn am 13. November 
1462 gramvoll ihr Leben beschloss, indem sie ausser Margaretha noch eine äl- 
tere Tochter Katharina hinterliess. cfr. Pag. 82. 98. n. 99. 

Wilhelm UI. hatte sich nach dem Tode seiner Gemahlinn mit Katharina 
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von Brandenstein verheirathet, an der Margaretha keine Matter finden konnte. 
Da er »einen Bruder Friedrich den SanllmUthigen überlebte, weicher am 7. Sep- 
tember 1464 zu Leipzig »tarb, Wilhelm gelbst aber keine Sühne batte, ao war 
Margaretha frühzeitig an ihre Cousine Anna, unsere vorige ChurfUrstinn und 
deren Brüder Emst und Albrecht gewiesen, von denen Emst bei dem Tode des 
Vaters bereits 23 Jahre alt war. Nach dem Testamente des Vaters sollten 
seine sitmmtliclicn Länder ungetheilt bleiben; Emst aber, auf welchen die Chur- 
wUrdc überging, sollte zugleich im Namen seines Braders Albrecht die Regie- 
rung fuhren. liier hatte unsre Margaretha das Glück, täglich Zeuginn fiied- 
lichcrcr Verhältnisse zu sein. Denn Emst und Albrecht befolgten den väterlichen 
Willen 21 Jahre lang; sie hielten zu Dresden in Einem Schlosse gemeinsam ih- 
ren Hof, nnd die Welt sab dort das seltene Beispiel, dass nicht blos die Ge- 
mahlinnen Elise, Tochter Albrecht’s 111. von Baiern, und Zedene, Toch- 
ter Georg's Podiebrad von Böhmen, sondern auch die beiderseitigen 
Hofdamen in völliger Eintracht lebten. Als Margaretha's Vater am 17. Septem- 
ber 1482 ohne männliche Erben starb, fiel Thüringen an Emst nnd Albrecht, 
so dass die sächsischen Länder wieder vereinigt waren, da beide Brüder noch 
gemeinschaftlich regierten. Doch blieben sie nur noch 3 Jahre in diesem Ver- 
hältnis»; denn am 26. August 1486 theilten sie zu Leipzig so, dass Ernst mit 
der ChurwUrde Thüringen erhielt, zu Altenburg oder Leipzig residirte, und 
Stifter der ernestini sch en Linie wurde, Albrecht der Beherzte aber 
Meissen erbte, zu Dresden oder Torgan residirte, und Stifter der alberti- 
niseben Linie wurde. Bald nach dieser Theilung traten leider ähnliche Fol- 
gen ein, wie früher, nämlich Unzufriedenheit und Zwietracht Uber die jedem zu- 
gefallenen Gebiete. 

Margaretha war damals längst zu ihrer Lebensbestimmung Ubergegangen, 
und hatte daher nur die Tage der Einigkeit zu Dresden an dem Hofe ihrer 
meissenschen Vettern und deren Mutter Margaretha von Oestreich erlebt, nach- 
dem diese 1464, wo Friedrich der SanflmUthige starb, also 2 Jahre nach dem Tode 
ihrer Schwägerinn Anna von Oestreich, Wittwe geworden war. Ihr eigener Vater 
Wilhelm, obgleich er seine erste Gemahlinn 20 Jahre überlebte, hatte begreifii- 
cher Weise sie anderen Händen zur Erziehung überlassen, so dass sie sich 
schon bei dem Tode ihrer Mutter, 11 Jahre alt, fast verwaist sah. Doch 
scheint sie an dem Hofe des Vaters geblieben zu sein, da die Verhandlnngeif 
Uber ihre Vermählung durch seine Hand gingen, er auch schliesslich die Toch- 
ter persönlich zu ihrem Gemahle führte. 



2. Per Markgraf ^ttjaun $icn« m feiun ^rmikfiok- 
Der Markgraf Johann, geboren in Franken den 2. August 1455, welcher 
bei dem Tode seiner Mutter im Jahre 1457 wenig Uber 2 Lebensjahre zählte, 
batte ein Jahr später eine wahre zweite Matter in Anna, der Tochter des 
ChurfUrsten Friedrich’s des BanftmUthigen von Sachsen gefiinden, nnd 
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lebte zneret unter ihrer Anfeicht mit seinen Schwestern Ursula, Elisabeth 
und Margaretha, zu denen sich bald mehre Ilalbgeschwister gesellten. In- 
dessen blieb Johann nur wenige Jahre im vSferlichen Hause. Sein Oheim, un- 
ser ChurfUrst Friedrich II., wUnschte wohl fUr seinen Sohn Johann einen Ge- 
nossen zu haben, und Ind zu Anfänge des Jahres 14G3 den noch nicht 
achtjiüirigen Prinzen ein, zu ihm in die Mark zu kommen. Der Sohn giebt da- 
von seinem Vater aus Plassenburg unter dem 31. MXrz 1463 mit dem llemerken 
Nachricht, er wisse seiner Unmündigkeit und Kindheit halber ohne Vermittelung 
des Vaters nicht darauf zu antworten, und bittet in kindlicher Treue mit gan- 
zem Fleiss, ihm solche Antwort von unten herauf (d. h. von Ansbach unterhalb 
des Gebirges nach Plassenburg auPs Gebirge) zu schicken, damit er seinen lie- 
ben Vetter nicht ohne Antwort lasse. Riedel cod. llaiis-Angel. II., 28. 

Wir wissen nicht genau, wann die Uebersiedelung Johann’s nach der Mark 
erfolgt ist, erkennen aher aus seinen später ufTcnbarten h^igcnschaflen , dass er 
daselbst eine sehr gute Erziehung genoss. Sein Vater gab ihm zum Behuf 
einer mehr als damals gewShnlichen wissenschaftlichen Ausbildung den Dr. 
Stöcker und einige RSthe mit, und befahl diesen in Beziehung auf die Aus- 
gaben seines Sohnes unter andern die Xusserste Sparsamkeit. Unter diesem vX- 
terlichen Gesetze hatte der Sohn bis zum Lebensende seines Vaters unausge- 
setzt zu leiden, wie wir aus vielßlltigen Klagen und Bitten Johann’s erkennen. 
Unter dem 11. Mai 1469 schrieb der noch nicht 14jXhrige Sohn dem Vater, dass 
ihn sein Oheim mit nach Breslau zu dem Könige von Ungarn nehmen wolle. 
„Seine Liebe, sagt er, sXhe gerne, dass ich mit Kleidung, Zehrung und anderen 
Zubehömngen besser ausgerichtet wUrde, als ich bin. Deshalb bitte ich gehor- 
samlich. Eure Gnaden wolle mich mit so viel Geldes, als ich zu Kleidung, Zeh- 
rung und anderer Nothdurft ehrlich bedarf, versorgen, und dasselbe mit diesem 
unserm lieben getreuen Doctor Johann Stöcker gen Breslau schicken, was ich 
als Eurer Gnaden gehorsamer Sohn allezeit gerne verdienen will.“ 

nierauf antwortet der Vater zu Ansbach unter dem 20. Mai: „Lieber Sohn. 
Als Du uns hast geschrieben um Zehrung, nimmt uns fremd, nachdem wir Dir 
erst 300 Gulden zu Berlin gegeben haben. So wissen wir wohl, dass Du nichts 
bedarfst zur Zehrung, noch zu Heu und Stroh, Nagel und Eisen; sondern man 
giebt Dir (in Berlin) sonst Kost nnd Futter, wie anderem Hofgesinde, und wir 
wollten Dich auf unsere Zehning nicht dort haben, wenn Du denselben Vortheil 
nicht hättest. Denn es wäre schädlicher zu unsrer Gerechtigkeit, denn nütz- 
licher, wo er (der Oheim) Dich nicht bei sich haben sollte mit Kost nnd Fut- 
ter als seinen Freund, so lange Du bei ihm am Hofe bist, er wXre ja in oder 
ausser Landes, Du musst auch haben Hofgewand, Knechtlohn, Pferde und an- 
deres, das Du zu Deinem Leibe bedarfst. Sind wir auch bei unserm Vater ge- 
wesen, haben 30 Pferde bei ihm gehabt am Hofe, 6 fllr unsem Leib nnd 24 
sonst, und waren Kitter, und ritten zum Schimpf nnd Ernste, rannten, stachen 
und tnmierten; unser Vater hat uns nie kein Jahr Zubusse Uber 400 Gulden 
gegeben. Gab uns unsre Mutter auch zu Zeiten 100 Gulden, oder auf 



Digitized by Google 




188 



IV. Margaretha ron Sachaen, Oem. 



das meiste 200, so es wohl gerieth, und hatten nichts vom Hofe, denn Eissen 
und Trinken, wie Du bei nnserm Bruder. Aber wie dem allen sei, so schicken 
wir Dir durch Dr. Stöcker 200 Gulden etc. Der Stöcker sagt uns. Du habest 
ihn nicht fUr Deinen Schulmeister. Wir haben Dir zwei treffliche RSthe zugc- 
schickt, von denen soll allerwege einer auf das mindeste bei Dir sein. Deinem 
Wesen vorstehen, und Dich getreulich lehren. So haben wir den Stöcker dort 
gelassen mit Wi.sseii uiisers Bruders, d.ass er Dich lehren soll; dagegen sollst 
Du ihn halten mit 2 Pferden, wie andere, die bei Dir sind mit Kleidung und 
Auslösung. Keinen Sold haben wir ihm versprochen, denn er will geistlich 
werden, und ist sein Sold eine Pfrlinde etc. Diene Deinem Vetter wohl und 
genau, und sei nicht bUbisch vor fremden Leuten, und sonderlich an fremden 
Enden, so wollen wir Dich mit Redlichkeit nicht la-ssen. Aber das ist unsre 
Meinung, was Du bedarfst, dass Du es habest, und dass m.an das Ilebrigc 
behalte.“ 

Als Lehrer und spkter als langjährigen E'rennd und Kathgeber hatte Johann 
ferner Dietrich vonBUlow, einen der gelehrtesten Männer damaliger Zeit, 
welchen er später dem Domcapitel zu Lebus zum Bischof empfahl. 

Als nach dem freiwilligen Rücktritt Friedrich's II. im Jahre 1470 Albrecht 
die Mark Brandenburg mit der ChurwUrdc Überkommen hatte, er aber, der ohne 
dies im südlichen Deutschland mit vielfachen Geschäften und mit Reichs-Ange- 
legenheiten beladen war, den Aufenthalt im schönen F'ranken nicht aufgeben 
wollte, fiel dem 15jährigen Sohn bald das schwierige Amt der Statthalterschaft 
zu, wobei er Anfangs von dem Kanzler seines Vaters Georg von Absberg 
und dem Ritter Ludwig von Kyb, auch von einigen brandenburgischen Rä- 
then Unterstützt wurde. Schon am 2. Mai 1471 hören wir ihn von Berlin ans 
an seinen Vater Uber neue KriegsrUstungen der Pommern berichten, welche sich 
immer wieder gegen die ihnen auferlegte Lehnaherrschaft Brandenburgs sträub- 
ten. Nachdem der Vater um diese Sache zu ordnen, die Huldigung anzunehmen 
und die laufenden Regicrungs- Geschäfte zu besorgen, seit dem November 1471 
in der Mark verweilt und den für ihn gUnstigen Vergleich zu Prenzlan am 31. 
Juni 1472 zu Stande gebracht und strenge Verordnungen gegen Strassenränberei 
und fUr Haltung des Landfriedens gegeben hatte, setzte er bei seinem Abzüge 
unter dem 9. März 1473 den achtzehnjährigen Sohn förmlich in die stellver- 
tretende Regierung des Landes ein, doch Anfangs so, dass er sich des lei- 
tenden Ratlies des Bischofs E'riedrich von Lehus, als des eigentlichen 
Regenten bedienen sollte (cfr. pag. 149.). Dabei behält sich aber Albrecht alle 
Entscheidungen Uber wichtige Angelegenheiten vor, z. B. die Besetzung geist- 
licher Pfülnden, die Belehnungen, Vereignnngen und die Bestimmung Uber die 
Uberschiessenden Einkünfte des Landes, und giebt die genausten Instructionen 
Uber den Haushalt des Sohnes und Uber das Hofpersonal. 

Der Sohn und der Regent sollten z. B. fUr sich und das Hofgesinde in 
Friedenszeiten nicht mehr als 100 Pferde mit den reisigen Wagen halten. 
Wenn Johann’s Gemahl in’s Hans komme (was erst 1476 geschah), solle man 
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nicht mehr Übrige Menschen als 100 haben, so lange die alte Frau lebe, d. b. 
die verwittwete Churftlrstinn Katharina, Albrecht’s Schwägerinn, welche nach 
dem Abzüge ihres Gemahls 1470 im chiirfUrstlicheu Schlosse zu Cöln wohnen 
geblieben war. 

Es war freilich gewissenhaft und weise von Albrecht, dass er den uner- 
fahrenen Sohn in keiner Beziehung rathlos lassen wollte. Indessen mochte der- 
selbe doch bei aller Verehrung, welche er gegen den Vater hegte, die Last, 
welche auf seinen Schultern ruhte, und die Beschränkung, welche ihm der Va- 
ter fortdauernd auferlegte, nicht immer in Einklang zu bringen wissen. Schon 
unter dem 9. April 1473, als eine Erneuerung des poaimcrschcn Krieges ge- 
droht hatte, und die altmärkischen Stände den dem Lande auferlegten neuen 
Zoll nicht entrichten wollten, hatte der Bischof Friedrich von Lebus Uber Lei- 
besschwaebheit geklagt, und den ChurfUrsten gebeten, die eigentliche Re- 
gierung dem Markgrafen zu Übertragen. Der Sohn sei mUiidig, und von 
Gottes Gnaden iu grosser und hoher Vernunft und guten Käthes, wie er ihn oft 
erprobt habe. Derselbe erfreue sich auch eines guten Gedächtnisses, und habe 
das behalten, was er, der Bischof, vergessen habe. Vermöchte er etwas, so 
wäre er ja doch sein Kanzler, und ihm zur Hand. Ried. cod. Haus-Angel. II., 
46., 91. etc. 

Ungeachtet dieser wichtigen Empfehlung hatte der junge Statthalter bisher 
ohne Verbindung mit der grossen Welt leben mUsseu. Unter dem 2. October 
1473 bittet er daher den Vater, ihn doch auf FUrstentage mitzunehmen, damit 
er den Fürsten bekannt werde, was ihm bisher brieflich abgeschlagen und wi- 
derratheu sei. In der Mark sehe und lerne er nichts; er könne nur Je zu Zei- 
ten um Lust und Verfliessung der Zeit willen nach Rehen und anderem Wild 
jagen. Er wisse nicht, wie er sich einst zu Fürsten und Anderen mit Ehrer- 
bietung und Rede halten solle, und müsse ein niederländischer Landesfürst und 
Jäger bleiben, der seine Lebtage nichts gesehen und gehört, und seinen Landen 
und Leuten wenig nutzen könne. Er habe sich daher vorgenommen, zu Seiner 
Liebe mit 70 Pferden, darunter 4 oder 5 Grafen und Herren, nach Cadolzburg 
auf längstens 10 oder 11 Tage zu reiten, um mit dem Vater, als dessen Die- 
ner und Hofgesinde, den bevorstehenden Reichstag in Augsburg zu besuchen. 
Er bitte mit ganzer Treue, der Vater wolle ihn ais Diener und Hofgesinde an- 
nehmen; er wolle sich mit den Seinen mit Aufwarten zu Kirche und Strasse 
und an allen Enden bei Seiner Liebe dermassen halten, dass derselbe an ihm 
Gefallen und Ehre haben solle. Dem Bischof von Lebus w'olle er die Mark be- 
fehlen. An diesem Hinaufreiten möge der Vater kein Missfallen haben; wolle 
derselbe aber nicht, so möge er es ihn bei Tag und Nacht sonder Säumen wis- 
sen lassen, und er wolle dann als gehorsamer Sohn Zurückbleiben; gegen dea 
Vaters Willen wolle er seine Lebtage nicht hinauskommen. Riedel cod. Haus- 
Angel. H., 143. 

Dieser Wunsch des Sohues, dass er möchte mit Fürsten umgehen lernen, 
war um »o gerechter, als er in Abwesenheit des Vaters iu der Mark Fürsten 
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zu empfangen hatte, wie in der Mitte dea Jahrea 1474, wo der Kduig von DK- 
uemark Chriatian I. auf aeiiier Keiae zum Kaiaer und nach Rom 14 Tage bei 
Albrecht in Anabach geweaen war, und aeiiien KUckweg durch die Alt -Mark 
nehmen wollte, bei welclicr Gelegenheit der Vater dem Solin befiehlt, den Kö- 
nig ehrenvoll zu empfangen, cfr. Pag. 155. 

Albrecht konnte anf die Ritten dea Biachofa von Lebua jetzt nicht in die 
Mark zurtickkebren , znmal er ancli bald in den Krieg mit dem Herzoge von 
Burgund verwickelt wurde. Ea blieb bei den Berichten dea Sohnea Uber dro- 
hende Kriegagcfahreii von Seilen der Pommcni, gegen die er im Jahre 1474 in 
Garz eine Festung erbaute, und er h.atte nur im Jahre 1475 die Freude, mit 
aeiner Mutter Anna Uber ihm geliehenen Schmuck und verehrte Geschenke, und 
Uber derselben zu sendende lleiherfedern zu correspondiren. Riedel cod. Haus- 
Angel. II., 172. 

Das V'erliältnisa der Abhängigkeit von aciuein Vater nahm Johann mit in 
den Ehestand hinein, ja ea blieb, wenn auch in geringerem Masse, bis zum Tode 
dea Vaters bestehen. Der Sohn entwickelte inzwischen je länger je mehr Ta- 
lente, daa Land unter schwierigen Verhältnissen zu regieren. Dabei zeichnete 
er sich durch eine damals uiigcwUhnliclie geistige Ausbildung aus, und glänzte 
durch seine Beredtsamkeit in der lateinischen Sprache, welche ihm den Beina- 
men des deutschen Cicero erwarb. Durch eine lateinische Rede bewegte er 
z. B. die Könige Casimir von Polen und Matthias von Ungarn zur Aus- 
söhnung, welche sich um den Besitz von Schlesien bekriegten, wobei er freilich 
noch 6000 Reiter hinter sich hatte, welche er mit dem ChurfUrstcu von Sach- 
sen gegen diejenige Partei zu führen drohte, welche die Versöhnung nicht an- 
nehmen wurde. — Der Chronist Hafftitz (um 159U) erzählt uns hierüber: „Der 
hochgelehrte Herr Philipp Melanchthon hat oft, wie der ChurfUrst Johann 
Friedrich von Sachsen erzählt hat, in seinen Vorlesungen (wahrscheinlich um 
seinen Zuhörern das Studium der lateinischen Sprache und Beredtsamkeit zu 
empfehlen) mit grosser Lust Folgendes von Johann Cicero recitirct und bezeuget: 

Als die Könige Matthias von Ungarn und Casimir von Polen 
wegen des Besitzes von Schlesien gegen einander zum Kriege rUsteten, haben 
die beiden Häuser Sachsen und Brandenburg als besondere Liebhaber dea 
Friedens und der Einigkeit zur Rettung und Beschirmung des Vaterlandes ihre 
Slreitkräftc verbunden, auch die benachbarten, ihnen befreundeten FUrsten zu 
sich gezogen, und sind darauf die beiden ChurfUrsten Ernst von Sachsen und 
Markgraf Johann mit 6000 Pferden vor Breslau gezogen, woselbst sic der Kö- 
nig von Ungarn eingenommen hat, während der von Polen sein Lager davor 
aufschlug. Als Ges.amltc und Vermittler in's Lager gehend, haben sie beiden 
Königen vorgestelit, wie sie nicht unter sich möchten Krieg iühren, weil sie, 
beide verbunden, dem TUrken grossen Abbruch thun und dem ganzen Europa 
heilsam und erspriesslich sein könnten. Casimir, von Natur freundlich, sanfl- 
mUthig und friedliebend, hat in die Vorschläge gleich gewilligt, — Matthias, 
etwas unruhiger und störrischer, hat auch endlich den Rathschlägen der Chur- 
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fUraten nachgegeben, da er sah, dass, wenn die Deutschen mit den Polen 
znsammenhielten, er ihnen die Widerwicht (das Gegengewicht) nicht wurde hal- 
ten können. Nachdem nun die Vorbereitungen zur Vergleichung einige Tage 
gedauert hatten, ist der ChurfUrst Johann dieses wichtigen Handels Orator 
(Redner) gewesen, und hat im Beisein der 3 Heere fast bei 4 Stunden lang mit 
solcher ansehnlicher und zierlicher Rede .alle UmstKndc dermassen ordentlich 
und richtig vorgebracht, dass man damals urthcilte: ob wohl viel vortreffliche, 
gelehrte, weise, verständige und wohlberedte Leute allda vorhanden gewesen, 
dass doch mit grosserem Ansehen und zu Jedermanns Verwunderung diese 
Sache von keinem anderen besser an den Tag hätte gegeben werden können, 
als eben vom ChurfUrsten Johann. Also ist Ueutscliland in Ruhe und Friede 
gesetzt und erhalten worden.“ Riedel cod. Abth. IV., 76. 

Dieser Statthalter der damals schon hochberUhmten Mark Brandenburg war 
es, dem Margaretha als Gcmahlinn zugefUhrt wurde, nachdem sie 9 Jahre mit 
ihm verlobt, ja getraut gewesen war. 



3. 3B4tgac(lia Dict at(h fanget ^ertögernng flxmalifinn in i^aikgrofta un( 
^lattQafters Sie»«. 

Schon im Todesjahre seiner ersten Gemahlinn 1467 hatte Albrecht Achilles 
fUr seinen ältesten, damals zweijährigen Sohn, sich nach einer künftigen Ge- 
mahlinn umgesehen, und dazu die ältere Tochter Wilhelm’s HI.: Katharina 
erwählt, auch in demselben Jahre Wilhelm’s und seiner zur Zeit noch lebenden 
Gemablinn Anna Zustimmung erhalten, so dass zu Naumburg an der Saale eine 
förmliche Verlobung und Eheverabredung stattfand. Doch wurde Katharina spä- 
ter dem Prinzen Hinko oder Heinrich von Mlinsterberg, dem Sohne des Königs 
Georg Podiebrad, bestimmt, und daftir dem Cliurprinzeu Johann die jUiigere 
Schwester Margaretha zu Weimar am 20. Januar 1467, als sic 13 und der 
Prinz 11 Jahre alt war, verlobt, anch darauf durch Heinrich II., Bischof von 
Naumburg, für die künftige Vollziehung der Ehe getraut. 

Unter dem 26. April 1468 verabredeten die Väter: Durch die Schickung 
des allmächtigen Gottes sei die Heirath ihrer Kinder insofern vollftlhrt, dass sie 
zu dem Sacrameiit der heiligen Ehe nach christlicher Ordnung löblich vertraut 
seien. Wilhelm wolle nun seine Tochter die Jungfrau Margaretha, deren Ver- 
mählung auf 1470 bestimmt worden wäre, um Pfingsten auf seine eigene Kosten 
in die Stadt Culmbach nach seinen Elircn gefertigt. Überantworten, — Markgraf 
Albrecht aber wolle seine liebe Tochter freundlich aufuehmeu, und sie ftlrder in 
jungfräulichem Stande und fürstlichem Wesen bei sich an seinem Hofe 3 Jahre 
ehrlich halten (von 1467 an gerechnet); dann solle die Vermählung und die 
Zahlung von 20,000 rhein. Gulden Heirathsgut stattfinden, wogegen auch Al- 
hrecht eben so viel ausser der Morgengabe geben wolle, so dass Margaretha 
jährlich 3000 Old. Nutzung haben wtlrde. Jetzt seien sic aber um redlicher 
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Ursachen willen Ubereingekommeu, solche Heimfahrt bis auf die Zeit der Ver- 
mXhlungsfeier auf Sonntag Estu mihi des Jahres 1473 zu verschieben. 

Hiernach lag also im Plane, dass Margaretha am Hofe Älbrecht's in Fran- 
ken, wahrscheinlich wegen der ungünstigen häuslichen Umstände Wilhelm’s, 
sollte erzogen werden. Indessen wurde jener Termin von den Vätern noch 
einige Male liiuausgeschobeu, zunächst bis in's Jahr 1474, wobei die Geldver- 
legenheiten Älbrecht's, die Weigerung der Stände, ihren Beitrag zu den Kosten 
der Vermählung wegen des neuen Zolles zu zahlen, und die dürftigen Mittel 
seines Sohnes den Hauptgrund gegeben haben. Dass namentlich der neue Zoll 
müsse abgeschafl't werden, wenn die Stände das Ehegeld zahlen sollten, oder 
dass Albrecbt selbst in die Mark komme, schreibt demselben der Sohn unter 
dem 30. August 1473. Riedel V., 121. 173. 234. 

Als sich der neue Termin nahete, schickte Johann einige seiner Käthe, 
nämlich Schenk, Herrn von Landsberg, den Marschall Peter Burgsdorf und Bal- 
thasar von Schlichen, wahrscheinlich zu Anfänge August 1473 an Herzog Wil- 
helm, um seinen Willen Uber die Vollziehung der Vermählung zu vernehmen. 
Als Erfolg dieser Gesandtschaft berichtet Johann seinem Vater des Herzogs Er- 
klärung: Nachdem der Herzog den künftigen Schwiegersohn gesehen habe, halte 
er ihn für gross genug einem W'cibe; so sei auch seine Tochter gross genug 
einem Manne und in Gesundheit. Darum sei er willig, die Tochter entweder 
nach Culmbach oder in die Mark zu schicken, wo Johann jetzt sein Wiesen 
habe, und zwar wolle der Vater selbst sie am Freitag vor Esto mihi (den 18. 
Februar 1474) nach Treuenbrictzen überantworten, und habe den W’unsch, dass 
auch Albrecht zugegen sei. Der Sohn bittet nun weiter: Da um diese Zeit sich 
gewöhnlich des Vaters Krankheit (Podagra) ereigne, so möchte derselbe seine 
Käthe aus Franken um die genannte Zeit mit Vollmacht schicken, damit alle 
Acusscrlichkeiten wegen des Heirathsgutes könnten abgeschlossen werden. Da- 
bei berichtet er noch, den Werbern sei grosse Ehre geschehen; sie seien zu 
Gaste geladen, auch sei ihnen Essen und alle Nothdurft in die Herberge ge- 
schickt, und sie seien auch ganz ausgelöst (durch Zahlung der Kosten). Dar- 
auf bittet er dringend, der Vater möchte bald selbst in die Mark kommen, um 
zu helfen, die Sache zu vollbringen und zu bestimmen, wer von ihrer Freund- 
schaft dazu gebeten werden solle. Dabei wünscht er zu wissen, wie er sich 
schmücken und was er von Gestick haben solle; denn es wäre wohl Zeit, damit 
anzufangen. Mit seinen Mitteln vermöchte er’s nicht, wie der Vater wohl wisse. 
Er sei in seiner Haushaltung gar gering versehen mit Bettgewand, Herren- 
Lacken, Polstern, Tischtüchern, Geld etc. Er sei schwach an Silbergeschirr; 
zu dem wenigen, was er überkommen, habe er nur 12 silberne Löffel machen 
lassen. Es sei auch Wein und Hafer uöthig. Der Hafer sei überall in der 
Mark uieht gerathen; was von süssem Weine nöthig sei, müsse durch des Va- 
ters Liebe von draussen (aus Franken) geschickt werden. 

Unter dem 29. September 1473 berichtet Johann wieder seinem Vater: 
Herzog Wilhelm wolle ihm in Begleitung eines oder beider Vettern seine Toch- 
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ter selbst am Sonnabend vor Esto mihi (1474) nach Beelitz bringen, und sich 
ganz nach seiner Verschreibung des Hcirathsgutes halten, wünsche aber zu 
wissen, welches Vermüchtniss seine Tochter für ihre lleiratli und Morgengabe 
zu erwarten habe, und worauf ihre Zinsen und Renten angewiesen würden. Das 
müsse man vorher bestimmen, damit es nicht erst in Berlin vereinbart würde, 
wo man frbhlich sein wolle. Darauf überschlügt er die zu hoffenden Ilochzeits- 
gXste. Er schützt die Herren von Mecklenburg mit ihren Sühnen und Frauen 
auf 400 Pferde, Sachsen -Lauenburg auf 200 Pferde, ans Braunschweig 200 
Pferde. Er ist aber in grosser Verlegenheit, da der Hafer sehr theuer sei, und 
er dazu keinen Pfennig habe. Er hofft, der V'ater werde selbst zu ihm nach 
der Mark kommen. Er wisse ja, wie wenig Silbergeschirr hier sei, und er 
würde also ganz bloss erfunden werden. Auch habe er von süssem Wein, 
Sammet, Polstern, Teppichen etc., wie sich’s zu haben gezieme, nichts nicht, 
und könne es auch in Berlin nicht zuwege bringen. Alle diese und andere 
Nothdurft, namentlich, was er zum Hofgewand nöthig habe, möchte Albrecht 
väterlich bedenken. Riedel cod. Haus-Angel. H., 1.3(i. 141. 

Später fehlte wieder dem Herzog Wilhelm das zur Hochzeit zu zahlende 
üeld, \ind so bat er wieder um Aufschub, worauf der Churfürst seinem Sohne 
rieth, sich solchen gefallen zu lassen, und ,aus der Noth eine Tugend zu ma- 
chen.“ Dabei spricht der Vater seinen Wunsch aus, dass, da zur Hochzeit aus 
Sachsen etc. viele Gäste kommen würden, alles stattlich und rittermässig zu- 
gehe. Drei Tage müsse doch d.as Fest dauern. „Am Sonntag nach Johannis 
zieht man ein und ist das eigentliche Hochzeitsfest; am Montag fährt man zur 
Kirche, und sticht danach das Gcsellenstcchen; am Dienstag rennt man und 
sticht um Kleinodien; am Mittwoch zieht Jedermann hinweg.“ Dazu fügt der 
ChurfUrst seine Rathschläge und Anweisungen, wie die Turniere und Spiele recht 
gross und prächtig ausfallcn müssen, damit man eich keine Schande mache. 
Riedel cod. Ausw. Angel. V., 239. 

Unter dem 25. Februar 1476 wird endlich noch der letzte Aufschub bis auf 
Montag nach Bartholomaei den 26. August desselben Jahres von den beiden 
Vätern verabredet. Herzog Wilhelm will seine Tochter Sonnabends vorher bis 
Beelitz bringen, wo sie mit dem Vater und den sächsischen Freunden von Al- 
brecht angenommen und nach Berlin gebracht werden und die Geldangelegen- 
heit zugleich zu Ende gebracht werden soll. 

Am 25. August desselben Jahres, wo das lang ersehnte Fest in Berlin ge- 
feiert wurde, sah sich somit endlich das hohe Paar am Ziel langjähriger 
Wünsche. Tod und Leben berührten hier nahe einander, denn 2 Tage vorher 
war hier die ChurfUrstinn Katharina entschlafen. Die nunmehrige Markgrälinn 
Margaretha war damals 23, Johann 21 Jahre alt. 

Der ChurfUrst Albrecht Achilles war zur Zeit dieser Vermählung schon 
mehre Wochen mit seiner Gemahlinn in der Mark, uud beide erfreuten sich zu 
Ende Juli der Geburt ihres 12. Kindes, der Magdalena. Ausser zu Wilsnack, 
wo er mit der Schlichtung fremder Streitigkeiten beschäftigt war, sehen wir ihn 
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gleich nach der Verroithlungsfeier zu Cüln a. d. Spr. am 30. und 31. August 
die speciellstcn Instructionen Uber die Hofeinriclitung des Sohnes und Uber seine 
Regierung, namentlich auch in seinem Verhältnisse zu Pommern ertheilen. Der 
ChurfUrst bestimmte seinem Sohne jährlich 10 Tausend rhein. Oulden mehr als 
jeder Amtmann hatte (3000), d. h. also 13 Tausend, jeden Monat 1000, voraus- 
gesetzt, dass der ChurfUrst nicht im Lande sei, sonst solle der Sohn nur 1000 
Old. erhalten. Der Ueberschuss sämmtlicher Einnahmen der Mark solle von 
dem Sohne nicht ohne des Vaters Willen angegriffen, sondern an einem siche- 
ren Orte in der Mark fUr künftige Zeiten aufbewahrt werden. 

Von allem, auch von jenen, dem Sohne ausgesetzten Einkünften will der 
ChurfUrst jährlich Rechnung haben. Der Sohn soll nichts in der Mark, im 
Stettinschen, in der Mark jenseits der Oder, Cottbus und Peitz und in der Lau- 
sitz verkaufen, verpfänden etc. Er darf keine PfrUnden verleihen, die Uber 100 
Schock werth sind, keine geistlichen oder weltlichen Guter zu Lehen geben, — 
feiTier keinen Krieg anfangen, cs sei denn so hastig, dass man sich wehren 
musste. Der Sohn soll wUchentiieh, Krankheitsfälle ausgenommen, Z Male mit 
seinen Räthen Sitzung halten, sich des Gerichts gewissenhaft annehmen, und 
nicht stets in CBln Hof hallen, sondern je 10 Wochen in der Altmark, Neumark, 
Uckermark und in den stettinschen Landes-Oertern, die Übrige Zeit in der Mit- 
telmark reaidiren. 

Der Churprinz und Frau Margaretha sollen mit Reisigen, Wagen, Pferden, 
Mulpferden (Mauleseln) und allen andern Sachen nicht Uber 100 Pferde halten, 
und dazu 100 Übrige Menschen mit allen denen, die man haben muss, — „und 
ist an beiden Enden viel zu viel, und wenn man andcrthalbhundert zu Ross 
und zu Fuss hat, 80 Pferde und 70 Menschen, bedUnkt uns genug sein, etc.“ 
Riedel cod. Haus-Angel. II., 180—187. 

Hatte nun schon diese Beschränkungen die junge FUrstinn mit ihrem Oe- 
mahlc wohl oft seufzend zu tragen, so stand cs mit der Zahlung ihrer Heim- 
steuer eben so dUrftig. Denn die Oeld-VerhUltnisse am Hofe des Herzogs Wil- 
helm waren ganz so verwickelt, wie in Brandenburg. Derselbe hat bis zu 
seinem im Jahre 1483 erfolgten Tode das Heiratlisgut fUr seine Tochter nicht 
gezahlt. Auch von den Erben seiner Länder; dem ChnrfUrsten Ernst und Her- 
zog Albrecht dem Beherzten, starb ersterer im Jahre 1486 dai-Uber hin, 
und erst dessen Söhne: ChurfUrst Friedrich der W'eise und Johann der 
Beständige und ihr Oheim, jener Herzog Albrecht, lösten die Verpflichtung, 
indem sie dem ChnrfUrsten Johann Cicero zn Wittenberg am 23. Mai 1492 die 
verabredeten 30,000 rhein. Gulden Ehegelder zahlten. Hierauf, also 16 Jahre 
nach der Vermälilupg, konnte erst Margaretha allem väterlichen und mütterli- 
chen Erbe fUr den Fall, dass| männliche Erben in Sachsen seien, urkundlich 
und unter Mitvollziehung ihres Gemahls entsagen. Riedel cod. Ausw. Verb. V., 
376 (wo die Zahl 1486 unrichtig vermuthet ist) und 477. 

In jener Zeit langwieriger Verhandlungen Uber seine Vermählung hatte Jo- 
hann unausgesetzt fUr das innere Wohl des Landes und gegen äussere Feinde 
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gewirkt, nnd LandesbescbKdiger nnd StragsenrBuber unnachsichtig bestraft, z. B. 
sKchsische im Jahre 1475. 



4. SSotSOtdSa's ^(tJäCisilTt nnt ^^Uk(ah tis i«m (et 

iQrcs ^tmoQrs. 

Wenn Margaretha bisher in der Scliule der Leiden durch das Anschanen 
des Unglücklichen Lebens und Endes ihrer Mutter Anna und des unfriedlichen 
Characters ihres Vaters reichlich geprüft war, und wenn dazu das lange Har- 
ren auf ihre VermShlung manchen ihrer Tage wird getrübt haben, so schien 
jetzt ein neuer, heiterer Lebensmorgen für sie zu beginnen, als sie in das chur- 
fürstliche Schloss zu Cüln einzog. Und wirklich fand sic auch an der Seite ih- 
res Gemahls volle Befriedigung. Beide hatten ja unter drückenden Verhältnis- 
sen tragen nnd dulden, ihre Leidensch.aften besänftigen und sich zu dem 
nothwendigen Ernst des Lebens stimmen gelernt. 

Bald nach ihrer Verm.dhiung pries Margaretha ihr Glück mit Recht gegen 
ihren Schwiegervater, und berichtete von ihrem Wohlbefinden. Als Antwort er- 
hielt sic d. d. Ansbach den 13. October 1476 folgendes Schreiben: „Liebe 

Tochter. Wir sind dankbar Eures Schreibens, das Ihr nns gethan habt, und 
Eurer Wohlfahrt und Gesundheit erfreut, und lassen Eure Liebe wissen, dass 
wir nnd unsre Gemahlinn sammt unsern Kindern frisch und gesund sind von 
der Gnade Gottes, nnd wünschen Euch damit alles, das Euch lieb, nutz und gut 
sei; und sind sonderlich erfreut, dass Euer Gemahl unser lieber Sohn, nnd Ihr 
Euch fast freundlich gegen einander haltet, Gott gebe glückselig nnd langwie- 
rig, nnd dass Ihr uns schier einen jungen Markgrafen bringet.“ 

Doch war freilich mit der Vermählung des fürstlichen Paares noch nicht 
die Zeit voller Selbstständigkeit und unabhängiger Bestimmung über ükonomi- 
sche, Mittel gekommen. Wir bürten schon: das wolilverbriefte Heirathsgut blieb 
eine Reihe von Jahren aus, die gehofflen Zinsen konnten also nicht für den 
fürstlichen Haushalt und Hofstaat verwandt werden, nnd Albrecht Achilles hatte 
den Sohn, der doch die ganze Last der Regierung in der Mark trug, mit allzu 
dürftigen Mitteln versehen. 

Natürlich war also Margaretha's Hofstaat sehr beschränkt. Wir lesen, 
dass „die junge Frau“ eine Hofmeistcrinn, 9 HolTräuleiu, 2 Jungfrauen der Hof- 
meistcrinn und dazn 5 Diener hatte, von denen einer Zwerg genannt wird. 
Die alte Frau (Churfürstinn Katharina) dagegen hatte bis zu ihrem Lebensende 
gehalten einen Koeh und einen Knecht, einen Kellner, einen Schneider und des- 
sen Knecht, 3 Kammerfrauen, 2 Tischdiener, einen Capcllan uud 4 Diener. „Zum 
Zimmer der jungen Frau (Margaretha) gebürten: die Hofmeisterinn Agnes 
Cottbus und ihre Jungfrau Barbara Lossow, Margaretha, welche früher 
des jungen Frauchens Amme (Bonne) gewesen war (also aus Sachsen), und die 
Hofdamen Hippolyta Wilmersdorf, Else Knobelsdorf, Katharina Ro- 
stock, ElseEicheudorf, Anna .Stuternheim, Anna Museloff, Katha- 

la* 
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rina von ThUmen, Barbara Platen (feine OUrtel-Frau) und die kleine 
Anna." — „Zum Zimmer der alten Frau gekürten Ursula Hack, Katharina 
Wilmersdorf und Agnes Hase." 

Nach der Sitte der Zeit musste solches Hofpersonal von der regierenden 
Herrschaft gespeiset, getrXnkt, auch jährlich mit einem Hofgewand versehen 
werden, wozu noch ein baares, wiewohl geringes Gehalt jährlich kam. So em- 
p6ng im Jahre der VermShInng der Schneider 4 Gulden, jede Jungfrau und je- 
der Knecht i Gulden. Einige Jahre später hatte Mai-garetba einen eigenen 
Schenk oder Kellner, Wilhelm Rüder, welchem Johann jährlich 10 Sckoek 
märkischer Groschen k 8 Pf. fUr seine Lebenszeit, und seiner Hausfrau Dorothea 
fUr seinen Todesfall 4 Schock jährlich als Leibgedinge verschreibt. 

Ausser diesen Personen des inneren Hausstandes lebten in näherer Bezie- 
hung mit dem Markgrafen und seiner Gemahlinn, und wurden im weiteren Sinne 
zum Hofgesinde gerechnet: die Grafen von OrlamUnde, Hohenlohe und 
Dettingen, der Hofmeister Lorenz von Schaumbnrg, Andreas von 
Seckendorf, der Futtermarschall Peter Burgsdorf, Dr. Stöcker, der Hof- 
meister der verwittweten Churflirstinn Katharina: Spiegel, Werner von der 
Scholenburg, Iwan von Wustrow. Diese Personen bildeten das vorneh- 
mere Hofgesinde, und waren zugleich Käthe des Markgrafen; jedem wurden 
nach seinem Range Z und mehr Pferde am Hofe unterhalten. Dazu kamen 
noch 7 Edle, zum gemeinen Hofgesinde gerechnet, jeder mit Z oder 3 Pferden, 
ferner in der Kanzlei der Secretär Albert von Klitzing und einige andere, 
je mit 2 Pferden, endlich 21 Einrüsser oder einspännige Adlige, dazu 2 Trom- 
peter, ein Jäger, ein Wildschutz und ein BUchsenmeister, ebenfalls beritten. 

Zum täglichen Gottesdienst in der Seblosscapelle waren verpflichtet: der 
Capellan des jungen Markgrafen Simon Koch, 3 Priester und ö ChorschUler. 

Der Vater hatte auch genau bestimmt, wie viel Hauswäcbter, Jäger, Gärt- 
ner, Wäscherinnen, Bäcker, Schlächter, Bierbrauer, Küchinnen und Hirten fllr 
das üausvieh etc. gehalten werden sollten. Seine Dankbarkeit und Mensehen- 
liebe vergase auch einige Arme und Gebrechliche nicht, welche der Herrschaft 
lange gedient hatten, und jetzt um Gotteswillen ernährt werden sollten. Ried, 
cod. Haus-Ang. II., 123. 

Von sonstigen Beamten, welche dem Markgrafen jetzt und später zur Seite 
standen, so dass auch die Gemahlinn desselben viel mit ihnen zu verkehren 
hatte, sind zu nennen: vor allen der anfängliehe Mitregent Bischof Friedrich 
von Lebus als Kanzler, welcher sich früher auch Capellan der CburfUrstinn 
Anna nannte, und später die BisehUfe von Lebus: Liborius von Schlie- 
ben und Dietrich, — der Bischof Arnold von Brandenburg, die Gra- 
fen Johann und dessen Sohn Joachim von Lindow, — die Hofmeister 
Curt Schlaberndorf und Hans Promnitz, — der Obermarschall 
Busso von Alvensleben, früher Hauptmann der Altmark, — die Mar- 
schälle Antonius Werther, Heinz Rüder, Christoph von Anfsess 
und Dietrich Uelldorf, — die Erbktlchenmeister aus dem Geschlecht 
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derer von der Scbnienbnrg, — der Jügermeieter Knn* Fnrtb, — die 
Hauptleute der verscbiedenen Provinzen, z. B. Wilbelm von Pappenbeim 
und Fritz von der Scbnienbnrg in der Altmark, Hans von Bredow anf 
Boytzenbnrg in der ITckermark, Cbristoph von Polentz und Berndt von 
Hohr in der Nenmark, der Graf Hans von Lindow und Johann Gans 
von Putlitz in der Prignitz, zu deren Amtspflichten nnter andern gehörte, 
jXhrlich 4 Landtage in ihrer Provinz im Namen dea C'bnrfUrsten abzuhalten. 

Noch nXher der ChurfUrstinn standen die Leibärzte Mag. Conrad Swö- 
Btermtlller, Conrad Diell, und der Wundarzt Dr. Hans Oppeln. Auch 
mit dem Hofbaumeistcr Hans Rulicke und dem Landktichenmeister Johann 
Butner wird sie in vielfachem Verkehr gewesen sein. 

Nicht alle jene Beamten sab die MarkgrXfinn stets um ihren Gemahl. Die- 
jenigen, welche nicht zur tXglichcn Aufwartung gehörten, wurden nur bei ge- 
wissen Gelegenheiten au den Hof befohlen, und erhielten dann daselbst und auf 
den Reisen, welche sie mit der Herrschaft machen mussten, ebenfalls fUr sich, 
ihre Diener nnd Pferde Unterhalt, auch von Zeit zu Zeit Hofkleidnng und ein 
nach nnsem Begriffen sehr geringes baares Gehalt. Gewöhnlich waren sie auch 
nur auf eine gewisse Zeit flir ihre HoiXmter angenommen. So wurde z. B, der 
Ritter Busso von Alvensleben 1480 auf gegenseitige JahreskUndignng mit 
einem jXhrlicben Gehalt von 100 rhein. Gulden zum Obermarschall ernannt. 
Erst 1489 erhUIt er dies Amt anf Lebenszeit, ja wegen seiner vielfältigen ge- 
treuen Dienste wird auch jenes Gehalt seiner ehelichen Hansfran anf ihre Le- 
benszeit als Leibgedinge verschrieben. Bei Belehnungen mit Rittergütern und 
einzelnen Theilen derselben, mit Schlössern, Gerechtsamen etc. wurden natür- 
lich verdiente Beamte vorzugsweise bedacht. Riedel cod. Orts-Oesch. XVII. 
167. 178. 

Auch für solchen im Vergleich zu andern Fürstenhäusern beschränkten Hof- 
staat wollten oft die Mittel des Sohnes nicht ansreichen, nnd es wiederholten 
eich daher oft seine Klagen Uber grossen Mangel, die der Vater jedes Mal kurz 
nnd mit der Fodemng grösserer Sparsamkeit zurück wies. Darüber, nnd dass 
der Vater ihm einen zornigen Brief geschrieben habe, gab ihm einet der Sohn seinen 
Schmerz zu erkennen. Albrecht erwiederte daranf unter dem 7. April 1477 von 
Ansbach: er habe in Wahrheit ans keinem Zorn geschrieben, sondern ans 
grosser Notbdnrft und ganzer Treue. Er erinnert den Sohn, wie elendiglich er, 
der Vater, die Lande überkommen habe: versetzt, in grossen schweren Kosten 
nnd der Kriegslänfle gewärtig. Der Sohn habe jetzt keinen Krieg, nur eine 
Verlegenheit gehabt wegen des Zolls in der Altmark. Aber er habe seinen Hof 
nicht gemindert, sondern wegen unnützer Pfeifer, Trommeter etc. in die Land- 
bede gegriffen. Er wünsche, dass nach seinem Tode der Sohn ein mächtiger 
Fürst hieibe. So er Gott vor Augen habe nnd das Recht, so werde er es mit 
Gottes Hülfe leicht beherzigen. — Doch giebt der Vater, dem wohl der Brief 
nach der Durchsicht selbst zu hart erscheinen mochte, anf einem Zettel sein 
Wohlgefallen darüber zu erkennen, dass der Sohn 19,000 GId. Schulden für ihn 
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bezahlt und den Hof auf ein früheres Schreiben in etwas gemindert habe. Er 
solle auch ferner so thun mit seines Weibes Gnt (nümlich der gehofften Wider- 
legung und Morgengabe), und es nützlich anlegen, so habe er einen Vater an 
ihm, wie er wolle. Kiedel cod. Haus-Angel. II., 198. 

Zu diesen Geldverlegenheiten kam fUr die M.'irkgrSfinu die Besorgniss um 
ihren Gemahl, der den seit dem Tode seines Schwagers Herzogs Heinrich XI. 
gleich in seinem VermShlnngs- Jahre ausbrcchcnden glogauschen Erbfolgestreit 
gegen den Herzog Johann von Sagan und dessen zeitweilige Verbündete bis 
zum Frieden von Camenz 1482 durchzukämpfen hatte, wozwischen auch wieder 
Pommern nach dem Tode des Herzogs Wratislav X. 1478 gegen Brandenburg 
auftrat. cfr. Pag. 160. 

Während dieses Krieges entstand auch Streit zu Ende des Jahres 1476 
zwischen Mecklenburg und Pommern, welchen Johann Cicero schlichten sollte, 
wofür alles er von seinem Vater ans Ansbaeh nur Rathschläge und Anweisun- 
gen erhitdt, da dieser sich gleich nach Margaretha’s Vermählung wieder ans 
der Mark erhoben hatte. Johann war hierbei mit Mecklenburg im Bunde, und 
schloss auch zu Ende desselben Jahres mit dem Bischöfe von Halherstadt ein 
Schutz- und TrutzbUndniss auf 20 Jahre. 

Doch stieg des Markgrafen Noth gegen den Herzog von Sagan und gegen 
die Pommern, wozu der Ungehorsam der eigenen Uiiterthanen und Räubereien 
im Lande, z. B. in der Prignitz kamen, so hoch, dass er seinen Vater zu Ende 
des Jahres 1477 durch eine feierliche Qesiindtschafl bitten Hess, ihm und dem 
Lande persönlich Hülfe zu bringen. Riedel cod. Haus -Angel. 11., 210. Dies 
Mal that Johann keine Fehlbitte; denn, wie wir aus dem vorigen Abschnitt 
wissen, war er ja auch mit in die Vermählungs-Angelegenheit seiner Schwester 
Barbara mit Wladislaus U. als Vermittler und V^ormund für dieselbe ver- 
wickelt. Der ChurfUrst kam daher um die Mitte des Jahres 1478 in die Mark, 
und schon die Achtung vor seinem Namen bei Unterthanen nnd Feinden, dann 
auch die mit Sachsen nnd Magdeburg gesehlossenen Bündnisse bewirkten bald 
Nachgiebigkeit auf Seiten Pommerns, so dass er am 27. Juni 1479 dem Chur- 
fürsten Ernst von Sachsen von dem zu Prenzlau geschlossenen Frieden Nach- 
richt geben konnte, wodurch der Vergleich vom 30. Juni 1472 erneuert wurde. 
Nachdem er noch in verschiedenen Städten der Mark, wie Wilsnack und Tan- 
germUndo verweilt, aueh mit Johann zwischen Brandenburg, Mecklenburg, Pom- 
mern nnd Magdeburg zu Ende Juli's gegen Strassen - Räuberei Bündnisse ge- 
schlossen hatte, Uberlicss er seinem Sohne wiederum die Sorge der Regierung. 

Mitten unter diesen ernsten nnd bedrohlichen Zeitläuften, unter denen beide 
Ehegatten fast fortdauernd zu seufzen hatten, gab cs auch einige freudige Fa- 
milien -Ereignisse, mit denen Johann unter dem Beirath seiner Gemahlinn he- 
schäftigt war, namentlich die Vermählung seiner Cousine Margaretha, der 
hiuterbliebenen Tochter Friedrich ’s II., welche bis zu Ende des Jahres 1477 
neben unsrer Markgräfinn Margaretha im churfdrstlichen Schlosse zu Cöln a. d. 
Spr. gewohnt hatte, mit dem Herzoge Bogislav X. von Pommern, cfr. Pag. 119. 
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Diese VennShlunp war bei Johann im Februar 1477 von pommersehen RXthen 
eingeleitet, und jetzt walirscheinlich in Anwesenheit des ChnrfUrsten vollzogen. 
Ferner war es die Verlobung der Markgräfinn Magdalena, der hinterbliebenen 
Tochter seines Oheims Friedrich’s des Jüngeren, mit dem Grafen Eitcl- 
Friedrich von Hohenzollern, welche unser Markgraf zu Cöln am 28. No- 
vember 1479 abachloss; die Vermithlnng geschah erst 1486. cfr. Pag. 72. 

Das unsrer Margaretha noch viel näher liegende Ereigniss der Geburt ih- 
res ersten Sohnes Wolfgang im Jahre 1480 gab leider keine dauernde Freude, 
da derselbe in frUher Jagend starb. 

llebrigens hatten die Kegierungs- Sorgen und manche glückliche Erfolge 
Johann Cicoro's nach und nach einen zufriedenstellenden Einfluss auf Albrecht 
Achilles ausgeUht, und cs mochte Mnrgaretha’s Herz mit Freude erfüllen, wenn 
sie besonders seif dem Jahre 1480 von ihrem Gemälde hörte, dass der Vater 
bei mehrfachen Gelegenheiten des Sohnes Geschäfte und Anordnungen lohte. 

Es gefällt ihm z. B., wenn Johann Friede hat; „aber, sagt er, dass Ihr 
nichts versetzt, vergebt oder verkauft von unserm Erbe, gefällt uns am aller- 
besten.“ KUr die Zeiten des Krieges ermahnt er ihn, nach der Prälaten, Her- 
ren, Mannen und Städte Kath zu handeln, und immer mit Klugheit und Weis- 
heit zu verfahren. „Nesseln brennen, sagt er einmal (Baiersdorf den 28. Mai 
1481), und Wermnth ist ein bitteres Kraut. Aber ein guter Apotheker nimmt 
Zucker, Zimmet, Nägelein und anderes, und macht ein Salsen daraus, die zu sei- 
ner Zeit ziemlich zu essen ist.“ 

In dieser Zeit der Befriedigung Albrecbt's Uber seinen Sohn konnte Marga- 
retha auch Tbeil nehmen an jener Besnehsreise zu ihren verehrten Schwieger- 
eltern, wozu der Vater unter dem 22. Juni 1481 von Ansbach ans Erlanbniss 
gegeben hatte. Er batte auf Johann’s Bitte geantwortet: er sehe es gern, und 
möge es leiden, dass Johann, zugleich mit Herzog Bogislav und mit seiner 
Tochter Barbara, die sich bei Johann während des noch nicht beendeten Krie- 
ges anfhielt, mit 50 oder 60 Pferden, Wagenpferde und alles eingerechnet, zu 
ihm nach Franken käme. Diese Reise war schon länger vorbereitet. Johann 
hatte darüber auch seiner Mutter Anna geschrieben, und diese hatte nicht ver- 
säumt, an die beliebten Reiherfedem zu erinnern. Riedel cod. Haus -Angel. 
II., 265. etc. 

Wenn aber Johann ans Liebe zum Frieden, z. B. in dem Kriege mit Her- 
zog Johann von Sagan, der namentlich im Jahre 1480 ruhte, und der sich Über- 
haupt durch Vermittelung des Königs von Ungarn seinem Ende zu neigen 
schien, in seinen Verhandlungen nach des Vaters Meinung zu schnell und nicht 
weise gehandelt und nicht binzuhalten gewusst hatte, so musste er und der Bi- 
schof von Lebns wieder bittere VorwUrfe hören, z. B. unter dem 31. Januar 
1482. Da war ihm Hans noch zu jung für die Sachen (er war 27 Jahre alt); 
dem Vater wäre lieber gewesen, Johann hätte indessen wilde Schweine gejagt. 
„Er habe sich ansgesöbnt hinter dem Kaiser und dem ganzen Reiche.“ Riedel 
cod. Hans-Angel. U., 276, und fillher. 
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Nichtsdestoweniger Hess der alte ChnrfUrst seinen Sohn je langer je mehr 
gewahren, so dass auch Margaretha freier aufathmen konnte. Es mehrten sieh 
die Fälle, wo Johann wichtige Verleihungen nnd Bestättigungen vollzog, blos 
unter seinem Namen, indem er höchstens des Vaters nachträgliche Genehmigung 
nachsnchte. So hestättigt z. B. Johann unter dem 22. September 1482 seinen 
bisherigen, schon unter Friedrich IL angenommenen Apotheker Johann 
Tempelhof „aus fürstlicher Gewalt und Obrigkeit“, als die Bürgermeister und 
Ratlimänner von Berlin und Odin ihn zum Rathsapotheker angenommen, ihm 
ihre Apotheke erblich verschrieben und ihm versprochen hatten, keinen anderen 
Apotheker uufzunehmen und zu behausen, auch nicht zu gestatten, dass irgend 
ein Krämer Confect oder gefärbtes Wasser oder irgend etwas, was zur Apotheke 
gehöre, verkaufe. Demselben war zugleich 1 Wspl. Kom jährlich, freie Woh- 
nung und Abgabefreiheit zugesagt. — Eben so aus fürstlicher Macht und ohne 
den Vater zu nennen, verleiht er im folgenden Jahre das Angefälle gewisser 
Guter einem Arzte und seinen männlichen Leibcs-Lehens-Erben, nämlich dem 
schon genannten „hoebgebomen (sic) seinem Leibarzte, Rath und lieben Ge- 
treuen Meister (Magister) Conrad SchwöstermUller, in der Arznei Doctor.“ 
Dagegen nahm er in demselben Jahre 1483 den Dr. Liborius von Blieben 
zum postulirtcn Bischof von Lebus nur unter der Voraussetzung an, dass 
dies seinem Vater gefalle. Riedel cod. Haus-Angel. II., 293. 

In Beziehung auf die finanziellen Verhältnisse des Landes hatte Margaretha 
während der Statthalterschaft ihres Gemahls noch die Genngthunng, dass er den 
Widerstand der Altmark gegen die auferlegten Abgaben endlich brach, nachdem 
er mit dem Rechtswege gedroht hatte. Auch nach aussen hin sali Margaretha 
ihres Gemahl Ansehen steigen, da er z. B. in Verbindung mit dem Herzog Al- 
brecht von Sachsen auf Befehl des Kaisers Friedrich III. einen Krieg durch 
schiedsrichterlichen Ansspruch zu Ende des Jahres 1485 beilegen musste, wel- 
chen der Bischof von Hildesheim und der Herzog von Brannschweig - Lüneburg 
gegen die Städte Brannschweig nnd LUneburg geführt batten. Riedel cod. 
Ausw. Angel. V., 420. 

Während so ruhigere Tage fUr das fürstliche Paar kamen, wurde im Jahre 
1484 wieder ein Sohn geboren, welcher nachher unter dem Namen Joachim I. 
Nestor seinem Vater als ChurfUrst folgte. Dieser wurde also der junge Mark- 
graf, den sich Albrecht Achill schon 1476 von seiner Schwiegertochter gewünscht 
hatte, und der nach dem Tode seines Vaters eine Stütze Margaretha’s werden 
sollte. Die Eltern konnten ihn dem Grossvater nach Franken nicht mehr Zu- 
fuhren. Sie betrauerten den Tod des kindlich verehrten Greises in demselben 
Jahre 1486, wo ihnen eine Tochter Elisabeth geboren und auch entris- 
sen wurde. 
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Die seltenen Besuche der vorigen Churfllrstinn Anna in der Mark und ihre 
Pflichten in Franken hatten ihr nicht gestattet, als wahre Landesmutter in 
nnserm engeren Vaterlandc dauernd zu wirken. Dies war jedoch unsrer Mar- 
garetha in reichem» Masse vergünnt, da sie seit ihrer VermSlilung, Besuchs-Rei- 
sen abgerechnet, hier residirtc. Es musste in dieser Beziehung einen herzge- 
winnenden Eindruck auf das Volk machen, dass sic mit ihrem Gemahle die 
Wolfgangs-Brllderacliaft stiftete, welche bestimmt war, kirchliches Leben 
und christliche fromme Sitte eben so unter Bürgerlichen zu befördern, wie dies 
der Zweck des Schwanen - Ordens fllr Fürsten und Ritter war. Durch diese 
Brüderschaft war ein heilbringendes Band zwischen der Landesherrschaft und dem 
Volke gesichert. 

Schon im Vermühlungsjahre 1476 hatten zwei Bürger Jacob Neidel aus 
Dillingen in Schwaben und Palme Reinecke ans Lindenberg, welche in Ber- 
lin wohnten, den Versuch zu einer Verbrüderung dieser Art gemacht. Es 
mochte aber jener erste Versuch noch manche Müngel haben, daher Johann 
Cicero in Verbindung mit seiner Oemahlinn Margaretha am heil. Pfingsttage 
1482 zu Cöln a. d. Spr. eine förmliche Stiftungs-Urkunde erlassen. Sie 
sagen darin, dass sie mit einer grossen Zahl ihrer Unterthanen nnd lieben Ge- 
treuen, geistlichen und weltlichen Brüdern nnd Schwestern, zu Lob und Ehre 
Gottes, des Allmüchtigcn, der hochgelobten Jungfrau Maria und im Dienste der 
lieben heiligen Beichtiger St. Wolfgang’s nnd St. Leonhard’s, und zu 
Heil und Trost aller elenden nnd gläubigen Seelen, die in Gott verstorben, eine löb- 
liche Brüderschaft und 2 Commenden in der St. Nicolai -Kirche hinter dem Chor zu 
Berlin geweiht haben, und zwar mit Genehmigung des Bischofs Herrn Arnold 
zu Brandenburg und des Propstes Ern Erasmus zu Berlin, auch mit 
Rath, Steuer, Hülfe nnd Almosen vieler frommen Menschen. Das fürstliche Paar 
gab selbst dazu 100 rhein. GId. nnd jährlich 1 Schock märk. Groschen. Zum 
Altar - Dienste gehörten 2 Priester, welche jeder mit dem andern abwechselnd 
wöchentlich 4 Messen zu lesen hatten, und zwar Sonntags 2, eine Frühmesse 
und eine .Hochmesse. Jährlich am Tage der genannten Heiligen am 31. Octo- 
ber sollten für alle verstorbenen gläubigen Brüder und Schwestern nach der 
Vesper Vigilien nnd am nächsten Tage Seelenmessen begangen werden. Die 
Begräbnisskosten sollte aber jeder für die Seinigen selbst tragen. Bei dem Be- 
gräbniss sollen alle Brüder und Schwestern dem Verstorbenen zu Grabe nach- 
folgen. Wenigstens Einer ans jedem Hause soll dann zur Seelenmesse opfern. 
Es versteht sich von selbst, dass das fürstliche Paar sich von solchen Feier- 
lichkeiten und von Beiwohnung der Messen nicht ansschloss, sondern allen Ge- 
nossen mit vorbildlichem Beispiele voranging. — Jeder soll vierteljährlich 1 Pfg. 
in die Brüderschaft geben. Wer den nicht auf geschehene Mahnung giebt, soll 
ausgeschlossen werden. Wer die angesagten Versammlungen nicht besucht. 
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gicbt 3 Pfg. Bussp. Wer dem Andern mit Worten oder Werken zn nahe wäre, 
soll V» Pf'i- Wachs geben, und bezahlt er sic nicht, oder er wiederholt seine 
Ucberfahmng, so wird er ausgeschlossen. Will ein Priester Mitglied werden, 
der soll ein fUr alle Male 1 Pfd. Wachs und 4 Groschen geben, nnd am St. 
Wolfgang’s-Tage bei den Vigilien und Seelenmessen dienen helfen. Edelleute 
sollen frei sein, und nicht zn Altar-Meistern erwählt werden. 

Die Stifter setzten fest, dass eine unbestimmte Anzahl von Altarmeistem 
aus den Ijaicn zur Handhabung des Gottesdienstes und der Gesetze der Bru- 
derschaft erwählt wurden, welche auch Statuten selbstständig verfassen sollten. 
Der Chnrftlrst und seine Gemahlinn wollten diese Statuten von sonderlicher 
Liebe unil Gnade wegen, welche sie gegen die Bruderschaft trUgen, im Voraus 
bestättigt haben, falls solche nicht der Geistlichkeit nnd der Landesherrschaft 
zu nahe träten. — Schon im Jahre der Bestättignng 1483 durch den Bischof 
Arnold von Brandenburg konnte die Brüderschaft ein Capital auf Zinsen aus- 
leihen. Was nicht capitalisirt wurde, diente zu wohlthätigen Zwecken. Sämmt- 
lichc Einkünfte erklärte der Bischof ftlr geistliche Güter, und entzog sie da- 
durch der weltlichen Gerichtsbarkeit. Kür sich und seine Nachfolger foderte 
er die Praesentation der jemals von der Brüderschaft zum Altardienstc gewähl- 
ten Priester. Kiedel cod. Orts-Gesch. IX., 225. 

Das churfUrstliche Paar licss keine der mannichfachen Gelegenheiten vor- 
über, um Bedrängten zu Hülfe zu kommen, uud ftlr Verlassene mit ihrem An- 
sehen einzutreten. Beide Ehegatten wirkten in dieser Beziehung stets Hand in 
Hand, wie denn der Markgraf schon vor seiner Vermälilung Freude am Wohl- 
thnn gefunden hatte. 

Unter dem 28. August 1475 hSren wir ihn, unterstützt von dem Bischöfe 
Friedrich von Lebns, eine Fürbitte einlegen ftlr Dorothea, die Wittwe eines 
seiner aus Franken nach der Mark gekommenen Hofbedienten Johannes Hü- 
wecke, welche ein ihr von ihrem Bruder Thomas Eulensehmid angestor- 
benes Erbe noch nicht hatte erlangen können, obgleich sie selbst fast auf allen 
Hofgcrichts-Tagen zu Culmbach erschienen war. Er schickt sie nun persönlich 
zu seinem Vater, nnd bittet mit allem Fleiss, sie gütlich anzuhören, und ihrer 
Sache nnverzliglieh ein gnädiges Ende zu geben, wofür er den Lohn von dem 
allmächtigen Gott empfangen werde, angesehen, dass sie eine arme verlassene 
Wittwe sei. Kiedel cod. Haus-Angel. II., 171. 

Währen<l der Ehe hatte Margaretha die Heimsuchung mancher märkischen 
Städte zu beklagen, welche durch Feuer verrvüstct wurden. So verbrannten 
z. B. Mittenwalde 1473, 1480 und 1491, Beelitz 1478, Crossen 1482 und 
1494, Prenzlau 1484. Der Markgraf befreite bei solchen Veranlassungen die 
Städte auf eine Reihe von Jahren von allen Abgaben, und verkündigte einen 
allgemeinen Indult (Nachsicht) wegen aller vorher gemachten Schulden. Bei 
Crossen geschah dies im Jahre 1482 im Namen seiner Schwester Barbara, cfr. 
z. B. Riedel cod. Ausw. Angel. V., 408. 
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Es versteht sich von selbst, dass die MarkgrSfinn denen auf vorzügliche 
Wei.se ihre Fürsorge widmete, welche ihr treu gedient hatten. So vorlicirathete 
sie im Jahre 1485 ihre Holjnngfran nnd Diciierinn Anna von Brandenstein 
mit dem HoQnnker ihres Gemahls Arndt von Krummensee, zu Landsberg 
angesessen, wobei der Markgraf ihnen 4 Dörfer und eine wUsto Dorfstätte mit 
allen ihren Nutzungen, Kirchlehen, mit dem oberen und niederen Gerichte, Fi- 
schereien, Seen, Teichen, Heiden, Aeckern, Wiesen, Gärten, PHehten, Diensten, 
Freiheiten und Gnaden als Mitgift, jedem Theile die Hälfte, zu einem rechten 
Angefälle und Mannslehn, auch fUr ihre Leibeserben verlieh. Anna von Bran- 
denstein hatte dem Bräutigam 500 Gulden zugebracht, und er war verpflichtet, 
fUr diese nnd fllr 600 Gld. von seiner Seite als Widerlage fllr den Fall der 
Wittwenschaft und dass er Leibeserben hinterliesse, 50 märkische Schock als 
Leibgedinge auf die Dörfer verschreiben zu lassen. Der ChurfUrst verspricht 
ihr, da sic in der Mark nicht befreundet ist (keine angesessene V’^erwandte hat), 
als ihr oberster Vormund sie in ihren Rechten zu beschirmen etc. Arndt von 
Krummensee gelobt dazu an Eides statt, dass er dem churfUrstlichen Willen in 
Allem Folge leisten werde, verschreibt die Tausend Gulden auf sein väterliches 
Erbe, nnd setzt als Bürgen 8 Edellentc. FUr jetzt hatte noch des Bräutigams 
Grossmntter, die Wittwe Anna Schilboltz, den Genuss der Dörfer. 

War diese Anna von Brandenstein etwa mit jener Katharina von Branden- 
stein verwandt, welche Margaretha's Vater nach dem Tode seiner Gemahlinn 
beirathete, und war diese Anna aus Sachsen mit der Markgrähnn in die Mark 
gekommen, so giebt Margaretha's Sorge fllr sie ein desto sprechenderes Zeng- 
niss ihres Edelmuthcs. 



6. pie ^Qarftträina (rfeenf (14 trr |I(ii||ni iettnit« in äufindt unk imterni 
^(r^äflnilTe kn ^aci. 

Nach den ersten zehn Jahren ihrer Ehe, welche durch äussere Bedräng- 
nisse, durch Kriegsunruhen nnd durch Widerwärtigkeiten im Innern des Landes 
mannichfach getrUbt waren, verlebte die nunmehrige ChnrfUrstinn Margaretha 
an der Seite ihres Gemahls ruhigere Tage. Beide schätzten nichts höher, als 
sich den edlen GenUssen der Wissenschaft und Knnst zu ergeben, nützliche Be- 
triebsamkeit im Lande zu befördern, nnd den häuslichen Freuden sich zu 
widmen. 

Dem ChnrfUrsten war es vergönnt, seiner Gemahlinn Überall treulich zur 
Seite zu stehen, denn er wnsstc den bei seinem Regiernngs- Antritte an allen 
Grenzen herrschenden Frieden zu erhalten, und hatte es ausserdem neben dem 
Abschluss von Verbindungen mit den Nachbarländern hauptsächlich nur mit der 
inneren Regierang zu thun. Diesen Frieden vererbte er auch auf seine Nach- 
kommen, und derselbe hat mehr als 100 Jahre geherrscht, und die segensreiche 
Entwickelung des Landes möglich gemacht. 

Wir müssen hier in der Kurze die hervorragenden Thatsacben nennen. 
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welche Margaretha während der 13 Jahre der aelbstaUndigen Regiemng ihrea 
Gemahls von 1486 bis 1499 erlebte. 

Vom 10. April 1486 an nahm Johann zn Berlin und Cöln nnd in den ver- 
schiedenen grösseren Städten der Mittelmark, Altmark, Prigniti und Uckermark 
die ihm dargebraehtc Huldigang entgegen. Überall nach Gewohnheit verbriefte 
Rechte nnd Freiheiten bcstättigend. Diese Feierlichkeiten füllten tagtäglich 
drei nnd eine halbe Woche ans, wozwischen der Chnrltlrat, welcher jetzt 31 
Jahre alt war, also im kräftigsten Mannesalter stand, nnr an einem Orte, näm- 
lich in Salzwedel, sich einen Tag Ruhe gönnte. Riedel ced. Hans -Angel. 
II., 317. 

Daranf, nnd zwar vor der Gedächtnissfeier fUr seinen Vater in Franken 
(Mitte Juni, cfr. Pag. 169.), besuchte Johann Cicero seine Rrllder daselbst, um 
wegen nothwendiger, seine fernere R^emng nnd die Mark betreffende Angele- 
genheiten mit ihnen zu verhandeln, hielt aber vor der Reise noch am 3. Juni 
einen allgemeinen Herren -Tag (Landtag) in Berlin ab, zu dessen Beschickung 
er auch die stimmfUhrenden Städte einlnd, von Brandenburg z. B. 3 von den 
Rathsfrennden. Riedel cod. Ürts-Gesch. IX., 332. 

Da der Chnrfilrst sonst mit seiner Gemahlinn fast immer im Lande blieb, 
und nicht nach anssen hin die Kräfte des Landes zersplittern musste, ausser, 
wo er als ChurfUrst den Reichstagen beiwohnte, so bildete sich bald ein enge- 
res Band zwischen dem fürstlichen Hanse und dem Volke, als dies unter Fried- 
rich I. und Albrecht Achilles und gelbst unter Friedrich U. möglich gewesen 
war. Nnr an einer Stelle wurde ihm offener Ungehorsam nnd Widerstand wie 
einet unter seiner stellvertretenden Regierung bereitet. Als nämlich zur Deckung 
der Landesschulden ihm auf einem Landtage 1488 eine Bierziese auf 
7 Jahre bewilligt war, — 12 Pfennige von jeder Tonne, wovon 8 Pf. in die 
chnrfUrstliche, 4 Pf. in die städtischen Kassen gingen, — empörten sich dage- 
gen die altmärkischen Städte, besonders Stendal, wo sogar die chnrfttrstlichen 
Abgeordneten ermordet wurden. Aber hier wusste der sonst fnedliebende Fürst 
auch mit eiserner Faust dnrchzngreifen. Er eroberte Stendal, bestrafte die Ue- 
belthäter mit dem Tode, zog anderen ihre Güter ein, und nahm allen widersetz- 
lichen Städten ihre Privilegien. 

Indem sich so die Staatskasse Iiob, war es ihm möglich, im Jahre 1490 
für 16,000 rhein. Gulden die Herrschaft Zossen zu kaufen, und die Beleh- 
nung darüber von Böhmen anzunehmen. Dagegen batte er 1489 die Herrschaf- 
ten Cottbus und Peitz an den Fürsten Georg von Anhalt für 32,000 rhein. GId. 
verpfändet, und zwar um der kostspieligen Reichstage willen, von wo sie jedoch 
schon 1511 wieder eingelöst wurden. Riedel cod. Ausw. Verh. V., 465. üeber- 
hanpt traten wegen des nothwendigen fürstlichen Aufwandes auch unter seiner 
selbstständigen Regierung manche Geld -Verlegenheiten ein, welche durch Ver- 
kauf und Verpfändung beseitigt werden mussten. 

Sehr glücklich sah Margaretha die Freundschaft mit mehren Nachbarstaa- 
ten befestigt. Im Jahre 1487 wurde die Erbeinigung mit Sachsen nnd Hessen 
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xa Nürnberg emenert, daselbst auch einige Wochen spUter der Erzbischof von 
CSIn in das BUndniss hereingezogen, im Jahre 14äü ein Freundscliafts -Vertrag 
mit dem Könige Matthias von Ungarn, 1491 ein solcher mit dem Herzoge von 
JUlich and Berg anfgerichtet, und 1493 eine Erbeinigung mit Braunschweig und 
LUnebnrg geschlossen. Gegen Beraubungen im Innern des Landes und auf der 
Grenze, besonders der Länder Braunschweig-LUneburg und Mecklenburg, wurden 
im Jahre 1488 und 1489 strenge Massregeln verabredet. 

Grössere Muhe machte es, mit Pommern ein freundschaftliches Verhältniss 
aufirecht zu erhalten, da hier gerade eine nähere V'crwandtschaft die Sache er- 
schwerte, und Bogislav X. nicht von dem Churfllrsten sein Land zu Lehn an- 
nehmen wollte, obgleich der Kaiser Friedrich III. bei der Belehnung Johann’s 
Im Jahre 1487 dessen Rechte auf Pommern, wie auf Mecklenburg ausdrücklich 
hervorgehoben batte. Als hierüber ein neuer Krieg auszubrechen drohte, mahnte 
der Kaiser selbst den Churfllrsten davon ab, und dieser erlässt endlich zu Py- 
ritz am 26. März 1493 dem Herzog fUr sich und seine Nachfolger die Lehns- 
Empfängniss, und sagt alle männlichen Erben desselben solcher Empfängniss 
quitt, frei, ledig nnd los. Dabei behielt er sich und seinen Erben aber den An- 
fall und die Eventual - Erbfolge vor. Für diesen Fall Übernahm denn auch der 
ChurOlrst, die nach dem Aussterben des Mannsstammea etwa unberathen geblie- 
benen Töchter zu fürstlichem Stande zn bringen , und jede mit 10 Tausend rh. 
Gulden Brantschatz und allen anderen Kleinodien etc. auszustatten, wie es den 
markgräflichen Töchtern zu Brandenburg zieme und gewöhnlich sei; die etwa 
vorhandenen Wittwen aber sollten in ihrem Leibgedinge belassen werden. Rie- 
del cod. Allgem. Verh. V., 479. Schon vor dieser Beendigung des Streites, der 
Übrigens noch einige Male später ausbrach, war Johann's Tante Margaretha 
1489 kinderlos gestorben, Bogislav aber hatte durch eine zweite Gemahlinn, eine 
polnische Prinzessinn, die IIofTnung von Leibeserben erhalten. 

Mit der Ruhe des Landes gegen aussen konnte die ChurfUrstinn auch die 
innere Wohlfahrt und namentlich die geistige Bildung eine.s grossen Tbeils der 
Untertbanen befördert sehen, wozu die seit der Mitte des Jahrhunderts erfundene 
Buchdruckerkunst das Ihrige beitrug. 1488 errichtete namentlich Joachim 
Westphal zu Stendal die erste Buchdruckerei. Neben der schon unter der 
stellvertretenden Regierung ihres Gemahls ansgellbten Apothekerknnst, fanden 
aueh Wu ndärzte und Doctoron der Arzneiknnst bei dem chnrfUrstlichen 
Paare Beförderung, wie z. B. ihr Leibarzt, der BarfUsser-Mönch Conrad Diell, 
jährlich 200 rh. GId. Gehalt bezog. 

Was den ChurfÖrsten am Schluss seines Lebens aber vorzüglich beschäf- 
tigte, war der Wunsch, in seinem Lande eine Universität zu stiften, ein Wunsch, 
welchen der Kaiser Maximilian auf einem Reichstage zu Worms 1493 an- 
geregt hatte, und woran Margaretha bei ihrer Liebe fUr Geistesbildung eben- 
falls lebendigen Antheil nahm. Mit den Vorarbeiten beauftragte der Churftirst 
den Professor der Medicin Simon Pistoris, welcher die Universität Leipzig 
verlassen hatte, und welcher die Einrichtungen dieser Universität, wie derer 
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von Prag und Paris, zum Muster nahm. Als Sitz derselben wurde Frankfurt 
a, d. 0. bestimmt. Aber als die Herstellung der nbthigen OebKude bereits begonnen 
batte, wurde der ChnrfUrst durch einen frühen Tod von seiner Laufbahn ab- 
gemfen. 



7. i^argarrtQa ofs (rtitCntr ^atin uat in i(rcn ftnlliftn ^amifira-'^trtäCtniirn 
(is inm i(res ^mafits. 

Von den ersten 3 Kindern unsrer ChurfUrstinn war am Schluss des Huldi- 
gnngsjahres 1486 nur der Churprinz Joachim um Leben geblieben, und da- 
mals 2 Jahre alt. In den nächsten 4 Jahren wurden noch geboren Anna 1487, 
Ursula 1488 und Albrccht 1490, so dass Margaretha bald hinreichend mit 
Erfüllung der ersten Mutterpflichten beschäftigt war. 

Frühzeitig widmeten beide Eltern diesen Rindern die sorgsamste Erziehung, 
insonderheit aber wurde den beiden Söhnen eine gelehrte Bildung gegeben, so 
dass namentlich von Joachim, als er l.'i Jahre alt seinem Vater in der Regie- 
rung folgte, gerühmt werden konnte, dass er im schriftlichen und mUndliclien 
Ausdrucke des L.ateiuischen vollkommen fertig sei, die französische und italie- 
nische Sprache flicssend rede, und in der Geschichte und Mathematik ausge- 
zeichnete Kenntnisse besitze, — daher auch später viele Gelehrte von ihm Un- 
terstützung und Fördcning emplingen. 

Neben der Freude an dem Gedeihen ihrer Kinder fehlte es aber der Chur- 
fürstinn auch nicht .an Betrübniss Uber die fortdauernden Schwierigkeiten mit 
näheren oder entfernteren Verwandten. Auiiser den jetzt beendigten |>ommer- 
achen Streitigkeiten, worin Margaretha, Tochter Friedrich’s II. nicht ohne nach- 
theiligcn Einfluss auf ihren Gemahl Bogislav X. geblieben war, machte auch 
die Königinn von Dänemark Dorothea, Tochter Friedrich’s I., dem ChnrfUr- 
sten viele Unannehmlichkeiten, indem sie ihre z. B. im Jahre 1486 schon ab- 
gewiesenen Ansprüche an ein vermeintliches väterliches und mütterliches Erbe 
erneuerte, und zu dem Ende sogar 1488 persönlich den Kaiser in Insbruck und 
den Papst in Rom anging, welche beide auch bei Johann und seinen Brüdern 
Friedrieh und Sigismund in Franken briefliche Vermittelung versuchten. 
Die Brüder aber nahmen diesen letzten Schritt sehr Übel auf, und verwiesen sie 
wiederholt auf den Rechtsweg. 

Die Fürsorge für seine Halbschwester Barbara begleitete den ChurtUrsten 
durch sein ganzes Leben, und nahm auch die schwesterliche Theilnahme seiner Ge- 
mahlinn in Anspruch. Noch in den Jahren 1496 und 1498 hielt Johann die 
Scheidung der procuratorisch für Wladislaus II. geschlossenen Ehe noch nicht 
für ausgemacht, und holTte vielmehr uoeh auf Anerkennung des Papstes. Ried. 
Haus-Angel. U., 410. 414. 425. 

Auch den V'crpflichtungen, welche ihm als Landesherrn gegen seine Tante 
Agnes, die sich als Wittwe Priedrich’s des Jüngeren mit dem Herzoge Georg 
von Anhalt vermählt hatte, und die nun zu Dessau residirte obl.agen, konnte 
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und wollte er sich nicht entziehen. In den Jahren 1491 und 1497 zahlte er 
diejenigen 890 rh. Gulden, welche ihr noch ans ihrem früheren Leibgedinge. 
Salzwedel gebührten. Riedel eod. Hana-Angel. II., 365. 416. 

Viel naher musste der ChurfUrstinn die Sorge um den geliebten Gemahl 
an’s Herz treten, welchen sie vor der Zeit altern und in bedenkliche Krankheit 
verfallen sah. Bereits im Jahre 1492 wurde ihm das Wildbad zur Stärkung 
seiner Lebenskräfte angerathen. Johann hatte darüber seinen Halbbruder 
Friedrich um Rath gefragt, und dieser hatte geantwortet: wenn die Aerzte nach 
reiflicher Ueberlegung gefunden hätten, dass Sr. Gnaden das Bad nUtzo sei, so 
müchte sich Johann nichts verhindern lassen, dahin zu reisen, um griisserem 
Zufall und Schaden zuvorznkommen. Riedel cod. Haus-Angel. II., 384. 

Zn den kürperlichen Schwächen des ChurfUrsten, welche die Gemahlinn in 
zärtlicher Theilnabme mit zu tragen hatte, gehörte eine, vielleicht von dem Va- 
ter ererbte Augenkrankheit (Blödigkeit), wie wir aus einem Briefe seines Il.alb- 
bniders Friedrich erkennen, der im Mai 1494 zur Unterstützung Johann's in 
gewissen Händeln mit Braunschweig n.aeh Cöln gekommen war, während sich 
dieser seiner Schwachheit wegen nicht aus Rathenow entfernen konnte. Fried- 
rich geht d.aher zu seinem „freundlichen lieben Bruder“, dessen Krankheit „ihm 
herzlich und treulich leid ist“, nach Rathenow. Riedel cod. Hans -Angel. 
II., 401. 

Da die fortdauernde Kränklichkeit des ChurfUrsten ihm anstrengendere 
Unterhaltungen und Reisen versagte, so zog er sich mit seiner Gemahlinn oft 
nach dem '/> Meile von Berlin gelegenen Dorfe Panckow zurück. Dort hatte 
er, wie HaiTtitz berichtet, seine Vogelheerde, hatte sich auch ein schönes Haus 
in Holzwerk mit 2 Erkern und einen breiten Wassergraben daselbst machen 
lassen. Das Haus sei nachher verschenkt, abgebrochen und in Berlin an der 
Spree wieder aufgebaut worden (Dr. Bart's Haus in der Heiligengeist-Strasse.). 
Hafftitz rühmt auch die halben märkischen Groschen, die s. g. panckowi- 
schen, welche Johann habe schlagen hassen, welche aber bald wegen ihres 
guten Schrots und Korns von Goldschmieden grossentheils verarbeitet seien. 

Nach Jahre langem Kränkeln bildete sich eine unheilb.are Wassersucht bei 
dem ChurfUrsten ans, der er am 9. Januar 1499 zu Arneburg erlag, als er noch 
nicht 44 Jahre alt war. 

Auf dem Sterbebette ermahnte er seinen Sohn Joachim I. zur Gottesfurcht, 
zur Thätigkeit und Sorgfalt für seine Unterthanen, zur Vermeidung von Zorn 
und Rache, von Ueppigkeit und Pracht und von unnützen Kriegen, — ferner 
znm Schutze der Armen und Unterdrückten, zur Strenge gegen den Ubermüthi- 
gen Adel, und zur Pflege der Wissenschaften und der Jugenderziehung. Eben 
dieselben Tugenden waren es, welche sein kurzes aber thatenreiches Leben 
zierten, welche ihn die äusserst schwierige Aufgabe seiner Regierung glücklich 
lösen Hessen , und an welche nun die früh zur Wittwe gewordene ChurfUrstinn 
ihre Kinder oft erinnern konnte. 

Als der erste hohenzollemsche Chnrfürst, welcher in der Mark starb, wurde 
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Johann zuerat im Kloster Lehnin beigesetzt, spXter aber von seinem Enkel 
Joachim II. in das fürstliche BegrKbniss der Domkirche zu Cüln a. d. Spr. Uber- 
gcdlhrt, woselbst ein metallenes Denkmal des nürnberger Künstlers Peter Visclier 
seine Ruhestlltte bezeichnet. 



H. pi( $SurfüiSinn-3Bitt»r uni i$i( Jkinltr. 

Der ChurfUrstinn w.sren im Jahre 1491 die Stiidte und SchlUsser Spandau, 
CUstrin, Wrietzen a. d. 0., Bötzow, Liebenwalde und Saarmund zum Leibge- 
dinge mit einer Nutzung von uiigefiihr 4000 rhein. Old. durch ihren Gemahl 
verschrieben, und solches war unter dem 14. December desselben Jahres zu 
Linz vom Kaiser Friedrich Ul. bestiiltigt worden. Der ChurfUrst hatte dabei 
das Schloss Spandau zu ihrer künftigen fllrstlichen Wohnung bestimmt, doch 
mit der Verptlichtnng fUr sie, es in baulichem Wesen ungefährlich zu erhalten. Die 
Stiidte Berlin und C'öln hatte er verpäichtet, dasjenige nach seinem Tode hiii- 
zuziifügcn, was aus den verschriebenen Ortschaften von den abgeschHtzten 
4000 GId. nicht einkommen wUrde. DafUr mussten sich auch Berlin und Cöln 
ausdrücklich verbürgen. Hierzu hatte er ihr noch das Haus in Berlin, was frü- 
her der Kitter Er Nickel Pfuhl besessen, vereignet, um sich desselben nach 
seinem Tode ihre Lebtage zu bedienen, und mit ihrem Hofe zu bewohnen. 
Man könnte hierbei an das alte Schloss beim grauen Kloster in Berlin denken, 
welches Johann demselben, seinem Käthe, um der getreuen Dienste willen, 
welche er seinem Oheim Friedrich 11. und seinem Vater Albrccht geleistet, zu 
einem freien Burgichn fUr sich und seine männlichen Erben im Jahre 1474 ge- 
geben hatte unter der Bedingung, zu jeder Zeit mit Diensten auf dem neuen 
Schlosse zu Cöln, besonders in i^eiten der Noth, gewärtig zu sein. Doch hatte 
er noch nach einer Nachricht von 1483 ein anderes freies Burglehn iu Berlin 
gehabt, wie es deren daselbst noch mehre gab und unter denselben Verpflich- 
tungen der Lehusträger. Als ihrer Person dienstpflichtig hatte der Chmdllrst 
ernannt; Matthias, Bertram und Wichard von Bredow zu Bredow, 
Marcus Bernewitz, Achim Götz, Martin von Kalembcrg, Achim 
Hack und Peter von der Gröben. Kicdel cod. Orts-Gesch. XL, 122. 

Die ChurfUrstinn Überlebte ihren Gemahl nach der gewöhnlichen Annahme 
12 Jahre, doch nach der weiter unten mitzutheilenden Urkunde nur etwas Uber 
2 Jahre. Von ihren 6 Kindern waren, wie wir hörten, 2 bereits verstorben, 
nämlich der erstgeborne Sohn Wolfgang, geh. den 31. October 1480 und ihr 
drittes Kind Elisabeth, gcb. und t I486; — sic sah sich also in der Mitte 
von 4 halbvcrwaisten Kindern, von denen Joachim nicht ganz 15 Jahre, 
Anna ungefähr 12 Jahre, Ursula 11 Jalirc und Albrecht 9 Jalire zählte. 
Wir stellen deren nächste Schicksale jetzt kurz zusammen. 

I., Dem jetzt ältesten Sohne Joachim I., geb. den 21. Februar 1484, als 
ChurfUrst zubenannt Xestor, fiel die schwierige Aufgabe zu, die Regierung des 
Landes ohne Vormund und Regentschaft sogleich selbstständig zu fuhren. Wir dürfen 
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voranggetzen, dggg er nicht ohne den nmgichtigen, in einem vielgeprüften Leben 
gereiften Beirath geiner Mutter big zu deren Tode, go wie deg Bischofg Diet- 
rich von BUlow, geineg fixeren Lehrmeigterg, wird verfahren gein. Auch 
von den fHlheren Beamten geineg Vaterg blieben ihm viel verdiente MSnner treu 
zur Seite. Dag nKchate wichtige Ereignigg fUr Margaretlia war Joachim'g Ver- 
lobung am 6. Februar 1500 mit Eligabetb, der Tochter deg Kbnigg Johann 
von DSnemark etc., deren Vermählung am 10. April 1502 zu Stendal gefeiert 
wurde. Mit grogger Oenugthuung konnte Margaretha, freilich nur kurze Zeit, 
dag kräftige Auftreten verfolgen, womit der jugendliche Churftirst die ZUgel der 
Regierung ergriff. Starb gie aber gehen im Jahre 1501, go gah aie nicht mehr, 
wie bei herrgehendem Frieden gich durch den mit vielen Kenntniggen augge- 
glätteten Sohn die Wiggengchaften und die Gewerbthätigkeit im Lande hoben, 
and der innere Landfriede kräftig aufrecht gehalteu wurde, und erlebte auch 
nicht mehr die Augftihrung deg Lieblinggwunacheg ihreg vergtorbenen Gemahlg, 
nämlich die wirkliche EriSffnung der Univergität zu Frankfurt a. d. 0., welche 
ent im Jahre 1506 gegehah. 

IL, Anna, geb. den 27. Angugt 1487. Margaretlia erlebte auch hier nur 
deren Verlobung, und zwar mit dem Erb-Prinzen Friedrich von Norwegen, 
Herzog zu Schlegwig und Holetein etc. Die Verlobung fand unter dem 2. Juli 
1500 durch ilire Brllder Joachim I. und Albrecht zu CUln a. d. Spr. gtatt, wo- 
bei augser fUrgtiieher Kleidung, Schmuck, Kleinodien und Zierde 10,000 rli. GId. 
venprochen wurden. Hiervon und von einer gleichen Summe ihreg künftigen 
Gemahlg wurden ihr 2000 rh. Gld. alg jährlicheg Einkommen nach dem Tode 
deggelben berechnet. Auf den Fall dea Todeg vor ihrem Gemalil verepricht letz- 
terer, dennoch die länget zwigehen beiden Häusern beetandene Treue und 
Frenndechaft zu halten. Die Vermählung geschah an demselben Orte und an 
demselben Tage, wie die ilireg Bruders, nämlich zu Stendal am 10. April 1502. 
Unter dem 13. April 1.502 quittirte der Erbprinz zu Stendal Uber die empfan- 
gene Mitgift, und verwieg seine Gemahlinn mit 1000 Gld. jährlich auf Amt, 
Schlogg und Stadt Kiel, wo sie ihre fürstliche Wohnung haben sollte, und mit 
1000 Old. auf den Zoll zu Gottorp. An demselben Tage verzichtete Anna in 
Stendal auf allen väterlichen und mütterlichen Nachlass, sofern nicht die Brü- 
der vor ihr sterben würden; die Stadt Kiel aber leistete einige Wochen später 
die übliche Huldigung. Riedel cod. Hans-Angel. UL, 137. 149. 152. 154. 

Anna’g Gemahl wurde nach der Absetzung seines Neffen Christian 11. 
in Dänemark, Bruders ihrer Schwägerinn Elisabeth, im Jahre 1523 unter dem 
Namen Friedrich I. König von Dänemark etc., als welcher er bis 1533 auch 
in Norwegen regierte, und sich um die Verbreitung der Reformation sehr ver- 
dient machte. Doch lebte er in fast ununterbrochenem Kampfe mit seinen Un- 
terthanen, da er auf Kosten dea Bürger- und Bauernstandes den Adel allzusehr 
begünstigte. Er war ein Zeitgenosse des Königs Gustav Wasa, welcher in 
Schweden der Reformation ein gesegnetes Feld öffnete. Anna erlebte aber die 
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Erhebung ihres Gemahls zur Königswurde nicht mehr; denn sie starb schon am 
3. Mai 1514. 

III. , Irsula. geb. den 17. October 1468. Sie wurde am 10. Juni 1505 
zu Cölu a. d. Spr. von ihren BrUdern Joachim I. und Albrecht mit Herzog 
Heinrich IV. von Mecklenburg verlobt, wozu letzterer „der Sippschaft halber“ 
bei pXpstlicher Heiligkeit Dispensation zu erlangen versprach. Die Brttder be- 
willigten ihr eine Mitgift von 14,000 rh. Gld. ausser Kleidung, Silber-Geschirr, 
Schmuck, Kleinodien und Zierde, wie eines Churillrsten und Fürsten Schwester 
gebühre. FUr diese Aussteuer und eine gleiche Summe, die Morgengabe flir 
den Tag nach der VermShlung eich beliebig vorbebaltend, verschrieb ihr Hein- 
rich Schloss und Amt Sw an mit allen Einkünften, auch der dazu gehörigen 
Mannschaft, Um ihr Zeitlebens mit Diensten gehorsam und gewXrtig zu sein. 
Ein Jahr spltter sollte Ursula dem Versprechen gemäss von ihren BrUdem dem 
Herzoge zur Vermählung zugefUhrt werden. Dieselbe wurde aber erst 1508 
vollzogen. Unter dem 12. März 1509 verschrieb ihr der Gemahl zu Swan mit 
Wissen und Willen seines Bruders, des Herzogs Albrecht, Schloss, Stadt, Amt 
und Voigtei Swan als künftige Wohnung und mit allen Nutzungen, desgleichen 
die Nutzungen aus der V'oigtei Buckow, theils an baarem Geldc, theils in be- 
stimmt genannten Naturalien, zusammen im Betrage von 2800 rh. Gld. Es ist 
interessant, die damaligen Preise der wichtigsten Natural -Abgaben zu hören. 
Die Herzoginn Ursula sollte foderu dürfen: für einen Ochsen 2 Gulden, für ein 
Schaf 5 Schillinge, 1 Schwein 12 Schillinge, 1 Hnhu 6 Pfennige, 1 Tonne Ab- 
lager-Bier 10 Schillinge, 1 Drompt Roggen, Gerste, Malz 1 Gulden, 1 Drompt 
Hafer Gulden, 42 Gänse 1 Gulden und 3 Ort. — Es wurde der FUrstinn, wenn 
sie verwittwet werden sollte, auch freigestellt, zu ihren Brüdern oder sonst wo- 
hin zurückzukehren, ohne Eintrag für jene versicherten 2800 rh. Gld., oder sie 
sollte ausser ihren Kleidern, Kleinodien etc. ihre 14 Tausend eingebrachten 
Gulden von seinen Erben cinnehmen dürfen, wenn der Herzog nicht Leibes-Er- 
ben mit ihr hinterliesse, und dazu dann nur noch 1400 rh. Gld. als Leibgedinge 
verlangen dürfen. Würde aber die Herzoginn vor ihrem Gemahl ohne Leibes- 
Erbcn sterben, so sollte der Herzog die 14,000 Gld. Heiratbsgut Zeit seines 
Lebens geniessen, seine Erben sie aber in Jahr und Tag nach seinem Tode an 
Brandenburg zahlen. Uebrigens sollten die der Herzoginn verschriebenen Güter 
mit Steueni, mit Auflagen für Heerfahrten, Reisen etc. ohne ihr Wissen und ih- 
ren Willen niemals belastet werden. Riedel cod. Haus-Angel. HI., 198. 

IV. , .4lbreelit. wurde geb. den 28. Juni 1490. Er blieb bis zum Tode 
Margaretha’s in deren Pflege. Als dem einzigen Bruder neben Joachim I, wurde 
ihm mit demselben gleichzeitig gehuldigt, und beide Unterzeichneten auch ge- 
meinschaftlich die wichtigsten Urkunden, bis Albrecht anderweitig versorgt war. 
Da nach der Haus-Ordnung des Cbui-fUrsteu Albrecht Achilles nur ein Sohn in 
Brandenburg regieren sollte, so wurde Albrecht dem geistlichen Stande gewid- 
met. Bereits im Jahre 1409, 19 Jahre alt, wurde er Domherr zu Mainz. Um 
daselbst auf ein Jahr seine Residenz zu nehmen, versprach ihm Joachim zu 
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TnngermUnde ausser gebührlicher Kleidung fUr dies Jahr 1600 rh. Old., bezahlte 
die Reisekosten f&r ihn und seine Begleitung, und ordnete ihm den Dr. Diet- 
rich von Diskau zu, um ihm als Rath und Hoftneister wkhrend dieser Zeit 
zur Seite zu stehen, auch Jene Summe zu verwalten. Albrecht hatte frühzeitig 
seinen Hang zu grossem Aufwande gezeigt, daher ihn Joachim verpflichtet, keine 
Schuld oder Borg bei seinen Dienern oder bei Fremden zu machen, und ohne Wis- 
sen und Willen des Dr. Diskau nichts zu kaufen oder sonst anszngeben. Auch 
Uber die Diener des jungen Markgrafen erhielt der Doctor volle Gewalt; die bis 
dabin schon von Albrecht gemachten Schulden bezahlte noch der ChurfUrst im 
Betrage von ungeflthr 375 rb. Old. — Im Jahre 1513 wird Albrecht, 23 Jahre 
alt, bereits Erzbischof von Magdeburg und Bischof von Halberstadt. 
Bei dieser Gelegenheit wurden ihm von den StXdten des Landes 7440 Oniden 
als gutwillige Verehrung und Schenkung, innerhalb zweier Jahre zahibar, ver- 
sprochen, unschUdlich an ihren bisherigen Rechten und Freiheiten. Bis dahin 
waren schon Albreclit’s Schulden viel bedeutender geworden, wofUr sich Joachim 
hatte verbürgen mUssen. Das Pailiom in Rom hatte ihm aiiein 30,000 Dncaten 
gekostet Im folgenden Jahre wurde Albrecht noch zum Erzbischof von 
Mainz erwUhlt, und vom Papste Leo X. durch ein Breve vom 13. September 
1514 ermXcbtigt, daneben das Bisthum Haiberstadt beizubehalten. Endlich er- 
hielt er noch auf Ansuchen des Kaisers Maximilian im Jahre 1518 die Cardi- 
nalswUrde, bei deren Annahme er auf dem Reichstage zu Augsburg in Ge- 
genwart des Kaisers und der anderen ChurfUrsten und Stunde seinen Stiftern 
und Kirchen beurkundete, dass diese Würde denselbigen nicht naehtheilig sein 
solle, auch der Kaiser bei seiner Bitte an den Papst nichts anderes, als den 
Nutzen und die Ehre der deutschen Nation und des heiligen Reiches im Auge 
gehabt habe. Riedel eod. Hans- Angel. UI., 204. 231. 233. 245. Answ. Angel. 
VL, 263. 289. 290. Albrecht's Stellung zur Sache Lnther’s ist ans der Ge- 
schichte der RefoAiation bekannt. Er Überlebte seinen Bruder 10 Jahre, indem 
er 1545 zu Aschaffenburg starb. 

Die ChurfUrstinn blieb bis zu ihrem Tode in treuer Sorge für ihre Kinder 
und ihre Untergebenen. Im Jahre 1500 verheirathete sie noch eine ihrer Hof- 
Jungfrauen, Katharina D9bberitz mit einem Hofbedienten ihres Sohnes Jo- 
achim I., nUmlich mit Dietrich von Bern zu Gross- Beeren , und veranlasste 
ihren Sohn, derselben 300 rhein. Guiden als Mitgift zu verschreiben; diese 
wollte er ein Jahr nach der Hochzeit zahlen, wofUr sich noch 3 seiner RUthe 
verbürgten. 

Margaretha selbst starb im Jahre 1501, indem sie nur das 48. Lebensjahr 
erreichte. Sie hatte sich nach der VermUblung ihres ältesten Sohnes nach 
Spandau zurückgezogen. Ihr Ableben zeigen die BrUder Joachim und Albrecht 
dem Markgrafen Friedrich dem Aeltercn in Franken, dem ältesten Sohne des 
Cburftirsten Albrecht Achilles ans zweiter Ehe, mit folgenden Worten an; 

„Unsem freundlichen Dienst, und was wir Liebes und Gutes vermbgen zu- 
vor. Hochgebomer FUrst, freundlicher lieber Vetter und Bruder. Wir verkUn- 
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d4;en Eurer Liebe mit betrübtem QemUtbe, dass die hocbgebome Fttratinii, 
Frau Margaretha, gebome von Sachaeu, Harkgräfinn zu Bruidenbnrg, onare 
liebe Frau Mutter, heute in der Morgenstunde mit den heiligen Sacramenten 
nach christlicher Ordnung versehen in guter Vernunft und sonderlicher Andacht 
von diesem Jammerthal als eine christliche FUrstinn geschieden. Der ailmlch- 
tige Oott geruhe ihrer Gnaden Seele durch seine milde Barmherzigkeit gnltdig 
zu sein. Das haben wir Eurer Liebe ans sonderlicher Zuversicht nicht verhal- 
ten wollen, die wir freundlich bitten. Eure Liebe geruhe, in den Stiftern, K19- 
stern und lYarrkirchen in Eurer Liebe Landen zu verftigen, ihre Liebe mit Vi- 
gilien und Seelenmessen fleissiglichen zu begehen und aniUchtiglich fUr ihre 
Seele zu beten, als wir dess freundliche Zuversicht zu Eurer Liebe tragen, 
der wir freundlichen in Gleichem und Anderem zu Willen geneigt sind. Datum 
COln a. d. Spr. am Tage Margaretbae im XV. C(entesimo) und ersten Jahre 
(den 13. Juli 1501). Von Gottes Gnaden Joachim etc. und Albrecht, Ge- 
brüder etc. Dem hocbgeb. Fürsten, Herrn Friedrich, Markgr. zu Br. etc. 
unserm fienndliehen lieben Vetter und Bruder.“ Original -Urkunde im KbnigL 
Haus- Archiv. Da in dieser Urkunde deutlich ausgeschrieben ist: im 15. Hun- 
dert ersten Jahre, so ist hiernach die gewühnliche Angabe: 1511 zu berichtigen. 

Hierauf befiehlt der Markgraf seinem Rathe zu Ansbach d. d. Plassenburg 
am Sonntag U. L. Fr. Tag (15. August 1501), die nltthigen Ausschreiben an 
alle Kloster etc. ergehen zu lassen, um die feierlichen Andachten zu verrichten 
in derselben Art, wie solche bei Abgang seines lieben Herrn und Schwagers, 
des Königs zu Pulen, geschehen sei. (Uebliche Titulatur; er meint seinen 
Schwiegervater: Casimir IV. von Polen.) Copie im KOnigl. Haus Archiv. 
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V. 

Elisabeth Ton Dänemark, 

Gemahlinn des Churfürsten Joachim I. , 
geb. 1485, verm. 1502, t 1555. 
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Naebdem die zweite, dritte und vierte ChnrfUretinii anf dem Throne der 
Hobenzollem aus dem herzoglichen Hause Sachsen gekommen war, haben wir 
die Oemahlinn des fUnften Churfllrsten Joachim 1. in Skandinavien zu suchen. 
Dahin war im Jahre 1445 Dorothea, Tochter des Burggrafen Johann des Al- 
ebymisten, an den Kdnig Christoph III. von Dänemark, Schweden und Nor- 
wegen aus dem Hanse Pfalz-Baiem vermählt worden, nach dessen kinderlosem 
Absterben 1448 sie in Christian I., KSnig von Dänemark und Norwegen ans 
dem gräflichen Hanse Oldenburg, im Jahre 1449 ihren zweiten Gemahl fand, 
efr. Pag. 67. Unter seiner, wenn auch durch die Reichsetände sehr beschränk- 
ten Regierung stieg Dänemark zu bedeutender Macht empor, obgleich Schweden 
sieb von der Verbindung losmachte, welche durch die ealmarische Union 
1397 fllr die drei skandinavischen Reiche bestanden hatte. Denn bei der Wahl 
Christian’s L durch die Dänen hatten dieselben die Zustimmung der Schweden 
nicht abgewartet, daher letztere sich Karl Knndson zu ihrem Reichsverweser 
erwählten. Dieser stand von 1448 bis 1470 dem Lande vor, worauf sein 
Schwestersobn Sten Sture dieselbe Würde bekleidete. 

Durch Verheirathnng und anderweitige Verwandtschaft gewann Christian 1. 
Delmenhorst, ferner die Grafschaft Holstein (welche mit Diethmarsen spä- 
ter 1474 durch Kaiser Friedrich III. zu einem deutschen Herzogthume er- 
hoben wurde), und nach dem Tode des kinderlosen Grafen Adolph VIII. auch 
1468 das Herzogtbum Schleswig, wobei er unter andern auch die Bedin- 
gung einging, das Herzogtbum Schleswig nie mit Dänemark zu vereinigen, und 
Schleswig und Holstein nie von einander zu trennen. Nachdem er Künste und 
Wissenschaften befürdert, auf seiner uns schon bekannten Reise zum deutschen 
Kaiser und nach Rom (cfr. Pag. 155.) sich viele Erfahrung gesammelt, den Zu- 
stand der Universität Bologna studiert und in Folge dessen die Universität 
Copenbagen 1479 gestiftet, ferner Handel und Gewerbe gehoben und in Ge- 
meinschaft mit seiner Gemahlinn viele milde Stiftungen gemacht hatte, starb er 
im Jahre 1481. Dorothea überlebte ihn bis zum 35. November 1495; in allge- 
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meiner Verehrung und Liebe feierten die Untertbanen noch lange dae geeeg- 
nete Andenken des fürstlichen Paares. Dies waren die Grosseitem unsrer 
Elisabeth. 

Auf Christian I. folgte Elisabeth’s Vater Johann, welcher nach und nach 
alle drei Reiche wieder vereinigte, namentlich auch 1497 Schweden gegen den 
Reichsverweser Sten Sture wieder erhielt Doch verlor Johann dies Land nach 
wenigen Jahren wieder, und zwar in Folge eines unglticklichen Kampfes gegen 
die Diethmarsen. Diese hatten Schleswig und Holstein mit rHuberisehmi Ein- 
nUlen heimgesucht, wofUr Johann mit einem harten Strafgericht begann. Aber 
500 Bauern vemicbteten am 17. Febraar 1500 sein stolzes Heer bei Hemmig- 
stedt, worauf die Schweden, welche ihm aus Furcht gehuldigt hatten, sich auf 
Veranlassung des vorher gedemUthigten Sten Sture mit Verachtung gegen seine 
Herrsehaft empbrten , und zwar mit Unterstützung Lübecks und anderer 
Hansestädte. 

In Beziehung auf die Förderung des Handels und der Gewerbe, der KUnste 
und Wissenschaften war Johann ganz in die Fusstapfen seines Vaters getreten. 
Bei seinem, am 21. Februar 1513 erfolgten Tode hinterliess er den Ruhm eines 
gerechten und weisen Landesvaters. Elisabeth war also von Seiten ihrer 
Grossmntter Dorothea ans brandenburgisch-hoheuzoUemschem Geblttte ent- 
sprossen. Sie war aber auch von Seiten ihrer Mutter Christine mit dem bo- 
henzollemschen Hause nahe verwandt Denn Christine war eine Tochter des 
ChurfUrsten Ernst von Sachsen, welcher ein Bruder Anna's, der zweiten 
Gemahlinn des ChurfUrsten Albrecht Achilles, war. Wie nun unsrer spä- 
teren Churfllrstinn Elisabeth’s Vater Johann in seinem elterlichen Hause zu Co- 
penhagen eine sehr sorgsame und wissenschaftliche Erziehung genossen hatte, — 
so verehrte auch ihre Mutter Christine mit ihren BrUdera: den nachmaligen 
ChurfUrsten Friedrich dem Weisen und Johann dem Beständigen, dem 
Erzbischof Albrecht I. von Mainz und dem Erzbischof Ernst von Mag- 
deburg, in ihrem Vater Emst ein Vorbild gediegener geistiger Durchbildung, 
so wie der FUrsorge und Gerechtigkeit gegen seine Unterthanen. Btit welcher 
Umsicht und Sorgfalt die Erziehung in dem grossväterlichen Hause geleitet sein 
muss, mögen wir an dem ältesten, am 17. Januar 1463 zu Torgau gebomen 
Sohne: Friedrich dem Weisen und an seinem Brader: Johann dem Be- 
ständigen, den Oheimen unsrer ChurfUrstinn, erkennen. Namentlich rechtfer- 
tigte Friedrich in einer durch neue Gestaltungen hochwichtigen Zeit während 
einer 40jährigen Regierung vollkommen den Beinamen des Weisen, welchen 
ihm Mit- und Nachwelt gab. Er Ubertraf durch classische Bildung, durch Be- 
sonnenheit des Handelns, durch Reife des Urtbeils, durch unbedingtes Vertrauen 
auf die göttliche Leitung der damals hervortretenden neuen Lebenskeime, so wie 
durch ein fleckenloses häusliches Leben, die meisten Fürsten seiner Zeit In 
Beziehung auf die Reformation, deren erster Beschützer in Deutschland er 
war, verliess er zwar auch nicht den Weg der Besonnenheit, Milde und Sanftmnth, 
zu der er von Natur neigte. Aber, von Luther zu rechter Zeit geleitet, ver- 
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folgt« er auch den einmal betretenen Weg muthig und standhaft, gemüss dem 
damals Üblichen Sprichworte: „Gerade ans giebt einen guten Renner,“ 

Aus so edler Verwandtschaft stammte unsre Elisabeth. Sie wurde im Jahre 
1485 zu Copenhagen, also 4 Jahre nach der Thronbesteigung ihres Vaters Jo- 
' hann, geboren, und bald entwickelten sich neben ausgezeichneter körperlicher 
Schönheit die herrlichsten Gaben des Geistes und Herzens, als sollten sich alle 
Vorzüge der beiderseitigen Verwandten in ihr zusammenfinden. Es war aber 
dabei keine ruhige und sorgenlose Jugend, welche sie zu verleben hatte. Denn 
theils waren die oben angedenteten Kümpfe ihres Vaters um den Besitz Schwe- 
dens, so wie die harten Wahlbedingungen und Einschrünkungen in Dünemark 
und Norwegen selbst, Ursache manchen Grams; theils verbitterten ihre Tage 
die hervortretenden bösen Eigenschaften ihres ültcsten Bruders Christian 11., 
welche den Vater zu strengen, aber gerechten Hassregeln oft veranlassten ; end- 
lich aber hatte Elisabeth auch nicht das Glück, von Vater und Mutter eine ein- 
trüchtige und glückliche Ehe gefUlirt zu sehen. Aber diese Leiden waren doch 
für Elisabeth eine heilsame Vorbereitung auf die inneren Glanbenskümpfe und 
die damit zusammenhängenden ehelichen Zerwürfnisse, welche ihr spüter aufer- 
legt wurden. 

Ans Johann'« und Christine’s Ehe entspross, ausser 3 Söhnen Ernst, Jo- 
hann und Franz, welche vor dem Vater starben, und ausser unsrer Elisabeth, 
nur noch ein Sohn: der schon genannte Christian II., geb. den 3. Juli 1481, wel- 
cher nach dem Tode Johann's den Thron bestieg. Wegen seiner Grausamkei- 
ten wurde er 1523 abgesetzt; wir kommen spüter auf ihn zurück. 



2. ntiii tir $(M$riau i<$ gfizrfätflcz I. 

Elisabeth batte das 15. Lebensjahr noch nicht vollendet, als sich der Chur- 
fUrst Joachim I. um ihre Hand bewarb, und in Dünemark eine so nabe Ver- 
wandte der beiden vorigen Churftlrstinnen zur Lebensgeführtinn erkor. Jo- 
aohim I., geboren den 21. Februar 1484, war noch nicht volle 15 Jahre alt, als 
er seinem Vater Johann Cicero am 9. Januar 1499 in der Regierung folgte. 
Sein Erzieher war der Bischof von Lebus: Dietrich von Btllow gewesen, 
welcher als einer der gelehrtesten Münner seiner Zeit und besonders als Histo- 
riker galt Er hatte in Bologna studiert, und auch die juristische DoctorwUrdc 
erworben. Joachim I. überragte bei seiner Thronbesteigung durch gelehrte und 
sprachliche Bildung bereits die meisten Fürsten der damaligen Zeit. Er erhielt 
sich auch die Liebe zu den Wissenschaften und zum Frieden, ohne welchen 
jene nicht gedeihen können, sein Lebelang, und da er sich in allen Verbültnis- 
sen der Besonnenheit, Vorsicht und Weisheit befleissigte, so erwüblten ihn spü- 
ter oft die Fürsten auf den Reichstagen zu ihrem Wortführer, was ihm bei den 
Geschichtsschreibern den ehrenden Beinamen Nestor erworben hat. Der Rich- 
tung seiner Zeit gemüss war er auch der Astrologie zngethan, und man sagt, 
dass er aus den Sternen das dauernde Glück seines Hauses habe lesen wollen. 
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Aber neben seinen Studien war er zngleich von einem krSftigen, ernsten Wil- 
len beseelt, seiner Aufgabe als LandesfUrst und als Beschützer seiner Untertha- 
nen in einer Zeit zu genügen, wo die Segnungen des ewigen Landfriedens, 
weichen der Kaiser Maximilian I. im Jahre 1495 verkündigt hatte, noch kei- 
neswegs ttberall in seinem Lande hervorgetreten waren, obgleich er dasselbe im 
Allgemeinen in geordnetem Zustande Uberkam. Da sein Oheim, Markgraf 
Friedrich der Aeltere in Franken, dem gesetzlich bis zum 18. Lebensjahre 
Joachim’s die Vormnndsehaft Uber denselben gebührt hXtte, dessen hervorragende 
Regierungstalente kannte, so verzichtete er, zumal auf den Rath des Brzbisehofs 
Bertliold von Mainz, auf diese Vormundschaft. Joachim I. ergriff daher sogleich 
selbststUndig mit starker Hand die ZUgel der Regierung, und zwar, indem er 
dieselbe anfUnglich, bis sein damals noch nicht 9 Jahre alter , Bruder Albrecht 
mit geistlichen Pfründen wUrde versorgt sein, zugleich in dessen Namen fUhrte, 
wie dehn auch beiden gemeinschaftlich im Jahre 1499 und 1500 gehuldigt 
wurde. 

Bald hatte er auch Veranlassung, jenem Rathe seines Vaters zu folgen: 
„dem Adel nicht den Zaum schiessen zu lassen“, da viele meinten, gerade sei- 
ner Jugend wegen ihrer Raublust ftUhnen zu dürfen, so dass bald wieder alle 
Landstrassen unsicher wurden, und Kaufleute und sonstige Reisende in ihr Ug- 
liches Gebet die Worte anfnahnten : „FUr KUckeritze und Lilderitze, fttr Kraehte 
und fUr Itzenplitze behüt’ uns, lieber Herre Gott!“ Doch fallen die strengen 
Gerichte, welche er gegen die LandesbeschUdiger vollziehen Hess, erst in die 
Zeit nach seiner VermUhlnng. 

Es war also vorerst nur der gelehrte und vielversprechende JUngling, wel- 
cher, noch nicht volle 16 Jahre alt, der dSnischen Elisabeth seine Hand anbie- 
ten liess. Am 6. Februar 1500 kam bereits zu Kiel der Ehecontract zwi- 
schen dem Könige Johann fUr seine Tochter: FrUnlein Elisabeth, und' 
Joachim I. zu Stande, weicherauch bei dieser Haudinng als selbststUndig anf- 
tritt. Man schloss das Eheverlöbniss «lern AllmUchtigen zu Lob und Ehren, und 
zur Vermehrung der Liebe und Freundschaft, welche bereits lange zwischen den 
Kronen -zu DUnemark, Norwegen und Schweden und dem löblichen ChurfUrsten- 
thnm der Mark zu Brandenburg und den Übrigen anhangenden FttrstenthUmem 
bestanden hatte. Als Mitgift versprach der König Johann ausser Kleidung, 
Schmuck etc. 30 Tausend rhein. Gulden, wogegen Joachim 60 Tausend Gulden 
als Leibgedinge auf unverpfUndete Stttdte und Schlösser zu verschreiben sich 
verpflichtete, so dass Elisabeth nach dem Tode Joachim’s eine passende fürst- 
liche Wohnung und 6000 GId. Zinsen jUhrlieher Einkünfte zu ihrer Hofhaltung 
haben sollte. FUr den Fall, dass Elisabeth eher verstürbe, gelobten Johann und 
Joachim, dennoch an einander treulich zu halten, wie es sich zwischen einem 
Vater und seinem Sohne gezieme. Riedel cod. Haus -Angel. lU., 134. Königl. 
Haus -Archiv. Einige Monate darauf wurde die Verbindung zwischen beiden 
HUnsern dadurch noch befestigt, dass Joachim am Z. Juli 1.500 zu Cöln a. d. Spr. 
zugleich im Namen seines Bruders Albrecht seine Schwester Anna mit dem 



Digilized by Google 




4m Cbnif. Joachim L 



219 



Erbprioien Friedrich von Norwegen etc. verlobte, welcher ein Bruder des 
Khnige Johann von DSnemark, also ein Oheim Elisabeth’s war, und welcher, 
nach der Abeetxnng Christian’s IL 1523, den dhnischen Thron bestieg, cfr. 
Pag. 209. 

Nach 2 Jahren, nnd zwar am Sonntage Misericordias Domini 1502 (10. 
April) wurde die Doppelfaeirath zu Stendal, da in Berlin die Pest wUthete, sehr 
gUnzend gefeiert. Die Trauung vollzog der Oheim Joachim’s, der Erzbischof 
Ernst von Magdeburg. Die Feierlichkeiten verherrlichten mit ihrer Gegen- 
wart, ausser einem stellvertretenden Rathe der kUniglichen Würde zu Dä- 
nemark (damals nnd noch lange der übliche Ausdruck für; Kbnig), die Her- 
zoge Friedrich von Holstein, Heinrich von Brauuscbweig, Heinrich, Friedrich, 
Hans nnd Georg von Sachsen, Georg von Grubenhageu, Albrecht von Mecklen- 
burg, die brandenbnrgiseh-frünkischen Markgrafen Friedrich, Georg nnd Albrecht, 
der Graf Waldemar von Anhalt, — von Geistlichen ausser dem Erzbischof 
Emst von Magdeburg: die Bischöfe von Merseburg, Lebus, Havelbcrg nnd zwei 
ans DSnemark, der Meister des Johanniter-Ordens, der Dompropst von Magde- 
bnrg, — ferner RSthe der Stadt Cöln a. d. Spr., ein pfalzgrSflicher Rath etc. 
Anch waren als EhrengSste dazu bereits unter dem 18. Februar 1502 die ehr- 
samen nnd weisen Bürgermeister nnd RathmSnner von Hamburg eingeladen nnd 
gebeten worden, das Fest mit Freuden vollenden zu helfen. Nach der strengen 
Etiquette der Zeit wurde bestimmt, in welcher Ordnung die GSste zur Kirche 
gehen, in dieselbe feierlich einziehen und wo sie auf der linken oder rechten 
Seite des hoben Chors ihren Stand nehmen mussten. Eine eben so fest be- 
stimmte Ordnung musste au den hochzeitliclien Tischen beobachtet werden. 

Zwei Tage naeh der VermShlung, unter dem 12. April 1.502, verschrieb 
Joachim seiner Gemahlinn die verheissenen 6000 rhein. GId. auf Schluss, Stadt 
und Amt Spandau, wo sie im Falle einer Wittwenschaft ihre fürstliche Woh- 
nung haben sollte, ferner auf Cüstrin, Oderberg, Wrietzen a. d. O., Bötzow 
(Oranienburg), Liebenwalde, Saarmund, Zossen nnd auf gewisse Zölle aus eini- 
gen anderen Ortschaften. Riedel cod. Haus-Angel. lU., 142. 144. Naeh einer 
Reihe von Jahren, den 22. Juni 1620, fügte Joachim „ans besonderer Liebe, 
freundlichem nnd geneigtem Willen,“ welche er zu seiner lieben Gemahlinn trüge, 
jener Versehreibnng noch Amt, Schloss und Stadt Potsdam mit allen Zngehö- 
rungen nnd Gerechtigkeiten hinzu. 

Mit dieser Vermühlnng hatte das Haus Brandenburg zugleich euien Erb- 
ansprueh auf einen Theil der Herzogthümer Holstein nnd Schles- 
wig erworben. 

Wir kennen nur einige von den Hofjungfrauen, welche die junge Churiür- 
stinn znnüohst umgaben. Aus dem ersten Jahre ihrer Ehe ist uns nur bekannt 
geworden Magdalena von ThUmen. Sie war damals verlobt mit Thomas 
Quast, einem langjährigen, treuen Diener des chnrfllrstlichen Hauses. Jo- 
achim I. sorgt für die künftige Haushaltung der Verlobten so, dass er den Bräu- 
tigam zum Amtmann von Schloss nnd Stadt Saarmund auf 12 Jahre mit einer 
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jührlichen Einnahme von 6 Wspl. Roggien, 6 WgpL Hafer, 1 Wapl. 31'/, SehlTl. 
Qerste, nebet einigen kleineren Oeffillen an Hühnern, Eiern etc. einsetzt, der 
Braut aber nach Herkommen 100 Old. nach der Vermkhlnng zahlen wiU. Wenn 
nach Ablauf der 12 Jabre der ChnrfUret oder Thomaa Qnaat dag VerbUtDiag 
nicht forteetzen wolle, ao werde der ChnrfUrat ihn mit einem AngefXlle oder 
mit einem Capitale von 300 Gld. bedenken. Riedel cod. Orta-Oeach. XL, 454. 



3. pi( (tSni 13 §attt im $fddii. 

Die durch körperliche Reize und durch noch achönere geiatige Eigenachaf- 
ten anagezeichnete Königatochter und nunmehrige 17jXhrige ChorfÜratinn wurde 
von dem Lande mit Jubel und groasen Hoflhungen empfangen, und ea acbien, 
ala mUaate die geiatig- gediegene Durchbiidung beider Ehegatten ein je liinger, 
deato festeres Band für sie sein. Wirklich sehen wir sie auch eine Reihe von 
Jahren in glücklicher Eintracht verleben. Dazu fehlte es auch nicht an den 
Frenden, welche das Leben erheiterten, und zu welchen die Sitte der Zelt 
neigte; an Jagdbelustignngen, Pamilien-Festen und glHnzenden Ritterspielen, anf 
welchen Elisabeth durch ihre Schönheit und durch ihre Bildung die Bewunde- 
rung Aller anf sich zog. Es ist Interessant zu hören, welche Ansicht Dr. Lu- 
ther Uber dergleichen Frenden hatte. „Es gefallen mir, sagt er, die zwei Ue- 
bnngen und Kurzweil am allerbesten, nSmIieh die Mnaica und dag Ritterapiel 
mit Fechten, Ringen etc., unter welchen die erste die Sorgen des Herzens und 
melaneholiache Oedanken vertreibet, — die andere macht feine geschickte Olied- 
maasen am Leibe, und erhSIt bei Oesundheit“ 

Joachim I., welcher der vXterlichen Ermahnung zur Friedensliebe gern 
folgte, begünstigte dergleichen Frenden, und konnte es um so eher, als er von 
keiner Seite her jemals zu einem Kriege genöthigt wurde; er zog das Schwerdt 
nur bei Turnieren, und wo es galt, im Innen) des Landes Strasaenrllnber und 
LandesbeschXdiger zu verfolgen. Es IXsst sich leicht denken, dass er dabei 
das Schieksal seiner Vorfahren tlieilte, oft in Geldverlegenheit zu sein. Er 
borgte dann bei dem Adel und bei den StXdten, und blieb den Hanptlenten und 
RXthen oft IXngere Zeit grosse Summen schuldig. 

Der unerbittlichen Strenge und Characterfestigkeit, welche der ChnrfUrst bei 
, der inneren Landesregierung entwickelte, mochte Elisabeth ihren Beifall nicht 
versagen, da die innere Ruhe im Lande, die Achtung vor Gesetz und Recht, 
Bedingung ist aller Xusseren Wohlfahrt und aller geistigen Fortschritte. Mit 
grosser Genugthuung sah daher Elisabeth, wie glücklich Joachim auch seine 
Verbindungen nach aussen stXrkte. Wie sie schon bald nach ihrer Verlobung 
von dem freundschaftlichen VerhXItnisse gehört hatte, zu welchem BogisIavX. 
von Pommern-Stettin und - Wolgast zur Mark zurUckgekehrt war, desgleichen von der 
Achtung auswXrtiger StXdte, welche, wie Lüneburg im Jahre 1606 und spXter 
Lübeck und Hamburg, Brandenburgs Schutz für ihren Handel gegen ein be- 
stimmtes Schutzgeld suchten; so nahm sie aueh lebendigen Antheil an dem 
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Denen FrenndBchafts-BUndnisse, welches ihr Gemahl mit Mecklenburg-Schwerin 
schloss. Hier hatte nVmlich Herzog Heinrich IV. den Bischof Johann von 
Schwerin mit mehren Käthen am 30. Hai 1Ö05 von GUstrow nach Berlin ge- 
sandt, um fUr ihn um Ursula, Joachim's Schwester, zu werben. Derselbe ver- 
lobte sie wirklich zugleich im Namen seines Bruders Albrecht am 10. Juni 150.0 
zu CSln a. d. Spr., wie wir bereits im vorigen Abschnitt Pag. 210. näher mit- 
theilten. Riedel cod. Ausw. Angel. VI., 161. 177. 179. 218. 227 u. 230. 

Dass Elisabeth sich wohl iUhlen konnte in ihrer neuen Heiniath, miigen 
wir ans einem Briefe entnehmen, welchen der Abt Johannes Tritheim von Spon- 
heim im Jahre 1505 schrieb, wo er auf Joachim’s Einladung die Mark besucht 
hatte. Er sagt, ihm gefielen die Sitten der Berliner, besonders weil sie es mit 
dem Christenthnm so treu meinten. „Sie besnchen die Kirche sehr fieissig, 
feiern mit Andacht die Feste, und halten genau die Fasten. Sie sind Überhaupt 
um so eifriger in der Verehrung Gottes, als sie zu deiyenigen Vblkem Deutsch- 
lands gehbren, welche am letzten zum christlichen Glanben bekehrt wurden. 
Mur gilt die Vbllerei bei ihnen nicht als Untugend, wiewohl es unter ihnen 
auch viele Nüchterne und Mässige giebt; und oft habe ich es erfahren, dass die 
Fremden aus Franken und Schwaben, welche sich hier niedergelassen haben, 
es weiter im Trinken trieben, als die Eingebornen.“ Sonst freilich schildert er 
auch die Brandenburger, besonders die Bauern, als Arme, Faule und Trun- 
kenbolde. 

Bald nach ihrer Vermählung begannen des ChurfUrsten ernste Strafgerichte 
gegen die Stbrer der Sicherheit im Lande und auf den Grenzen, auch solcher, 
welche, nm anderswo dem Arme der Gesetze zu entfliehen, in sein Land ge- 
fluchtet waren. So hatte ein gewisser Gregor Martern in Preussen Strassen- 
ranb getrieben; Joachim Hess ihn 1.502 hinrichten auf Bitten der Stadt Danzig. 
Dies schreckte aber Anfangs noch nicht den Theil seines Adels und anderer 
Ranblnstiger, welche noch immer der alten Lust zur Wegelagerei nachgingen, 
daher Joachim um 1506 in einem Jahre 70 solcher Verbrecher, darunter 40 vom 
Adel, mit dem Tode bestrafen Hess. Er war 22 Jahre alt, als er so mit eiser- 
ner Festigkeit warnende Beispiele gab fUr Jeden, der seine Jugend verachten 
mbchte. Selbst Hofbeamte hatten es noch gewagt, wenn der Dienst am Hofe 
verrichtet war, Nachts auf Raub auszngehen. Zu diesen gehörte ein gewisser 
Lindenberg, welcher einst bei Beelitz einen Kaufmann beraubt und gemiss- 
bandelt hatte, aber, von demselben erkannt und vor dem ChurfUrsten angeklagt, 
dieselbe Strafe erlitt. Uierdnrch noch nicht zur Besinnung gebracht, verabre- 
deten mehre der Friedensstörer sich zu einer verräthcrischen und blutigen 
Rache; ja einer von ihnen, Namens Otterstädt, wagte es sogar, an dea Chur- 
fUrsten Schlafgemach zu schreiben ; „Jochinken, Jochinken, hö<1e dy ; wo wy dy 
kriegen, hangen wy dy!“ Im Begriff jedoch, mit seinen Helfershelfern den vor- 
gehabten Frevel im Waide bei Köpnick zu verUben, wurde der ChurfUrst von 
einem Bauern gewarnt, holte von Berlin Verstärkung seiner Begleitung, und 
nahm den Otteratädt nebst mehren seiner Verschwomen gefangen. Nach kur- 
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zem Prozess wurde derselbe geviertbeilt, und sein Kopf auf dem kSpnieker 
Thore an einer Stange aufgeriohtet. Seinem Oheim, dem Markgrafen Fried- 
rich dem Aelteren in Franken, bei dem der brandenbnrgische Adel den 
ChurfUrsten verklagte, schrieb er, dass er den wahren Adel, welcher den Ta- 
genden der Vorfahren nacheifere, sehr schlitze, diejenigen aber verfolgen müsse, 
welche den Kamen ihrer Voreltern durch Verbrechen befleckten. Er habe da- 
her kein adeliges Blut vergossen, sondern nur Rünber und Mbrder nach Ver- 
dienst bestraft. 

Auf diese Weise sah Elisabeth die ihrem Qemahle drohenden Gefahren ab- 
gewandt, und indem nur fortdauernd gegen niederes Gesindel hier und da ein- 
geschritten werden musste, konnte sie sich eine Reihe von Jahren hindurch der 
Ruhe und Sicherheit im Lande erfreuen, und zwar um so mehr, als auch die 
Verbündeten ihres Gemahls, die Herzilge von Pommern und Mecklenburg, eine 
ühnliche Strenge ausUbten. Um noch nach einer andern Seite hin seine Gren- 
zen ruhig zu erhalten, hatte endlich Joachim I. unter dem 17. April 1506 noch 
ein BUndniss mit dem Statthalter der Lausitz, dem Herzoge Sigismund von 
Schlesien, einem Bruder des Königs Wladislans von Böhmen, geschlossen. 

Wir wissen nicht, ob die ChurfUrstinn einer anderen strengen Hassregel 
ihres Gemahls, welche derselbe im Jahre 1510 gegen die Juden ergriff, auf 
gleiche Weise znstimmen konnte. Die in anderen LSndem öfter erhobene Be- 
schuldigung einer Entweihung von Hostien, Ermordung von Christenkindem und 
dergl., welche Verbrechen wohl in einzelnen Füllen aus Rachsucht oder Fana- 
tismus von geplagten und unmenschlich gediUckten Juden konnten verübt sein, 
wurden damals auch vor Joachim gebracht. Die schauderhafte Folter erpresste 
Geständnisse, in Folge deren mehr als 30 Juden auf dem neuen Markte in Ber- 
lin verbrannt und alle übrigen trotz des erkauften Behutzbriefes ans der Mark 
vertrieben wurden. Die letzteren mussten ftir sich und ihre Erben Urfehde 
schwören, d. h. einen Eid leisten, sich wegen der erlittenen GefÜngnissstrafe 
niemals zu rächen; fttr den Uebertretungsfall aber mussten sie im Voraus alle 
Strafen Sodoms und Gomorrhas, Dathan’s und Abiram's (1 Mos. 19.; 4 Mos. 16.) 
und diejenigen Uber sich herabmfen, welche ihr Geschlecht sich selbst ge- 
wünscht hatte, „da sie Jesum verurtheilteif und mordeten, und also sprachen: 
Sein Blut komme auf uns und alle unsre Kinder!“ Riedel cod. Hans- Angel. 

m., 206. 

Mit freudigeren Empfindungen konnte Elisabeth an denjenigen Handlangen 
Theil nehmen, welche Joachim für die Hebung der Gerechtigkeitspflege, der 
Wissenschaften und der Cultur im Lande unternahm. Gleichzeitig mit der Her- 
stellung der inneren Ruhe ging vor allen Dingen dessen Sorge für die wirkliche 
Eröfihung der von seinem Vater mit so vieler Liebe vorbereiteten Universi- 
tät Frankfurt a. d. 0., welche vom Papste Julius IL im Jahre 1506 bestät- 
tigt wurde, worauf Joachim eine höchst feierliche Einweihung veronlasste. Der 
Professor Simon Pistoris (cfr. Pag. 205.) hatte seinen früheren Entschluss, hier 
zu wirken, aufgegebeo. Der ChurfUrst berief daher den Magister Conrad 
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Koch aus Bnchow oder Buchen in Kranken, welcher in Wimpfen auf der 
Schale gewesen war, und daher gewBhnlich Wimpina genannt wird, zum er- 
sten Rector. Kanzler sollte der jedesmalige Bischof von Lebus sein, welche 
Würde als der erste des ChurfUrsten früherer Lehrer, der Bischof Dietrich 
von Bülow, zu bekleiden hatte. Bald fanden sich zwar gegen lOOU Studen- 
ten hier ein, und Elisabeth, selbst Krenndinn der Wissenschaften, mochte von 
dieser Stiftung khnliche segensreiche Erfolge erwarten, wie sie solche von der 
Stiftnng ihres Qrossvaters Christian I. in Copenhageu schon hatte ausgehen se- 
hen. Aber ihre und ihres Gemahls Hoffnungen wurden vereitelt; die Universi- 
Utt machte kein Glück, theils weil sie wegen der Pest, welche Iblö in Krank- 
ftirt ausbrach, auf eine Zeit lang nach Cottbus verlegt werden musste, theils 
wegen ihrer feindseligen Stellung zur Reformation, worüber wir spSter im Zu- 
sammenhänge tmriehtcn. Von augenscheinlicherem Segen aber war für das 
Land die Gründung des Kammergerichts im Jahre 1516 begleitet. Es hatte 
unter dem Vorsitz des ChurfUrsten oder eines Stellvertreters 12 Beisitzer aus 
den churftirstlichen RStlien und den einzelnen Stünden. Die Gerichtsbarkeit er- 
streckte sich Uber alle Grafen, Kreihen’cn, Ritter und Edelleute, welche nicht 
unter dem Hof- oder Landgericht standen, ilesgleichcn Uber die Rüthe in den 
Stüdten und die Richter. Drei Male jülirlich wurden die achttügigen Sitznngen 
auf dem Schlosse in Cbln, ein Mal in TangermUnde gehalten. 

Unterdessen war die CliurfUrstinn schon Mutter geworden, und hatte am 9. 
Januar 1.505 ihren Gemahl mit seinem ersten Sohn beschenkt, welcher demsel- 
ben im Jahre 1535 unter dem Kamen Joachim II. in der Regierung folgte. 
Auch die Geburt ihrer Übrigen Kinder Bel noch in diesen glücklichsten Ab- 
schnitt ihrer Ehe. Im Jahre 1507 wurde Anna, 1510 Elisabeth, 1511 Mar- 
garetha und 1513 Johann geboren. 

Neben der hingebenden Liebe fUr diese Kinder blieb auch ihr Herz offen 
fUr die Erheiterungen des Lebens. Im Jahre 1512 glänzte sie, die glückliche 
Mutter und Landesftlrstinn, als die schUnste der Frauen auf den Kitterspielen 
zn Nen-Ruppin. 

Bei solchen festlicheu Veranlassungen sah auch die ChnrfUrstiuu ansser den, 
dem Hause Brandenburg befreundeten Fürsten, Grafen etc. wohl sümmtliche 
Würdenträger der Mark um sich und iliren Gemahl versammelt: die 3 Landes- 
bischöfe von Brandenburg, Havelbcrg und Lebus, welche als Küthe dem Chur- 
fUrsten zu dienen verpflichtet waren, die Marschülle, Landvoigte etc. Von ih- 
nen, mit denen auch sonst die Cburftlrstinn in diesem Lebensabschnitte häufig 
zusammenkam, sind uns z. B. bekannt gea-orden: der Erbschatzmeister Wich- 
mann, Graf von Lindow und Herr zu Ruppin, der Kanzler Dr. Sebastian 
Stublinger, der Hofmeister Werner von der Sehulenburg, die Marschülle 
Henning von Arnim und Georg Flans, der Kammerdiener Bcrthold 
Flans, die Landvoigte Behrendt von Rohr, Matthias von Uchtenhagen 
und Kerstian Bork, nach einander in der Ncnmark, — Hans von Alvens- 
leben und Achim von Arnim in der Uckermark, — Albrccht von der 
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Schulenburg in der Altmark, — Dietrich von Rohr und Georg voo 
Quitzow in der Prignitz etc. 

Elisabeth konnte damals nicht ahnen, dass einer der Anwesenden auf je- 
nem Feste, der Graf Wich mann, Herr des Landes Ruppin, als der letzte sei- 
nes Stammes IZ Jahre später sterben, und dadurch den Anfall seines Gebietes, 
als eines eritSneten Lehns, an Brandenburg veranlassen wUrde. 

Was die Übrigen Familien -Verhältnisse betrifft, so hatte Elisabeth sich 
nicht mehr der Tbeilnabme und Hülfe ihrer Schwiegermutter Uargaretha bei 
ihren Hutterpflichten erfreuen können, da diese schon im Jahre nach ihrer Ver- 
lobung verschieden war. Elisabeth's Schwager Albrecht aber hatte bereits 
im Jahre 1509 den Hof seines Bruders verlassen, und war zu seiner geistlichen 
Bestimmung Ubergegangrn, indem er zunächst Domherr zu Mainz geworden war. 
cfr. Pag. 210. Von ihrem ernsten Sinne können wir voraussetzen, mit welchen 
BeiUrchtnngen sie seinen frühzeitigen Hang zu einem prächtigen und verschwen- 
derischen Leben wachsen sah. 

Gegen den Schluss dieses Lebens -Abschnittes wurde sie noch durch den 
Tod ihres Vaters Johann I. betrllbt, welcher am 21. Februar 1513 seine ruhm- 
volle, aber nicht immer glückliche Regierung beschloss, ln Folge dessen be- 
suchte sie im October desselben Jahres ihre Angehörigen in Dänemark, wohin 
sie Uber Hamburg in Begleitung eines Rathes ihres Bruders, des nunmehrigen 
Königs Christian II. reiste. Den Rath der Stadt hatte sie unter dem 2. Oc- 
tober um „gute Herberge und nothdtlrftige Ausrichtung fUr ihr eigenes Geld“ 
gebeten. Riedel cod. Hans-Angel. IIL, 228. 

Obgleieli sämmtliclic Kinder der ChurfUrstinn noch sehr Jung waren, so 
wurde doch schon bald hierauf an ihre künftige Vermählung gedacht Zuerst 
erschienen im October 1515 zu Berlin Abgesandte der Landgräfinn Anna von 
Hessen, Wittwe des im Jahre 1509 verstorbenen FUrsten Wilhelm II., der 
seit 1500 alle hessensclien Länder vereinigt hatte. Sie liess als Regentinn des 
Landes und als VonnUnderinn ihres jetzt 11 Jalire alten Sohnes, des später in 
der Geschichte der Reformation so berlihmt gewordenen Philipp I. (des 
GrossmUthigen, geb. 1504, reg. selbstständig von 1518 bis 1567) um eine 
der Töchter des CburfUrsten werben, „um die von Alters her zwischen beiden 
hochberUhmten Hänsern bestehende Erbeinigung und freundliche Verwandtschaft 
zu erneuern und zu befestigen.“ Der ChurfUrst ging auf die Bitte der Gesandt- 
schaft fllr seine jetzt 5jährige Tochter Anna ein, versprach 10 T, Gld. Hei- 
rathsgut, und gegenseitig wurde festgesetzt, dass, wenn Philipp sein 15. und 
Anna ilir 13. Jahr antreten wUrden, sie dann an einem gelegenen Ort der Mark 
die Heirath persönlich beschlieasen und später zu bequemer Zeit die Vermäh- 
lung feiern sollten. Wir übergehen die übrigen Festsetzungen, da diese Ver- 
mählung nicht zu Stande kam. Eben so rückgängig wurde eine andere Verlo- 
bung für den ältesten Sohn Joachim H. mit Renata, der Tochter des Königs 
Franz I. von Frankreich, welche im Jahre 1517 geschlossen wurde. \Inzwi- 
scheu erflilir Joachim I., dass Renata von ihrem Vater bereits dem Könige von 
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Norwegen zngesagt worden sei, und er verlobte daher im Jahre 1518 seinen 
ISjtlhrigen Sohn mit Katharina, der jüngsten lOJHhrigen Tochter Philipp’s 
des Schönen von Oestreich und Spanien, einer Enkelinn des Kaisers Maximi- 
lian I., welcher dem Hause Brandenburg selir zugethan war. Es wurde bei der 
Verlobung an Ehegeld etc. die enorme Summe von 400 T. Gld. versprochen. 
Nach 1'/, Jahren sollte die Braut dem V.ater des BrUutigams nach Frankfurt 
zngefUhrt werden. Nach dem Tode Maximilian's 1519 wurde .aber diese Ver- 
lobung zurllckgenommen, und dagegen die mit Uenata erneuert, wofUr Joachim I. 
dem Könige Franz seine Stimme bei der Kaiserwahl gegen Karl \'. gab. Rie- 
del cod. Haus-Angel. lU., 256. 261. 264. 275. 278 u. 283. Bereits waren von 
der ChnrfUrstinn und ihrem Sohne wcrthvolle GewHnder und ein Diamanten- 
schmuck nebst Briefen von Vater und Sohn fllr den König und die hohe Braut 
gesendet, und von dem Könige mit Dank unter Versicherung inniger Achtung 
nnd Freundschaft angenommen worden. Der König verspricht unter dem 24. 
Juni 1519, die fUr ihn bestimmten GewHnder in liebevollem Danke, zu tragen, 
besonders da er sehe, dass auf dieselben eine so grosse Kunst verwendet sei. 
Wahrscheinlich hatte die ChurfUrstinn die Stickereien daran selbst ausgefllhrt, 
mit welcher Kunst sich in jener Zeit die Personen der höchsten Stände, so wie 
die geistliclien Jungfrauen, ilcissig beschäftigten. Da Karl V'. am Wahltage 
den 28. Juni 1519 Uber seine Gegen -Candidaten Franz 1. und Heinrich Vlll. 
von England den Sieg davontrug, so mochte dies die Veranlassung sein, dass 
Franz I. die versicherte Freundschaft gegen das Haus Brandenburg erkal- 
ten Hess. 



4. c^nfaBetCs alndlirtge Stmwonötfsng iQrci refigiöf» Stcdcrjtngungta. 

Es lässt sich nicht anders erwarten, als dass die ChurfUrstinn, welche nach 
der Geburt ihres jüngsten Kindes 28 Jahre alt war, vor dem Beginn der Refor- 
mation aus Ileberzengung an den Gebräuchen der katholischen Kirche, worin 
sie ihre Erziehnng genossen hatte, fcsthielt, besonders die in den geistlichen 
Stiftungen enthaltenen edlen Kerne und wahrhaft frommen Zwecke hochschätzte, 
nnd das, was ihr Gemahl daftir that, vollkommen billigte, und begünstigte. 

Daher hielt sic auch die frommen und sittlichen Zwecke des Schwanen- 
Ordens in Ehren, und, selbst Theilhabcrinn desselben, nahm sic z. B. ein leb- 
haftes Interesse daran, dass Joachim 1. unter dem 11. November 1505 den kai- 
serlichen Sekretär Sixtus Oelhafcn und dessen eheliche Hausfrau, welche 
beide ehelich und recht von allen ihren 4 Ahnen (nämlich von den Vätern und 
Muttem in 4 Geschlechtern, d. h. von 30 Personen) zu Schild und Helm gebo- 
ren waren, auch den Ruhm eines ehrbaren Wesens und Herkommens hatten, 
auf deren Bitten in die Marienbruderschaft von Brandenburg aufnahm. Riedel 
cod. Haus-Angel. HI., 172. Eben so war Elisabeth wesentlich betheiligt, als 
Joachim I. zugleich im Namen seines Bruders Albrocht im Jahre 1506 in der 
Erasmus- nnd Schlosskirche zu Cöln a. d. Spr. „dem allmächtigen Gott, seiner 
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heiligen Hutter, der wahren Jnngfrau Maria, allen Heiligen zu Lob, Ehren und 
Würdigkeit, ihrer tllrstlichen Gnaden Vorfahren, ihren Gnaden und ihrer Gna- 
den Nachkommen zu Trost und Seligkeit ihrer Seelen“ eine StiRimg von 100 
Gulden machte, und dazu versprach, jlihrlich dem Sangmeister, den ChorachU- 
lem und dem Klister nebst ihren Nachfolgern im Amte jShrlich einen langen 
Winterrock zu liefern, wie solcher bisher je zu Zeiten ans Gnaden gegeben 
worden sei. Dafür verpflichtete sich der Dechant, der Schatzmeister und das 
ganze Capitel der Schlosskirche, alle Mittwoche nach dem Completorio (damit 
schlossen eigentlich die tXglichen Horen und AndachtsUbungen) die lübliche An- 
tiphonie : Melchisedek rex etc. mit Austragung des heiligen Sacraments vor dem 
hohen Altäre zu singen, und mit dem Versikel und der Collecte: de corpore 
Christi zu schliessen, desgleichen am folgenden Donnerstag die Hochmesse von 
dem heiligen Amte Corporis Christi andächtig halten und singen zu lassen, so- 
fern nicht ein hohes Fest das verhindere etc. Riedel cod. Haus-AngeL IIL, 
178. Gewiss, dass gerade auch bei diesen Messen die CburfÜrstinn in der Re- 
gel zugegen war. 

Auch freute sich wohl die Churfllrstinn darüber, wenn ihr Gemahl geist- 
liche Stiftungen in seinen besonderen Schutz nahm, und allen Hanptlenten, Amt- 
leuten, Bürgermeistern etc. befahl, denselben in ihren etwanigen Bedrängnissen 
gegenwärtig zu sein, wie dies z. B. für das Kloster Neu -Zelle im Jahre 1507 
geschah, dessen Abt Lucas er auch zu seinem Rathe annahm. Riedel cod. 
Answ. Verh. VI., 214. 

Endlich hielt auch die Churfürstinn noch fest an der Verehrung der Reli- 
quien, worüber wir uns um so weniger wundem werden, wenn wir hüren, dass 
selbst ein so erleuchteter Fürst, wie ihr Oheim Friedrich der Weise, die An- 
sichten seiner Zeit eine Reibe von Jahren theilte, und z. B. von seiner Pilger- 
falirt im Jahre 1493 aus Palästina eine Menge von Reliquien mitbrachte. Eli- 
sabeth's Gesinnungen in dieser Beziehung mögen wir am besten aus einem Briefe 
erkennen, welchen sie an ihren Schwager Albrecht, der eben Cardinal ge- 
worden war, im Jahre 1518 schrieb, als dieser Uir ein vermeintliches Stück vom 
heiligen Kreuze verehrt hatte: 

„HochwUrdigster in Gott Vater und Huchgebomer Fürst. Was wir in an- 
geborner und schwesterlicher Freundschaft und Treue Liebes und Gutes ver- 
mögen, allezeit zuvor. Freundlicher, lieber Herr und Bruder. Wir sind Uber 
Ew. Liebe Gesundheit und glückseligen Zustand, auch Uber Eure fröhliche 
Heimkunft fast und höchlich erfreut. Aber vorher gelangte an uns, wie Ew. 
Liebe da aussen etwas kränklich und schwach gewesen sei, darüber wir in die- 
ser Zeit nicht weuig BetrUbniss und Mitleid gehabt. Aber da sich dieselbe 
Eure Krankheit vermittelst göttlicher Hülfe wiederum zur Besserung geschickt, 
so haben wir darüber aus Treue und Liebe eine grosse Freude und Ergötz- 
lichkeit unsere GemUthes empfangen. Und geben also Ew. Liebe hiermit ans 
freundlicher Wohimcinung zu erkennen, dass wir mitsammt unserm freundlichen 
lieben Herrn und Gemahl und der jungen Herrschaft Gott Lob auch friseli und 
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gesund sind; seine göttliche Allmichtigkeit verleihe ferner solche sllenthalben 
gnOdiglich und langwierig. Freundlicher, lieber Herr und Bmder. Wir geben 
anch Ew. Liebe zu erkennen, dass vir da» Stück von dem Stamm des heiligen 
Kreuzes, das uns Ew. Liebe in vergangener Zeit bei dem Dechanten £m (Ken n) 
Thomas Krnll gesendet, mit Andacht und grosser Behaglichkeit empfangen 
haben, und sind Ew. Liebe solcher zugesandter Grabe wegen aufs Höchste dank- 
bar. Und wiewohl solch Heiligthum billig in hoher Ehrwürdigkeit zu halten 
ist, so wollen wir es doch sonderlich von Ew. Liebe wegen in aller Liebe und 
Annehmlichkeit haben, und Eurer dabei eingedenk sein zuvörderst gegen Qott 
mit unserm geringen Gebete um Ew. Liebe Gesundheit und langes Leben.“ 
Hieran schliesst die ChurfÜrstinn eine freilieh ganz weltliche Sache: „Auch fü- 
gen wir Ew. Liebe zu wissen, dass wir wahrlich in dieser Zeit mit Getrünke 
der Weine gar in Mangel stehen, und für unsre Person nicht versehen sind, 
und können anch wegen Misswachscs und Verderbens desselben hier im Lande 
und umher weder um Geld, noch sonst bekommen. (Natürlich spricht hier Eli- 
sabeth als sorgende Herrin für die churfUrstiiebe Tafel.) Darum bitten wir Ew. 
Liebe, als unsem lieben Herrn und Bruder, gor freundlich und mit allem Fleiss, 
Sie wolle uns aus sonderlicher freundlicher Zuneigung abermals mit einem Fass 
guten rheinischen Weines brüderlich und freundlich versehen, und dasselbe aus 
berührten Ursachen, da wir dessen bedürftig sind, zum schiersten znsenden, und 
uns damit nicht verlassen. Das wollen wir in allen schwesterlichen Treuen 
freundlich und gern verschulden, und bitten Ew. Liebe daneben. Sie geruhe uns 
ja freundlich entschuldigt zu haben, dass wir Ew. Liebe mit unsrer eigenen 
Hand nicht schreiben, denn wir es in dieser Zeit nicht beibringen mögen. Da- 
mit befehlen wir Ew. Liebe dem Höchsten in Ewigkeit und aller glückseligen 
Wohlfahrt mit Anwünschung hunderttausend guter Nacht. Datum Cöln a. d. Spr. 
am Mittwoch nach Dionysii (13. October) anno 18. Elisabeth, von G. 0. 
gebome aus königlichem Stamme zu Dänemark etc., MarkgrSlinn zu Branden- 
burg etc. Riedel cod. Hane- Angel. III., 271. 

Unterdessen war schon seit einigen Jahren und besonders seit 1516 eine 
gewisse Külte in dem Betragen des ChurfUrsten gegen seine, der Treue so wür- 
dige Gemahlinn eingetreten, und wie sie zunüchst darüber tiefen und unausge- 
setzten Gram empfand, so wurde sie auch dadurch zu ernsteren Betrachtungen 
Uber ihren eigenen Seeienzustand und Uber ihren Onadenstand bei Gott ge- 
drängt Als daher nach wenigen Jahren eine neue Geistes- und Feuertaufe 
vom Herrn durch Dr. Luther's erste öffentliche That am 31. October 1517 
Uber Deutschland kam, — als seine Predigten gegen die to<Uen Werke, seine 
Ermahnungen zu wahrer Busse, und seine Tröstungen Uber die Reehtfertigung 
des Sünders durch den Glauben, auch in Elisabeth’s stille Thrüuenkainmer 
drangen; da war es erklürlich, dass sic je lüiiger je mehr Aufmerksamkeit dem 
grossen Gottesmanne zuwandte, und in seinen Schriften eine Erquickung suchte, 
welche sie in der Welt und in den herrschenden Sitten der Zeit nicht mehr fin- 
den konnte. Dabei musste sie es freilich dulden, dass ihre ültestc, iin Jahre 
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1510 gebornc Tochter Anna nach dem Willen des Chnrfllrgten, und Tielleicbt 
auch nach eigener Neigung, sich dem Klosterleben widmete, wo sie dem stei- 
genden ZerwUrfniss ihrer Eltern uicjit zuzuschaaen brauchte. 

Zur Aenderung der religiösen Ueberzengung Elisabeth’s trug aber gewiss 
entschieden bei, dass ihr eigener Bruder, der König Christian II. nach seiner 
Vertreibung im Jahre 1523 die lutherische Lehre genauer kennen gelernt, sich 
von der Wahrheit derselben Überzeugt und darüber oft mit seiner Schwester 
gesprochen hatte. Wir müssen jetzt auf dessen Character und Schicksale nX- 
her eingehen , um uns zu vergegenwärtigen , dass unsrer Churfürstinn schwere 
Seclenkämpfe diesem Bruder gegenüber bereitet wurden. 

Christian II. war, .32 Jahre alt, seinem Vater Johann I. am 21. Februar 
1513 in Dänemark und Norwegen gefolgt. Bei seiner Erziehung hatte der Va- 
ter die strengsten Mittel, selbst körperliche Züchtigung, anwenden müssen, da 
Christian frühzeitig einen unbändigen und zügellosen Sinn heranskehrte, durch 
die tollkühnsten Leibesübungen seine Erzieher erschreckte, auch wohl des 
Nachts auf den Strassen Unfug gegen ruhige Bürger verübte. Die weichmüthige 
Mutter aber mochte solche Handlungen viel lieber ungestraft hingehen lassen. 
Als später im Jahre 1502 sein Vater ihm die Statthalterschaft über Norwegen 
anvertrante, namentlich um dort einen Aufstand zu stillen, bewies sich Chri- 
stian in seiner grösseren Selbstständigkeit sogleich höchst gransam, und ergab 
sich noch anderen schweren Verimingen, wodurch er den Hass des Volkes er- 
regte. Eben darum weigerten sich auch die Schweden, welche von 1504 bis 
1512 unter Svante Sture, dem Vetter Sten Sture’s, gestanden hatten, nach 
Johann’s I. Tode sich wieder mit Dänemark vereinigen zn lassen. Obgleich 
Christian II. sich nun, um seine Macht zu stärken, mit Isabella oder Elisa- 
beth, der 15jährigen Tochter des Königs Philipp I. von Castilien, einer 
Schwester dos nachmaligen Kaisers Karl V., am 12. August 1515 vermählte, 
welche ihm eine überreiche Mitgift von 300,000 Gld. znbrachte, so Hess er doch 
nicht von seiner sträflichen Leidenschaft gegen eine Geliebte von niedriger Her- 
kunft (Dyveke), und als diese 1517 starb, wüthctc er mit der grössesten Grau- 
samkeit gegen seine nächste Umgebung, weil er den Todesfall einer Vergiftung 
zuschrieb. Nachher suchte er sich Schwedens zu bemächtigen, indem er eine 
der dort herrschenden Parteien, an deren Spitze der Erzbischof Gustav Trolle 
von Upsala stand, und welche den seit 1516 dort gepredigten päpstlichen Ab- 
lass begünstigte, für sich gegen den neuen Reichsverweser Sten Sture und 
für die Wiedeverneuernng der calmarischen Union gewann. Die Partei Sture’s 
hatte den Erzbischof für abgeaetzt erklärt, worauf sic vom Papste in den Bann 
gethan, dem Könige Christian aber die Vollziehung der Strafe anfgetragen 
wurde. Christian erhielt nun, nachdem er am 5. Januar 1520 bei Bogesund 
Uber die dänen - feindliche Partei gesiegt und der wieder eingesetzte Erzbischof 
für ihn gewirkt hatte, den schwedischen Thron, während Sture an seinen Wun- 
den starb. Trotz der heiligsten und beeideten Versprechungen, Niemanden we- 
gen der Vergangenheit zu strafen, alle Aemtcr mit gebornen Schweden zu be- 
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setzen etc., begann Christian II. gleich nach seiner am 4. November 1520 in 
der Hauptkirche Stockholms geschehenen Krbnung, ein unerhörtes, blutiges Ge- 
richt gegen die Partei des verstorbenen Rcichsverwesers und die Feinde des 
Erzbischofs Trolle halten zu lassen. Ein Bösewicht hatte ihm gerathen, alles 
zn beobachten, was er als König von Schweden beeidigt habe; aber als 
Be vollmXchtigter des Papstes fUhre er neben dem weltlichen Schwerdte 
auch das geistliche, mit welchem er schonungslos strafen müsse. Hiernach Hess 
er aus nichtigen VorwXnden, als habe z. B. die der Union feiudliche Partei nach 
dem Leben des Königs gestrebt, seit dem 8. November 1520 zu Stockholm, 
nachdem 3 Tage hinter einander das Krönungsfest auf dem Schlosse mit erheu- 
chelter Freundschaft und Einigkeit gefeiert worden war, 94 der edelsten Schwe- 
den hinrichten, danuiter 2 Bischöfe, welche bei der Entsetzung des Erzbischofs 
sollten thXtig gewesen sein, ferner Erich Wasa, den Vater des bekannten 
spXteren Königs Gustav Wasa, und im ganzen Lande ungefähr 600 Personen. 
Nach diesen Grausamkeiten kehrte er nach ÜXnemark zurück, um dort ueue 
Abscheulichkeiten zu verüben. 

Indem er beabsichtigte, auch hier durchgreifende Veränderungen zu machen, 
wendete er sein Augenmerk zunächst auf die Kirche, über deren Ausartung 
hier, wie überall, gerechte Klagen geführt wurden. Der König Hess einem Ab- 
lasskrXmer alles seit 1517 gesammelte Geld wcgnehmcii, neigte sich den Kefor- 
mationspIXnen eines Carmeliter-Priors Paul Eliä zu, und berief einen Schüler 
Luther's nach Copenhagen. Ala dieser wenig Eingang fand, wurde dem, 
nach dem Reichstage zn Worms 1521 geächteten Dr. Luther eine sichere Zu- 
flucht in Dänemark angeboten; und als dieser sic ablehnte, und Karlstadt im 
Mai und Juni desselben Jahres zwar in Dänemark zu wirken suchte, aber auch 
keinen günstigen Einfluss gewann, wurde das Reformationswerk auf Christian 's 
Veranlassung von Einheimischen begonnen, und auf kirchliche Gebräuche, hohe 
und niedere Schulen, Lehrbücher, den Lebenswandel und die Besitzthümer der 
Geistlichen etc. ausgedehnt. Wir vermögen nicht zu entscheiden, ob wahre 
Ueberzeugung, oder zum Thcil auch unlautere Absichten, namenUich in Bezie- 
hung auf das Kirchengut, den König bei seinen reformatorischen Schritten lei- 
teten. Für edlere Triebfedern aber spricht es, was er einst seinem Schwager 
Joachim I. versicherte. Ala dieser ihn nämlich vor dem Hass der mächtigen 
katholischen Partei warnte, antwortete er, er wolle lieber alle 3 Kronen verlie- 
ren, als dass er die Sache Luther’s verlassen sollte. 

Eben diese Reformations -Versuche mögen seine Schwester, welche ja vor 
jenen Gräueln hatte zurückschaudem müssen, mit Theilnahme für ihn und mit 
Zustimmung erfüllt haben in einer Zeit, wo sie durch die oben angedeuteten 
Familien-Leiden gedrängt worden war, den Anfang und die Fortschritte der Re- 
formation in Deutschland zn verfolgen. 

Ihrem Bruder gelang es freilich damit in Dänemark nicht; aber wenn er 
nun dem von ihm gerühmten Mnthe nicht entsprach, wenn er, um eich in Dä- 
nemark zn behaupten, seinen Schwager, den Kaiser Karl V. nicht zu erzürnen. 
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und den Papst wieder tu versSboen, seine refonnatorischen Sehritte grossentbeils xn- 
rUckuahm: so gesellte sich bei seiner Schwester xnr Theilnahine das lieberollate 
Mitleid, als der Bruder dennoch fllr abgesetzt erkllrt und BUehtig geworden 
war. Durch EigenmXchtigkeit in der Qesctxgebnng und durch Nichtachtung der 
Vorrechte des Adels nnd der Geistlichkeit batte er nämlich diese Stände so 
sehr verletzt, dass das Lbbliche seiner Einrichtungen selbst von dem niederen 
Volke, dem diese Gesetze zu Gute kommen sollten, nicht erkannt wurde. Alle 
seine Versprechungen, seine ausgesprochene Rene Uber jenes schwedische Blut- 
bad etc. halfen nicht. Sein Oheim Friedrich nahm Ende Januar 1538 die 
ihm angetragene Krone an ; nnd da Christian nicht den Hnth hatte, seine Haupt- 
stadt Copenhagen mit seinem, ihm noch treu gebliebenen bürgerlichen Anhänge 
zu vertheidigen, so segelte er am 14. April 1523 mit seiner Gemahlinn, einem 
Sohne nnd Z Tiichtem in Übereilter Flucht von Copenhagen ab. 

Es liegt unsrer Aufgabe fern, die Schicksale des Bruders unsrer ChnrfHr- 
stinn speciell zu verfolgen. FUr sie aber musste es höchst wichtig sein, was 
Dr. Imther Uber diese Absetzung ihres Bruders urtbeilte. Er sagt unter an- 
dern: „Wenn die Sache vor Gott kommt, so wird er nicht fragen, ob der Kö- 
nig ungerecht oder sie gerecht sind ; denn solches ist offenbar worden. Sondern 
er wird fragen ; „Ihr Herren von Dänemark und LUbeek, wer bat solche Rache 
euch befohlen zu thon? Hab’ ich’s euch befohlen, oder der Kaiser, oder die 
Obrigkeit?“ Können sie nicht Briefe nnd Siegel Uber solchen Befehl vorlegen, so 
wird Gott urtheilen: „Ihr aufrührerischen Gottesdiebe, die ihr in mein Amt 
greift, und aus Frevel euch der göttlichen Rache nnterwunden habt, seid schul- 
dig der verletzten göttlichen Majestät.“ Wenn so soUte geschehen, dass ein 
Jeglicher, der da Recht hätte, möchte deu Ungerechten selbst strafen, was sollte 
in der Welt daraus werden? Da wUrde es gehen, dass der Knecht den Herrn, 
die Magd ihre Frau, das Kind die Eltern, die SchUler den Meister schlugen. 
Das sollte eine löbliche Ordnung werden! Was bedurfte man da noch des 
Richters nnd der weltlichen Obrigkeit, von Gott eingesetzt. 

Solche Worte ans solchem Munde konnten, zumal bei der Schwester, aber 
auch bei dem Schwager, ihren Eindruck nicht verfehlen. 

Joachim I. Übersah in achtungswerther Freundschaft die Verschiedenheit 
der religiösen Ueberzeugung, und nahm den Flüchtigen nebst dessen Gemahlinn 
nnd Familie brüderlich auf. Elisabeth ritt dem Bruder mit ihren Kindern ent- 
gegen, und wurde bei dieser Gelegenheit aus drohendem Unglllck errettet. Ihr 
jüngster Sohn Johann liel nämlich vom Pferde, und als sie ihm rasch helfen 
wollte, blieb sie an ihrem Pferde bei'm Herabspringen hangen, und wurde eine 
Strecke, doch ohne bedeutende Verletzung, geschleift. 

Von Berlin reiste nun Christian mit seinem Schwager und seiner Schwester 
nach Wittenberg, nnd bald wurde ihm von seinem Oheim, dem CburfUrsten 
Friedrich dem Weisen und dessen Bruder Johann dem Beständigen, 
Torgau als Asyl eröffnet. Von hier aus besuchte er den Dr. Luther öfter in 
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Wittenberg, und soll einet eogar das Amt eines Diaconus daselbst versehen 
haben. Die vorher wankende Ceberzeugung kam hier zn neuer Festigkeit. 

Natürlich, dass der Umgang mit Luther und die Besuche in Wittenberg 
bald Elisabeth's Neigung zur Reformation erweckten, ohne dass Joachim I. An- 
fangs eine Ahnung davon hatte, da sonst die Untersttttzungcn unerklSrlich wk- 
ren, welche er seinem Schwager fortdanemd angedeihen Hess. 

Dieser versuchte nXmlich alle erdenklichen Mittel, um den verlornen Thron 
wiederzuerlangen. Er schrieb nach seiner Flucht gegen das ihm widerfahrene 
Unrecht, und suchte Hülfe bei England (dessen König Heinrich VIII. ihn auch 
im Sommer 1523 bewirthete) und bei seinem Schwager Karl V. Beide Herr- 
scher, wie Joachim I. und Friedrich der Weise, suchten zu vermitteln; aber al- 
les schlng fehl. Christian II. brachte zwar in demselben Jahre ein Heer zu- 
sammen, nm den verlornen Thron wieder zu gewinnen; aber als er das Heer 
bis Holstein geführt hatte, lief es aus einander. Dazu hatte ihm Joachim I. 
theils selbst namhafte Summen geliehen, theils hatte er seiner Qcmahlinn ver- 
stattet, alle ihre Kleinodien im Werthe von 24,308 GId. demselben zur Ver- 
pfKndung zu überlassen. Mögen hierbei dem Churfllrsten die Erbansprüche vor- 
geschwebt haben, welche durch den Nachfolger Christian's II., den Herzog 
Friedrich von Holstein, anf dem Spiele standen; so wäre cs doch höchst 
ungerecht, wenn wir nicht in des ChnrfUrsten Haltung gegen seinen Schwager 
auch seinen Edelmuth und seine noch nicht ganz erloschene Liebe gegen seine 
Gemahlihn, die ihn gewiss häufig mit Bitten anlag, anerkennen wollten. 

Unsre ChnrAlrstinn mochte die Hauptursach der Leiden ihres Bruders in 
seinen früheren Versnehen, die Reformation zu befördern, zu finden glauben. 
Sie erkannte also in ihm einen Märtyrer derselben, und wurde in ihrer, freilich 
Irrigen Meinung durch dessen Gemahlinn Isabel la bestärkt An dieser aber 
fand sie in der That ein leuchtendes Beispiel treuen Bekenntnisses des Evan- 
gelii unter den Drangsalen, denen sie nach der Absetzung Christian’s susgesetzt 
war. Sic war zum lutherischen Bekenntnisse Ubergetreten, und gerieth darüber 
mit ihren Brüdern Karl V. und Ferdinand in Zwiespalt Letzterer hatte 
1524 in Nürnberg erfahren, dass sie das heilige Abendmahl unter beiderlei Ge- 
stalten empfangen habe. Auf die bitteren Vorwürfe desselben blieb eie stand- 
haft in dem gewonnenen Glauben, und erklärte ihm, sie wolle sich nur an 
Gottes Wort halten, und müsse es sich gefallen lassen, wenn er sie nipht in 
ihrem Elende unterstützen nnd sie als Schwester verläugnen wolle. So ging 
sie ihrer Schwägerinn Elisabeth voran im treuen Bekenntnisse; doch hatte diese 
einen viel härteren Stand einem Gemahle gegenüber, dessen Character sich, wie 
sie voranssah, in seiner ganzen Strenge gegen sie kehren würde, wenn er ihre 
veränderte Glaubens-Richtung würde erfahren haben. 

Es ist kaum anders zu erwarten, als dass Joachim wenigstens ein lebendi- 
ges Interesse an seiner Gemahlinn für die Sache Luther’s müsse bemerkt haben; 
doch legte er ihr bei der Lesnng der Schriften desselben vorläuüg kein Hinder- 
niss in den Weg. Anch verschloss er sich keineswegs gänzlich den Einflüssen 
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ilires milden, menschenfreandliclien Characters. Ala z. B. im Jahre 1523 in 
FUrstenberg ein Aufinhr gewesen war, Hess er Gnade fllr Recht ergehen, und 
sagte ausdrücklich in der darüber crtheilten Urkunde, es geschehe dies in An- 
sehung der fleissigen und hohen Fürbitte der Kdniglichen Würde zu Dünemartc, 
seines freundlichen lieben Uerm und Schwagers, und seiner freundlichen 
lieben Gemahlinn. 

Es war dies nickt das letzte Mal, dass Joachim sich noch den Einflüssen 
derselben fügte. Ein Sterndeuter hatte den Untergang Berlins und Ciilns anf 
den 15. Juli 1.525 angekUndigt. Joachim, als Freund der Astrologie, schenkte 
der Vorhersagung Glauben, und flüchtete mit dem Hofe nach Tcmpelbof. Ge- 
gen Abend redete Elisabeth ihrem Gemälde ernstlich zu, sich wohl vor Gott, 
aber nicht vor solchen natürlichen Dingen zu fürchten. Es gezieme sich wohl 
für den Hof, mit den Unterthanen anszuhalten, welche ein etwaniges Strafgericht 
Gottes doch wohl nicht allein verschuldet haben würden. Der Churfllrst hBrte 
diese Vorstellungen ruhig an, und des Wartens müde, befahl er die Rückkehr. 
Bei der Einfahrt in's Schluss entlud sieh ein schreckliches Gewitter, und er- 
schlug den Kutscher und vier Pferde. Elisabeth pries (Ür sich und ihre Familie 
den augenscheinlichen Schutz des llemi. 

In demselben Jahre glaubte sic in folgendem Ereignisse das Gericht Got- 
tes zu erkennen. Ein Münch predigte in der Schlosskirche anf die heftigste 
Weise gegen Luther’s Lehre, ja, gegen die heilige Schrift selbst, welche, wenn 
sie nicht von der Kirche gedeutet und berichtigt würde, in Irrthum verstricke. 
Ein Schlagfluss tödtete den frechen Münch auf der Kanzel. Wir werden der 
Uhurfürstiiin das Zeugniss der Besonnenheit und des reiflichen Ueberlegens ge- 
ben, wenn wir hüren, dass sie nach allen diesen Vorbereitungen noch 2 Jahre 
wartete, bis sie sich zu einem entscheidenden Schritte ftlr die Sache der Refor- 
mation entschloss. 

Ehe wir diesen wichtigsten Wendepunkt ihres Lebens darstellen, haben wir 
jetzt noch mehre Familieu-Ereignisse zusammenzustellen. 



5. ^(f^r ftinirt Irr g(urfärl!iitn nei$ isöQrtat in ^arammnifeias mit i(c(m 
^rmo^ft arrmt^fl nmriri. 

Um diese Zeit war Anna, die Sltestc Tochter der Churfürstinn, schon 
vermShlt. Sie war, wie wir hürten, Nonne gewesen, aber im Jahre 1521 ver- 
anlasst worden, unter Bewilligung ihrer Eltern dem Klosterleben zu entsagen. 
Wenn ihr Bruder Joachim II., dem ihre Vcrmlihlung sehr am Herzen lag, in 
einem Briefe vom 29. Mai jenes Jahres an den Herzog Albrecht VH. den 
Schünen von Mecklenburg-Schwerin sagt, dass er die Schwester zum Austritt 
ermahnt h.abe, so künnen wir zwar noch nicht einen Einfluss der Mutter zu 
Gunsten der Reformation auf den IBjührigcn Jüngling nachweisen; aber wir se- 
hen ans der Billigung des Austritts, dass der CkurfUrst selbst sein Auge nicht 
verschlossen hatte gegen die Missbräuche in der herrschenden Kirche, und wer- 
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den nicht meinen, dass blos politische Grtlnde ihn dazu bewogen haben. Der 
Sohn giebt freilich seine Ansicliten schon deutlicher zn erkennen. Er schreibt 
an den Herzog nach der gewöhnlichen Abrede; „Weil mich aber E. L. bittet, 
neue Zeitungen mitzntheilcn, will ich E. L. nicht bergen, dass meine Schwester 
ungeflihr vor 3 Wochen auf meine Anregung ans dem Kloster gezogen ist, und 
die heillose Kappe abgelegt nnd das weltliche Kleid wieder angezogen hat. So 
habe ich auch sonst E. L. vorigem Begehr nach mit meiner Krau nnd Mutter 
geredet, und befinde ihre Gnaden wohl dazu (zur Verraithlung) geneigt; des- 
gleichen ist meine freundliche liebe Schwester aueti wohl dazu geneigt, und 
soll, ob Gott will, noch E. L. ehelich Gemahl werden. So weiss E. L. ohne 
Zweifel mein Gemllth auch wohl. Derhalben ist mein Rath, .als ich's treulich 
mit E. L. meine, dass sich E. L. aufs Erste, so mein Herr Vater wieder ein- 
heimisch kommt, in eigener Person zu seiner Gnaden wollen fügen, und mit 
ihm von diesen Sachen handeln; denn ich versehe mich günzlich, dass mein 
Herr Vater am nächsten (letzten) Montag zu Worms ist anfgewesen (d. h. auf- 
gebrochen von dem berühmten Reichstage, wo Luther sein erstes öffentliches 
Zeugniss vor Kaiser und Reich ablcgtc).“ Nach einigen politischen Nachrich- 
ten schliesst Joachim II.: „Hiermit will ich mich E. L. freundlich befohlen ha- 
ben, und bitte, E. L. wolle mir die Gebetlein aufs Förderlichste znschicken. 
Datum am Pfingsttage (den 19. Mai) anno Domini 1521. Joachim, M. z. Br., 
der Jüngere etc. Dem hochgeboruen Fürsten, Herrn Albrccht, Herzog zu 
Mecklenburg etc. ln seiner Liebe eigene Hand, sonst von anders Niemandem 
aufzubrechen.“ 

In einem andern Briefe vom 25. October desselben Jahres, worin Joachim 
zuerst dem Herzog von dem Wohlsein des ganzen chiirfUrstlichen Hauses 
Nachricht giebt, erscheint der Abschluss einer Verlobung schon nahe bevorste- 
hend. Es ist darin noch folgende Stelle von Interesse: „ Eins will ich E. L. 

auch nicht bergen, dass ich gehört habe, dass es gut soll sein, dass man einen 
Sapphyr zum Trauring gebe, und unten in den Ring eine Engelbotschaft stechen 
lasse, so soll es den beiden Eheleuten nimmer übel gehen.“ 

Der Ehecontract wurde am 13. November darauf zn Cöln a. d. Spr. von 
dem Churfllrsten und dem Bräutigam abgeschlossen. Nach dem gewöhnlichen 
Eingänge: dass die Verlobung geschehe dem Allmächtigen zu Lobe und Ehren 
und beiden Häusern zu Vermehrung der alten Liebe und Freundschaft, wird 
die Vermählung auf das Jahr 1523 festgesetzt. Der Chnrfürst verspricht, die 
Hochzeit auf seine Kosten in Berlin auszurichten; doch soll der Herzog nicht 
mehr als 250 Pferde, gerüstet und ungerüstet, raitbriugen. Zn den Kosten, 
welche der Bräutigam zu tragen hat, rechnet der Churfürst die Kleinodien, 
Ringe nnd Kreuze für die Preise (Danke) beim Tkirnicre und Gesellenstechcn, 
desgleichen die Vergütigung für diejenigen, welche das Essen und Trinken tra- 
gen und für diejenigen, welche der Braut mit den Kerzen vorangehen würden. 
Als Mitgift werden 20 Tausend märk. Gld. ä 32 Gr., dazu fürstlicher Schmuck, 
Kleinodien, Silbergeschirr, Kisten und Kistengeräthe, Pferde und W.igen be- 
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Btimmt, wie Bich’s fUr eine chnHUntlich-brandenbar^ieehe Tochter geziemt. Der 
BrXntigam dagegen Terepridit nach vollzogener Landeetheiinng mit seinem Bin- 
der (welche schon 1520 zu Neu-Brandenburg verabredet war), seiner künftigen 
Oemahlinn ausser der üblichen Horgengabe ein ftlrstliehes Haiu zu ihrer fürst- 
lichen Wohnung, nXmlich Amt, Schloss und Stadt Lubtze (Lnptze), sofern ihm 
solches bei der Theilung Zufälle, — sonst ein anderes von gleichem Wertbe, — 
mit 5000 Gld. jährlicher Renten zu ihrem Leibgedinge zu vermachen, auch di« 
dortigen Amtleute etc. ihr darauf huldigen zu lassen. Endlich soll der derem- 
stigcn Wittwc seine ehrbare (adelige) Mannschaft auf ihr Erfodem mit 40 
Pferden zum Dienste gcwXrtig sein. Riedel cod. Haus -Angel. III., 294 — 399. 
Die VermBhlung wurde etwas spXtcr, als beabsichtigt war, nXmlich am 17. Ja- 
nuar 1524 unter den üblichen Festlichkeiten zu Berlin gefeiert. 

In demselben Jahre wurde auch der Xlteste Sohn Elisabeth’s, der nachma- 
lige Churftlrat Joachim II. in erster Ehe vermählt. Unter dem 29. August 
1524 leitete sein Oheim, der Cardinal Albrecht, zu Dresden die Verlobung mit 
Magdalena, einer Tochter des Herzogs Georg des Bärtigen von Sach- 
sen aus der albertinischcn Linie, und vom 6. November an wurden die Hoeh- 
zeitsfeierlichkeiten eben daselbst höchst glänzend begangen, und durch den Car- 
dinal die Ehe eingesegnet. Zu diesen Festlichkeiten war auch unsere Chnrflirstinn 
mit ihrem Gemälde, ihrem jüngsten Sohne Johann und ihren beiden jüngeren 
ITichtcm, der damals 14jährigen Elisabeth und der 1.3jährigen Margaretha ge- 
kommen. 

Kurz nach dieser Vermählung sah die CburfUrstinn auch das künftige 
Schicksal ihrer zweiten Tochter Elisabeth entschieden. Ihr wurde der Her- 
zog Erich von Braunschweig-Kalenberg unter dem 19. November 1524 
zu Berlin verlobt, als Elisabeth erst 14 und Erich bereits 52 Jahre alt war. 
Die Urkunde sagt ausdrücklich, dass die Verlobung mit Wissen und Willen der 
Braut geschehe, und bestimmt die Vermählung auf Fastnacht 1526. Der Chnr- 
ftlrst verspricht eine Mitgift gleich der fUr seine Tochter Anna ; der Herzog ver- 
pflichtet sich, der Sippschaft (zu naher Verwandtschaft) halber päpstliche Dis- 
pensation nachznsuchcn, und sein Schloss Kalenberg etc. zu verschreiben, 
woraus sie jährlich 4000 Gld. Nutzung haben solle, ausser einer Morgen- 
gabe von 1000 Gld. Bei jenen 4000 Gld. sollen die Jagd, Wildbahnen, Ge- 
richte, Dienste, Ausrichtungen (d. h. Beköstigungen, wo die Uerzoginn als Gast 
erscheinen würde), Fischereien, Federvieh, Bussen (Geldstrafen ftlr Vergehun- 
gen) etc. nicht veranschlagt sein, ihr aber dennoch zu Gute kommen. 

Von den sonstigen Bestimmungen der sehr ausführlichen Urkunde heben 
wir nur hervor: Der Genuss jener Schlösser soll der Wittwe in dem Falle 
nicht voll ersetzt werden, wenn sie etwa durch Brand oder ans anderen Ur- 
sachen, daran die Herrschaft nicht Schuld wäre, verderbt würden; sondern die 
Wittwc soll den halben Schaden tragen. Ob das genannte Leibgedingo den 
angegebenen Werth habe, und die Wohnungen fürstlich seien, davon sollen sich 
churfUrstliche Räthe gleich nach der Vermählung überzeugen dürfen. Im Fall 
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■ieh die einstige Wittwe wieder verheirsthen würde, soli es in des Hersogs 
Erben Gewalt stehen, das Leibgedinge mit 40,000 Gld. absulüsen. Mit der 
Morgengabe soli dieselbe bei ihrem Leben und Tode nach Gefallen schal- 
ten dürfen. Für keine Schuld des Herzogs vor oder nach der VermShlung soll 
die Wittwe verhaftet sein. Alle Belehnnngen, ausser den Ritterlehen nnd An- 
geflUIen daran, soll die Wittwe vergeben dürfen. 

.Es müssen eigenthümliche Ökonomische Verhültnisse bei dem Herzoge ob- 
gewaltet haben, da der Churftlrst bereits am Verlobnngstage 5000 Gld. von der 
versprochenen Summe zahlte, dafür aber mit Rücksicht auf die küuftige Aus- 
richtung der Hochzeit 2000 Gld. mehr quittirt erhielt. Nach einem anderwei- 
tigen Uebereinkommen am 19. Februar 1525 wollte der Herzog den geziemen- 
den Aufwand an Kleinodien, Kleidern, Kopfschmuck, Silbergeschirr, goldenen 
(vergoldeten) Wagen, Pferden, Betten, Kasten nnd Kasten-Gerüthen und sonst 
allem fraulichen Schmuck selbst übernehmen, wofür ihn der Brautvater mit 
6000 Gld. zu entschüdigen versprach. Die Heimfahrt sollte am nächsten Tage 
Sizti (6. August) auf des Herzogs Kosten gesclielien. Die Vermählung wurde 
auf Bitten des Bräutigams sclion bald nach jener Uebereinkunft vollzogen, denn 
unter dem 13. März leistet schon die junge Herzoginn den üblichen Verzicht 
auf väterliches Erbtheil, worauf auch bald die Heimfahrt nach des Herzogs 
Wunsch erfolgte, also als Elisabeth 15 Jahre alt war. Riedel cod. Haus-Angel. 
HL, 826. 331. 340. 342. 343. 

Hiernach blieb nur noch über die künftigen Lebensgefährten der jüngsten 
Tochter Margaretha nnd des jüngsten Sohnes Johann zn entscheiden. 



6. P» $|atfdrd<R $Ufnng }ut ^efirmatioa; JitxftMV» 

Sifzift saif 

Joachim I. gehürte zn denjenigen erleuchteten Männern seiner Zeit, welche 
die in der Kirche herrschenden Missbräuche empfanden, und auf eine Verbesse- 
rung der Kirche an Haupt und Gliedern drangen, daher er auch die be- 
rühmten hundert Beschwerden deutscher Nation gegen den römi- 
schen Hof mit unterschrieben hat. Gegen die Geistlichkeit seines Landes 
hielt er seine Hoheitsrechte aufrecht, und gestattet z. B. nicht, dass die Dom- 
eapitel seiner 3 Bisthümer ohne seine Zustimmung einen Bischof erwählten, oder 
dass ohne seine ausdrückliche Erlanbniss man in weltlichen Dingen bei geist- 
lichen Gerichten Recht nehme. Wo er selbst l)ci Missbräuchen und Ungeliörig- 
keiten, weiche sich durch alte Gewohnheiten eingeschlichen liatten, betheiligt 
war, da bot er gern die Hand zur Abstellung. So hielt er zwar das alte Recht 
aufrecht, auf Reisen nnd bei Jagdvergnügnngen für sich, seine Familie, seine 
Räthe nnd Diener von den Klöstern Gastfrenudschaft nnd Einlager zn fodern; 
— denn die Klöster nnd Domstifter waren ja grosscntheils durch seine Vor- 
fahren dotirt worden; aber er befreite z. B. das Kloster Lehnin auf ewige Zei- 
ten von der Pflicht, auch die Jäger nnd Hunde aufzunebmen, zn speisen und 
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zu füttern, um die geheiligte Stätte von nnhciligem Lärm zu befreien, und n«- 
mentlich auch, weil er dies Kloster zur Grabstätte für die Landesherr- 
schaft erwählt habe. Für diese Befreiung sollten die geistlichen Brüder desto 
fleissiger und andächtiger für seine Vorfahren, fUr ihn, die Seinigen und seine 
Nachkommen bitten. Riedel cod. Orts-Gesch. XXIV., 474; X., 355. 360; XV., 
.508. Aber bei allen erleuchteten Blicken, welche ihm seine hohe Bildung gab, 
gehörte er doch zu denjenigen wenigen Fürsten des nördlichen Deutschlands, 
welche nicht blos dem römischen Stuhle bei der sich ausbreitenden Reformation 
Zeit ihres Lebens treu blieben, sondern auch gegen die Freunde und Beförderer 
derselben, da sie von unten herauf begonnen war, eine entschieden feind- 
liche Stellung annahmen. Hierzu musste zuerst beitragen, dass der neue Gei- 
steshauch von der im Jahre 1502 gestifteten Universität Wittenberg ansging, 
wogegen die von Joachim I. 1506 eröffnetc Universität Frankfurt auf die Seite 
der Gegner Liither’s trat, ohne gegen dessen und seiner gelehrten Freunde gei- 
stige Waffen das Feld behaupten zu können. 

Joachim I. war nämlich in der Wahl fremder Gelehrten nicht so glücklich 
gcwe.-ien, wie Friedrich der Weise von Sachsen, und aus der Mark konnte er 
sie nicht bekommen. Er hatte ja bei der Eröffnung Frankfurts gestehen müs- 
sen, dass Gelehrte in der Mark so selten seien, wie weissc Raben. Luther’s 
Hanptfeindc waren dort der Rector M. Wimpina, derselbe, der den Ablass- 
krämer Tetzcl zum Doctor der heil. Schrift promovirte, und auf dessen Gutach- 
ten der Churftlrst jenes harte Strafgericht Uber die Juden hatte verhängen las- 
sen, — ferner der Historiker Garion. 

Als der Anfangs nur gelehrte Streit, welcher sich seit dem 31. October 
1517 zwischen Dr. Luther und Tetzcl cutsponnen hatte, von den Leitern der 
Kirche mit Geringschätzung betrachtet, aber von Tausenden des Volkes mit der 
höchsten Spannung verfolgt worden war, — als dann Luther mit seinen demü- 
thigen Vorstellungen bei denjenigen Würdenträgern der Kirche kein Gehör ge- 
funden hatte, welche vor allen die Schlüssel des Himmelreichs zu besitzen be- 
haupteten, seine Handlungen aber mit dem Bannstrahl beantworteten, — und 
als er nun mit dem zweischneidigen Schwerdte des lauteren Gotteswortes einen 
Missbrauch der Kirche nsrcli dem andern gestraft und zu Worms im Jahre 1521 
seine Sache gotteskräftig vertheidigt hatte: da war cs zu spät, theils durch 
Drohungen, theils durch gütliche Vorstellungen das Feuer zu dämpfen. Luther’s 
Begeisterung hatte die Menge entzündet, und er selbst in Friedrich dem 
Weisen seinen ersten Beschützer gefunden. Die Sache war in Aller Munde, 
in den Palästen der Grossen und in den Hütten der Niedrigen. Auch in dem 
chnrflirstlichen Hause musste sie Gegenstand täglicher Gespräche sein; und dass 
Joachim I. dabei nicht für Luther gewonnen wurde, daran hatte zweitens die 
Stellung gewichtigen Antheil, welche sein früherer Lehrer, der Bischof Diet- 
rich von Bülow, besonders aber sein eigener Bnidcr, der Cardinal Al- 
brecht in der katholischen Kirche eiunahm. Letzterer, durch Gelehrsamkeit 
und Kunstsinn eben so, wie sein Bruder Joachim ausgezeichnet, hatte durch 
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Beine i;ei8tliclien Wurden eine, fUr seine Liebe znm Aufwand und zur Pracht 
hUcbst glKnzende Versorgung erhalten. Es lag ihm daran, sieh seine Einkünfte 
ohne Verkürzung zu sichern, und dazu kam ilim noch der aus dem Ablass-Gehle 
ihm znfallende Antheil höchst gelegen; man sagt, es wäre ihm die HHIftc des 
Ertrages aus Deutschland zugesichert gewesen. Doch konnte er bei seiner Ein- 
sicht im Herzen der Lehre Lnther’s nicht entgegen sein, d.aher er sich auch 
der Veränderung der kirchlichen GcbrHnche in der Stadt Magdeburg nicht wi- 
dersetzte, welche dort der Rath und die Gemeinde bereits 4 Jahre nach Luther's 
erstem Auftreten vomahm; er rieth seinem Domcapitel daselbst, alles gehen zu 
lassen, und nur zu sorgen, dass er Geld bekäme. 

Nach diesem Vorgänge seines Bruders hätte man ein milderes Auftreten 
Joachim’s gegen die Reformation erwarten sollen. Auch war er Anfangs bei 
dem schamlosen Betragen Tetzel's keinesweges demselben geneigt. Als dieser 
im Jahre 1.^17 mit seinem Unter- Commissarins Bartholomaeus etwa vom April 
bis October abwechselnd in Berlin war, verbot der ChurfUrst seinen Hofleuten, 
Ablassbriefe zu kaufen. Dennoch warf sich der Zoni des ChurfUrsten auf den 
freimUthigen, Niemanden schonenden Reformator, welcher, freilich unschuldig, 
den geringen Besuch der brandenburgischen Universität Frankfurt veranlasst 
batte; und der ChurfUrst war mit unter denen, welche zu Worms 1.721 dem 
Kaiser riethen, dem Ketzer das sichere Geleite nicht zu halten. Auch gehörte 
er zu denjenigen Fürsten, welche das die Lehre Luther's verurthcilcnde worm- 
ser Edict sogleich in ihren Landen bekannt machten. Hätte er selbst ge- 
forscht, wie seine fromme Oemahlinn that, gewiss wäre seine spätere Hand- 
lungsweise eine andere gewesen. Er hatte sogar mit Luther selbst auf dem 
Reichstage sich unterredet, und namentlich gesagt: „Herr Doctor, wenn ich 
Euch recht verstehe, so ist das Eure Meinung, dass Ihr Euch nicht anders wollt 
weisen lassen, denn durch die heilige Schrift?“ „Ja, gnädiger Herr, antwortete 
Luther, oder durch vernünftige Gründe!“ 

Nachdem bereits zahlreiche Schriften Luther’s auch die Mark mit Staunen 
und Bewunderung erfUllt hatten, .auch seine, auf der Wartburg im Jahre 1521 
bis 1522 vollendete Uebersetzung des Neuen Testaments bekannt geworden war, 
fing Joachim I. an, die Wirkung davon in den berliner Gemeinden zu spUren, 
indem z. B. manche BUrgertöchter sich den Prozessionen entzogen. Er schrieb 
daher um Pfingsten 1622 an den Magistrat von Berlin und Cöln: „Demnach 
begehren wir an Euch gUtlich, Ihr wollet von unsertwegen daran sein und ver- 
schaffen, dass in dem kein Abgang geschehe, sondern alter, löblicher Gewohn- 
heit nach die Jungfrauen die Prozessionen Gotte zu Lob halten, und darin ge- 
hen lassen, und dass auch sonst dieselbe Prozession mit Figuren (Darstellungen 
aus der heiligen Geschichte) und Anderem ordentlich und andächtig bestellt 
werde.“ 

Abgesohm von früheren Verboten crliess er darauf unter dem 29. Februar 
1524 zu Cöln a. d. Spr. ein Edict gegen Luther’s Schriften und Bibel -Ueber- 
setzuug, aus welchem wir den Einfluss seiner Universität auf ihn deutlich er- 
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k<DB<n. £r ugt nntn uden : er ici roa MiDer l'nirenitlt Bad (oaderUeh der 
Doctoritlt Dad dea Ma^ftera der ÜieoiogUelwa Faealtit aad der heiligea Schrift 
oaterriebtet, dass ia der aenea Terdcutsebtea Bibel Altea and Neaea Teata- 
meats, aelcbe ia konea Tagea (aeoerdiaga) tod Martiao Latber rerdeotsebt 
aad oater seiaeai Namea aoagegaagea, Uber viel bändert IrrthBaier begriffen 
and einrerleibt, da er aa vielen Orten etliebe Worte and Seatenxen, daran gross 
gelegen, aosgelasaea, aacb an vielen Orten immer anders, als die vorigen alten 
and von der cbristlicben Kirche angenommenen BQeher an sieh gehabt, zage- 
setzt, and mancherlei Verindemng and Falschheit gebraacht, aneh dieselbe Bi- 
bel also aagenscbeinlich verfälscht, welches denn za merklicher Uneinigkeit 
christlichen Glanbens gereiche, and daraas mancherlei Anfirahr kommen srOrde 
so dem sollte zagesehen and dieselben Bücher in nnsern Landen sollten ge- 
stattet werden. Als ein christlicher Chnrfttrst and nach dem Vorgänge einiger 
anderen Charfürsten and Fürsten gebiete er daher allen Unterthanen hohen and 
niederen Standes, sie seien geistlich oder weltlich, sich solcher Bücher za ent- 
ünssem, sie nicht kanfen oder lesen zu lassen, — wo solche schon seien, sie 
anszuliefem and an ihn za schicken, die Widersetzlichen aber zur Strafe anza- 
zeigen. Wenn aber andere EvangelienbUcher oder die Bibel lateinisch und 
deutsch, die vor Luther herausgegeben worden, vorhanden seien, die wolle er 
nicht gemeint oder verboten haben; denn er sei nie Willens gewesen, die hei- 
lige Schrift oder die evangelische Wahrheit zu verbieten, etc. 

In demselben Jahre liess er unter dem 25. August noch ein Mal das Worm- 
ser Edict gegen die lutherische Ketzerei bekannt machen mit der hinzngefligten 
Drohung: Jeden ohne alle Gnade zu strafen, und Niemandes zu schonen, der 
sich dem kaiserlichen Mandate widersetzen würde. Riedel cod. Ilaus-Angel. UL, 
302. 309. 

Fast mbchte es scheinen, als habe der ChnrfUrst hiermit auch seine Ge- 
mahlinn warnen wollen, sich nicht etwa den EinÜUssen ihres vertriebenen Bra- 
ders hinzngeben. Indessen, weder diese Warnung, noch die hohe Achtung, 
welche Elisabeth gegen den von Gott ihr gegebenen Gemahl hegte, konnte eie 
bestimmen, ihr Gewissen gefangen zu geben. Gerade durch dies Verbot kam 
sie der Wahrheit näher, da sie zum eigenen Forschen dadurch ermuntert wurde, 
besonders aber auf jener oben erwähnten Reise, welche sie mit ihrem Gemahl 
und ihrem Bruder nach Wittenberg machte, wo mit Friedrich dem Weisen und 
Johann dem Beständigen Überlegt wurde, wie Christian II. wieder in sein Reich 
eingesetzt werden kdnnte. ^ 

Von hier an schieden sich die Lebenswege beider Ehegatten je länger je 
mehr, und während der Churfttrst sich willig den kaiserlichen Befehlen für die 
herrschende Kirche widmete, forschte Elisabeth eifrig in Luther’s Schriften und 
im Neuen Testamente, ob nicht für sie der Fall eingetreten sei, wo man Gotte 
mehr gehorchen mllssc, als den Menschen. 

Nach langen Kämpfen, und als Andeutungen Uber ihre veränderte Ueber- 
teugung und Bitten, den grossen Reformator nicht auf das Wort seiner Wider- 
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sscber zn verdammen, nur Aufwallongen dea Zomea bei dem Oemable bewirk- 
ten, sie dennoch aber keine Rübe vor ihrem Gewissen finden konnte, wenn sie 
nicht das heilige Abendmahl nach der Einsetzung dea Ilerm feierte, benutzte 
sie eine Reise des Churfllrstcn um Ostern 1627, um auf dem Schlosse zu CUln 
das Sacrament aus der Hand eines von Wittenberg dazu gesendeten Geistlichen 
zu empfangen. Joachim I., nacli seiner ZurUckkunft ans irgend welchen Anzei- 
chen ahnend, dass etwas Wichtiges vorgegangen sei, forschte nach bei seiner 
im Jahre 1625 mit dem Herzog Erich von Braunschweig verheiratheten Tochter 
Elisabeth, welche gerade zum Besuch bei den Eitern war, und diese durfte 
den Vorgang nicht verschweigen. 

Durch diese hinter dem RUcken des CbnrfUrstcn begangene Feier war al- 
lerdings der Bruch zwischen beiden Ehegatten vollendet, und bei dem heftigen 
Character Joachim’s mögen wir der Uebcriiefemng wohl glauben, dass er zom- 
gltthend in das Gemach seiner Gemahlinn gedrungen sei, und sie mit Schelt- 
worten und fürchterlichen Drohungen Uberbkult habe. Dabei soll er so ausser 
sich gerathen sein, dass er, nachdem er erschöpft zu Boden gesunken, auf sein 
Lager habe getragen werden mtlsscn. Dass er sie auch gcmisshandelt bXtte, 
ist gewiss eine Erdichtung späterer Eiferer. Die Churllirstinn sagt nirgends 
etwas davon, und Joachim konnte also später wohl mit Wahrheit sich bei dem 
Kaiser (bei dem er verklagt worden war) in dieser Beziehung rechtfertigen, 
wenn wir auch nicht dem ganzen Inhalte seiner Vertheidigung znstimmen kön- 
nen. Er sagt nämlich, dass er seit seiner Vermählung sich nie gegen seine 
Gemahlion anders mit Worten und Werken gehalten und erzeigt habe, als 
einem ehrliebcnden, frommen und löblichen ChurfUrsten znstebc, und noch viel 
weniger habe er sie gegen christliche Ordnung zur Beschwerung ihrer Seele zu 
etwas gedrungen (?) oder gehalten, noch sei er Willens gewesen, gegen ihre 
Person etwas Gefährliches oder Nachtheiligos vorzunebmen. 

Als nach jenem erschütternden Auftritte grössere Ruhe Uber sein Gcmtttb 
gekommen war, wozu die nächsten Verwandten bald darauf wesentlich mitwirk- 
ten, verlangte er doch mit unerbittlicher Entschiedenheit, dass Elisabeth ihre 
Rückkehr zu den Ordnungen der herrschenden Kirche durch die Feier des hei- 
ligen Abendmahls unter einer Gestalt vollziehe, wozu er ihr Anfangs eine Frist 
bis zum Osterfeste 1628 setzte. Dass er dieser Foderung auch Drohungen hin- 
zugefUgt habe, geht aus einem Briefe ihres Bruders an den Churftlrsten Jo- 
hann den Beständigen hervor, welcher von jetzt an Elisabeth's eifrigster 
Beschützer und väterlicher Versorger wurde, thcils als deren Oheim, theils weil 
er sich überhaupt berufen fühlte, nach dem im Jahre 1626 erfolgten Tode sei- 
nes Bruders Friedrich die Lutheraner standhaft zu vertreten und zu beschützen. 
Christian II. schreibt an ihn d. d. Berlin den 2. October 1527 : Er habe gehört, 
sein Schwager wolle OngcbUhrliches gegen Ihre Liebe (Elisabeth) vornehmen. 
Der ChurfUrst möchte beachten, dass dieser Handel von grosser Wichtigkeit 
und L L. als ein Weibsbild von allem Rath, Hülfe und Beistand entblösst sei. 
Er möchte sich dareinlcgcn, oder den Ritter Hans von Minkwitz zu diesem 
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Handel senden. — Der ChurAlrst sagt hierauf die Sendung jenes Ritters zu. 
Orig, iin Archiv zu Weimar. 

Wie nnn Joachim I. jene Frist, wenigstens nach der Behauptung seines 
eifrigen Beichtvaters wieder abklirzen wollte, — wie er einen besonders znsam- 
mcngcrufcncu Rath von Geistlichen fragte, ob man die Chnrflirstinn wohl wegen 
jener Feier vom Leben zum Tode bringen oder er sich wenigstens bffcutlich 
von ihr scheiden könne, — welche Vermittelungs-Versuche die Verwandten an- 
stelltcn, und wie auch die Ritterschaft sich für sic verwendet hat: darüber 
wollen wir das NUhere aus einem Briefe entnehmen, welchen sie selbst unter 

dem 15. Uctober 1527 an Johann den Beständigen richtete. Sie sagt: ,der 

ChnrfUrst h.abe seinen Beichtvater (wahrscheinlich kurz vor dem 16. October) 
zu ihr geschickt, und ihr Vorhalten lassen: sie wUrde wohl wissen, dass seit 
vergangenen Ostern wegen Erlanbniss des Sacraments unter beiderlei 
Gestalt (dessen Feier sie ahso fUr die Zukunft wiederholen zu därfen verlangt 
hatte) ein unfreundlicher Wille zwischen ihnen beiden bis jetzt bestehe. Er 
habe ihr eine Zeit lang zum Bedenken Frist gegeben; diese Zeit sei nun um 
Michaelis verstrichen, und er wolle sich dessen versehen, dass sie sich wohl 

bedacht habe, was sic zu thun gedenke oder nicht. Derhalben sei Sr. Liebe 

freundlich Begehr an sie, sie wolle sich nachmals am Fest Allerheiligen 
(den 1. November) in einerlei Gestalt nach der alten Gewohnheit mit Gott dem 
Allmächtigen vereinigen. Seine Liebe wolle sich dann wiederum gegen sie 
freundlich schicken und alles thun, was ihr dienstlich und lieb wäre. Wo aber 
nicht, so hätte sic wohl zu bedenken, Sc. Liebe musste andere Wege suchen; 
solche Weigerung und ihr unchristliches Vornehmen (das heil. Abendmahl nicht 
wieder unter einerlei Gestalt zu nehmen) könne er in keinem Wege länger dul- 
den; denn er wUsste solches vor Gott und kaiserlicher Majestät sammt seiner 
lieben Landschaft nicht zu verantworten. (Der ChurfUrst hatte sich nämlich 
mit den Prälaten, Grafen, Herren, der Ritterschaft und den Städten unter dem 
4. Juli 1527 von Neuem vereinigt, bei den löblichen hergebrachten Ceremonien 
und christlichen Ordnungen zu verharren, und die katholischen Geistlichen bei 
ihren bisherigen Rechten und Einkünften zu schützen.) 

Auf diese Eröffnung habe sie dem Beichtvater geantwortet: weil der Han- 
del an sich selbst gross, schwer und wichtig sei, und er sonderlich Gottes Ehre, 
das Gewissen und der Seelen Seligkeit anlange, so habe Sc. Liebe freundlich 
zu bedenken, dass, wenn sie auf einen so grossen und mächtigen Handel unbe- 
dachten Miithcs als ein geringes Weib so plötzlich solle Antwort geben, so wäre 
ihr das fast (sehr) beschwerlich und unleidlich, und sie hätte sich auf dies Mal 
solcher Botsch.aft nicht versehen; denn Sc. Liebe habe sich wohl zu erinnern, 
dass anfänglich in Gcgenw.art ihres Bruders, des Königs von Dänemark, ihres 
Sohnes Joachim sammt ihrer beider Schwiegersöhne: Herzogs Erich von Braun- 
schweig und Herzogs Albrecht von Mecklenburg, ihr der Termin bis Ostern ge- 
stellt worden sei, und sie sollte sich in der Zwischenzeit von Sr. Liebe nichts 
L’nfrcundliches und keines thätlichen Vornchmens versehen. Darauf habe sie 
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■ich verluten, hoffe, Se. Liebe werde dieser Zusage freundlich nachkommen; 
in der Zwischenzeit wolle sie aber Qott um Gnade bitten, sich bedenken, und 
dann mit gbttlicher Hülfe christliche und freundliche Antwort geben. 

Als dies geschehen (d. h. als der Beichtvater sie auf jene Weise bestürmt), 
habe sie das ihrem Bruder Christian mitgetheilt, und der sei mit ihrem Sohne 
Joachim und dem Bischof von Lebus zu dem ChurfUrsten gegangen, und habe 
um Innehaltnng der ersten Frist gebeten, worauf derselbe sich eine kurze Be- 
denkzeit genommen habe. 

Darauf habe er (als gerade der mitrkische Landtag um die Zeit des 9. Octo- 
ber 1527 in Berlin versammelt war) einen Rath Uber sie gehalten mit den 3 
Biscbbfen von Lebns, Havelberg nnd Brandenburg, den 3 Aebten von Zinna, 
Lehnin nnd Chorin nnd den Doctoren Schnlenbnrg, Wolfgang nnd dem Dechan- 
ten (von Cbln). Er habe diese gefragt, ob, wenn sie auf ihrem Vornehmen be- 
sUndig bleiben wUrde, man sie nm dieser Sache halber vom Leben zum Tode 
bringen mUehte, oder, wenn dies nicht geschehen kSnnte, ob er sich dann Sffent- 
lich von ihr scheiden dttrfe. Anfänglich hstten sie gesagt, eine Schuld des To- 
des könne man dabei nieht finden, — aber sich zu scheiden konnte wohl sein; 
nnr wollten sie es nieht gerathen haben. Aber das sUhen sie fUr gut an, dass 
Se. Liebe sie auf ein Schloss setzen nnd versperren lasse, und ihr Essen nnd 
Trinken gebe. ,Das ist des Scbriflgelehrten Rath nnd Beschluss Uber mich 
gewesen 1" 

Als ihr Bruder und ihr Sohn solches vernommen, seien sie zur Ritterschaft, 
zu den obersten der chnrfUrstlichen RUthe nnd des Adels gegangen, hotten dies 
mitgetheilt, nnd so viel mit dem Bischöfe von Lebns zu Wege gebracht, dass 
die Ritterschaft nnd der Adel auch zu diesem Handel gezogen worden seien. 
Sie hotten mit ihr herzliches Mitleiden getragen, nnd ihren Herrn nnd Gemahl 
angefallen, nnd aufs UnterthOnigste gebeten, die Sache wohl zu bedenken, und 
in keinerlei Weise sich zu unterstehen, etwas ThOtliches oder Unfreundliches gegen 
sie vorznnehmen, es geschOhe denn mit ihrer Aller Rath, Willen nnd Wissen, — 
worauf derChnrfUrst gesagt habe: weil sie es nicht anders haben wollten, und 
so alle richteten, so mUsste er es auch geschehen nnd dabei bewenden lassen. 

Nachdem nun auf solche Weise des ChurfUrsten Vorsatz nicht habe Fort- 
gang gewinnen wollen, habe er ihr in Gegenwart ihres Bruders durch ihren 
Sohn nnd den Bischof von Lebns sagen lassen: er habe dem Beichtvater nicht 
den Auftrag gegeben, in seinem Namen von ihr die Feier des Sacramentes un- 
ter einerlei Gestalt auf Allerheiligen zu verlangen; sondern er habe ihm nnr 
gesagt, einmal zu ihr zn gehen, und für sich selbst mit ihr zu reden; sie solle 
von ihm zwischen hier nnd Ostern nichts zu befahren haben; in der Zwischen- 
zeit wolle er sich versehen, sie werde sich als eine christliche FUrstinn wohl 
schicken. Dies habe sie — erklOrt eie endlich dem ChurfUrsten von Sachsen — 
nun mit Danksagnng angenommen, und sie wolle sich auch zwischen hier nnd 
Ostern bedenken, nnd Sr. Liebe eine christliche, gebührliche nnd freundliche 
Antwort geben. Riedel cod. Haus-Aiigel. III., 359. 

16 
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Unter demielben Dato dankt aie noch eigenhindig dem ChnrOtrsten Johann, 
dass er anf ihr fleiaaigea Ehaacben und Anlangen den Rath Em Hana ron 
Minkwitz ihr »gesandt, um ihr in ihren Sachen beiznstehen ; der habe sich sei- 
nes Anftrags ganz treulich entledigt 

Jene Frist wurde aber wiederum durch des CharfUrsten nnmittelbaree and 
mittelbares DrKngen mannicbfaeh beunruhigt. Hierbei wird Niemand in Abrede 
stellen, dass seine eigene Lage höchst peinigend fUr ihn sein mnsste. Denn 
er hatte ja so oft erklkrt, die lutherische Ketzerei ohne Ansehen der Person 
strafen zu wollen; and doch mehrten sich zahlreich die Anhänger Lnther's in 
seinem Lande, and lehnten sieb gegen Geistliche und Mönche aal Joachim 
konnte ja mit Recht fUrebten, dass der bekannt gewordene Sobritt EUsabeth’s 
den Abfall von der herrschenden Kirche begünstigen würde. Wollte er daher 
seinen Willen gegen die Lutheraner durchsetzen, so musste doch endlich seisc 
Geduld bei Elisabeth ermüden, und irgend etwas gegen sie geschehea. 

Dies und jener Ansspruch .des Schriilgelehrten “ blieb ihr daher stets als 
ein Gegenstand der Furcht vor Augen, da sie bei ihrem Uebertritt beständig 
bleiben wollte, und sie wird nicht ermangelt habea, ihre Freunde und sameat- 
lich den GhnrtÜrsten von Sachsen mit Vorstellungen ansnliegea. Gegen diesen 
hatte sie bereits erklärt, sie wisse sehr wohl, ihres Gemahls Absicht sei kein« 
andere, als dass sie das Testament Jean Christi (Ür Irrtbum und KetcMci hal- 
ten solle. Sie bofle jedoch zu Gott, ihr Seligmacher werde sie gnädig davor 
bewahren, und ihr Beständigkeit verleihen, damit sie bei seinem göttlichen 
Worte bis an ihr Ende bieibe. Dean eher, als sie sich davon abbringen lasse, 
wolle sie die ganze Welt und das Leben dahingeben. .Der Christus aber, der 
mich nun schon 2 Male errettet hat, vermag es, wenn es seia göttlicher Wille 
ist, mich auch aum dritten Male noeh zu erlösen. Es geschehe indess seia 
gnädiger Wille!“ Wir werden diesen Ausdruck so erklären müssen, dass der 
Herr ihr theils gegen die ZornansbrUche ihres Gemahls, theils gegen ein mög- 
liches Verdammnngs-Urtheil des über sie niedergesetzten Gerichts geschützt 
hatte. 

Johann der Beständige daher, sei es aus eigener Bewegung, sei es auf 
Bitten des königlichen Bruders, bot der geängsteten Färstinn eine ZaSachtsstätte 
in seinem Lande an. Er schreibt an sie unter dem 14. Februar 1628 von Tor- 
gau aus: Er könne selbst wohl abnehmen, wie beschwerlich es ihr vor der Welt 
sein werde, sich hinweg zu wenden (ans ihrem Lande und von ihrer Familie). 
Da er aber bedächte, dass oft aus der Noth eine Tugend zu nsacben, auch un- 
ter zwei bösen Dingen das geringste zu kiesen und es viel and grösseres sei, 
der Seelen Speise, — welche da ist: Gottes Wort zu hören — zu mangeln, als 
der leiblichen Speise: so wolle er sich aus christlicher Pflicht und als Vette 
erboten habea, sie als Freund in seinem Lande und, wenn es ihr gefällig s^ 
zu Colditz gern zu beherbergen, und ihr nach seinem Vermögen mitzotheilen. 
Wenn sie ilim Nachricht gäbe, wann und wo sie anznkommen gedächte, wolle 
er unvermerkt und ganz geheim verordnen, dass sie dahin gebracht und ange- 
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Dommen werden solle. Sie mSge diesen Brief serreissen, and die Dinge im 
hSchsten Geheim halten etc. Riedel cod. Haus-Angel. HI., 363. 

Diesen Brief sandte die Chnrfttrstinn in der Mitte des Mürz, damit er nicht 
in fremde HXnde gelange, an Johann den BestXndigen, wahrscheinlich durch ih- 
ren Bruder, zurUck, jeues Erbieten mit Dank Tür den Fall annehmend, dass sie 
sich zur Flucht entschliessen sollte. Ale nun Joachim I. am 24. März l.')28 
.nach Braunschweig gereist war, glaubte sie mit ihren Vertrauten die Abwesen- 
heit ihres Gemahls benntzen zu mllsscn, und schon am spUten Abend wurde die 
Flucht ausgefUhrt In Bauemtracht und auf einem Banemwagen verliess sic, 
als sie einige Stunden vorher sehr bewegt von ihrer Familie Abschied genom- 
men, thritnenschwer eine Stadt nnd ein Land, wo sie vor 26 Jahren nnter all- 
gemeinem Jubel eingezogen war, nur begleitet von einem KammerfrXulcin Ur- 
sula von Zedwitz nnd dem Ritter Joachim von GStze, ihrem ThilrhUter. 
Letzterer hatte die Wasserpforte des Schlosses geöffnet, nnd die ChurfUrstinn 
nebst ihrer Begleiterinn Uber den Festungsgraben gefahren, wobei auch Achim 
von Bredow thXtig gewesen war. An dem jenseitigen Ufer (in der jetzigen 
Burgstrasse) fand sie die nöthigen Vorkehrungen nnd wahrscheinlich auch schon 
ihren Bruder. Ein vorübergehender Unfall drohte gelXhrlichen Anfenthalt Es 
brach nnterweges ein Rad, nnd die ChurfUrstinn musste ihren Schleier abneh- 
men, um den Schaden einigermassen zu bessern. Doch kam sie glücklich his 
zur sXehsischen Grenze, wo sie ehrenvoll angenommen wurde, und schon am 
26. HXrz finden wir sie mit ihrem Bmder in Torgau. 

Das folgenschwere Ereigniss, weiches theils Staunen und Bewunderung, 
theils Bestürzung und Furcht zunXehst in der Mark erweckte, erfllllte natürlich 
auch den grossen Reformator mit der lebhaftesten Theilnahme. Schon unter 
dem 28. März schrieb er an Dr. Wenceslans Link zu Nürnberg (lateinisch): 
„Versammle eilends die Gemeinde an heiliger Stätte zum Gebete, dass (’hristus 
den Satan zertrete; denn derselbe brUllet, wie ein wilder und hungriger lAiwe 
nach unsrem Blute. Aus Berlin ist die Markgräfinn entflohen mit Hülfe ihres 
Bruders, des Königs von Dänemark, zu nnserm LandesfUrsten. Denn der Mark- 
graf hatte beschlossen, wie man sagt, sie einmanem zu lassen wegen Genusses 
des Abendmahls nnter beiderlei Gestalt. Bitte für unsem Fttrslon: (deutsch:) 
der fromme Hann und herzliche Mensch ist doch ja wohl geplagt; (lateinisch:) 
er ist wllrdig, dass wir ihm mit unsem Gebeten beistehen. “ Luther's Briefe 
von de Wette UL, 296. 

Bereits gegen Abend des 25. März Uberbraehten Eilboten dem Churfdrsten 
die Nachricht von der Flucht seiner Gemahlinn. Ohne Verzug kehrte er nach 
Berlin zurück , nnd da er Anfangs die Richtung der Fliehenden nicht kannte, 
so schüttete er sich zuerst in Klagen und Vorwürfen aus. Letztere waren zu- 
nächst gegen Christian H. gerichtet. Er beschuldigt ihn, dass derselbe, dem er 
mit Gut nnd Blut gedient und 68,000 Gulden geliehen habe, ihm seine Gemsh- 
iinn zum öffentlichen Schimpf seines Hauses bei Nacht nnd Nebel entführt, mit 
ihr sogar deren Kleinodien und die von Christian ausgestellten Schnldbricfc ent- 

16* 



Digitized by Google 




244 



V. Elisabeth tod Dänemark, Gern. 



wendet habe. Er mUese ihm das bisherige Schntz- and FrenndsebaftsbUndniis 
aufkUndigen, um so mehr, als er nie seine Gemahlinn durch Worte oder Tha- 
ten beleidigt, der KUnig ihm aber früher versprochen habe, die Cburfttrstinn zu 
bewegen, nichts gegen die herrschende Kirche zu thun. Von dem ChnrtUrsten 
von Sachsen foderte er, nachdem er Elisabetb’s Flucht zu ihm erfahren hatte, 
die sofortige Zurlickscndung derselben und ihrer Begleitung. Gegen den Thtlr- 
huter Joachim Götze aber leitete er im folgenden Jahre einen förmlichen Pro- 
zess ein. Darin wurde hervorgeboben : Götze sei dem ChurfUrsten mit zweierlei 
Eiden und Pdichten sonderlich verwandt: 1) mit Lehnspflichten, 2) mit dem 
Eide Fidelitatis oder der Diensttreue, welchen er Sr. chnrfUrstlichen Gnaden 
persönlich leiblich gelobt and geschworen, da er das Tblirknechtsamt vor dem 
Zimmer der Cburfttrstinn nnd den jungen Frauchen ttberkommen habe. Dage- 
gen habe er, dieser Pflichten ungeachtet und unbedacht, am 25. Mttrz des ver- 
gangenen Jahres bei Nacht nnd Nebel oder nachtschlafender Zeit in Abwesen- 
heit nnd ohne Wissen und Willen Sr. churf. Gn. die ChnrfUrstinn sammt einer 
Jungfrau und etlichen Kleinodien und Briefen, daran Sr. churf. Gn. nicht wenig 
gelegen, abgeftthrt und entwandt, und schon wegen des ersten Eides sei er der 
Felonie (der gebrochenen Lehnstrene) schuldig, nnd habe seine Lehen verwirkt. 
Königl. Hans-Archiv. 

Es sei hier sogleich bemerkt, dass Joachim Götze auf Bitten der Chnr- 
fttrstinn von ihrem Sohne Joachim II. eine Urkunde vom 10. Februar 1535 
(also noch zu Lebzeiten seines Vaters) erhlilt, dass die Ungnade des letzteren 
gegen ihn nicht fortgesetzt werden solle, und er sich ganz unbeschwert auf sei- 
nen Gutem in der Mark aufhalten dUrfe. Ursula von Zedwitz, welche noch 
öfter als Hoftneisterinn der GhurfUrstinn genannt wird, thellte mit unerschütter- 
licher Treue eine lange Reihe von Jahren deren Schicksale. 



7. c^ifsSrili't cStfcfiifc nat ptaa(r<f( tis ium i(r<s 
Noch am Tage ihrer Ankunft in Torgan am 26. Mttrz 1528 richtete Elisa- 
beth an den ChurfUrsten von Sachsen die dringende Bitte, sich ihrer anzuneh- 
men ; sie wolle sich in Alles fögen, was er nnd ihre nttcbsten Verwandten Uber 
sie beschliessen wUrden. Wolle er sie Aber verlassen, so werde sie sich eher 
in’s Elend begeben, als etwas gegen das göttliche Wort oder ihr Gewissen thun. 
Gewiss hatte Johann der Bestttndige selbst sie zu diesem Schreiben bewogen, 
damit er eine Veranlassung htttte, sich zum Vermittler zwischen beiden Ehe- 
gatten anzubieten. Der ChurfUrst Joachim I. jedoch wies solclie Vermittelung 
schon unter dem 30. Mttrz entschieden znrUck, und foderte die ZnrUcksendnng sei- 
ner Gemahlinn ohne Bedingungen, gegen die er ein ganzes Jahr Geduld 
gettbt habe. 

Oie Cburfttrstinn suchte darauf nach verschiedenen Seiten hin ihren Schritt 
zu rechtfertigen, zuerst gegen den Herzog Georg den BSrtigen von Sachsen, 
den ersten Schwiegervater Joaclüm's 11. Die liTUiigeii, schreibt sic unter dem 



Digitized by Google 



det Chorf. Joachim L 



246 



2. April, zwischen ihr und ihrem Gemahl bitten von Tage zn Tage zu grösse- 
ren Beschwernissen geführt. Es sei ihr die Ueberzeugung geworden, ihr Herr 
und Gemahl habe sich zn einem solchen Willen entschlossen, dass dem Heil 
ihrer Seele, ihrer Ehre und Gesundheit beschwerlicher, unrerwindlicher und nn- 
ertrlglieher Nachtbeil hätte erwachsen mllssen. Darum habe sie sich ans 
menschlicher Furcht und anderen erheblichen Ursachen, welche sie dem Herzog 
im Vertrauen mittheilen wolle, von ihrem Gemahl und ihren herzlieh geliebten 
Kindern trennen müssen, — Dies, was sie dem Herzog im Vertrauen mittheilen 
wollte, wird von Einigen so gedeutet, dass der ChnrfUrst nicht mehr in der ehe- 
liehen Treue bestXndig gewesen sei. 

NatUrlieh, dass der streng katholische Fürst Georg keine Rechtfertigung 
anerkannte, ihre Flucht als eine grosse Versündigung gegen ihren Eheherm und 
gegen Gottes Gebote bezeichnete, und darauf drang, sich ihrem Gemahle wie- 
der zuführen zn lassen. Diesem aber rieth er, selbst nach Torgau zu gehen, 
weil dadurch die Aussöhnung mit der Gemahlinn, die er ,ein arm gebrechliches 
und verführtes Weib“ nannte, erleichtert werden würde. 

Nicht günstiger lusserte sich ihr Schwager, der Cardinal Albrecht, an 
welchen sie sich am 1. April gewendet hatte. Er drang auf Rückkehr, damit 
sich die FUrstinn ein reines Gewissen bewahre, und bot ebenfalls seine Ver- 
mittelung an. Eben so riethen alle Verwandten zur Aussöhnung und Rückkehr, 
selbst der lutherisch-gesinnte Landgraf Philipp von Hessen, wahrscheinlich 
fürchtend, dass ein verheerender Krieg ans der Sache entstehen könne. Nur 
Johann der Beständige und Christian II. blieben unbeweglich. 

Da Joachim's schriftliche Fodemngen der Rückkehr keinen Erfolg hatten, 
so sandte er den Bischof Georg von Lebus, Achim und Bemdt von Bredow und 
viele Bewaffnete nach Torgau, um die Auslieferung dnrchznsetzen ; doch ohne 
Erfolg. Der ChurfUrst von Sachsen blieb eben so standhaft bei seinem Erbie- 
ten einer Vermittelung, wie Joachim, dieselbe abzniehnen. Letzterer nennt in 
einem Briefe an den Herzog Georg die ganze Sache „eine freventliche, gewalt- 
tbätige und muthwillige ,“ glaubt, dass sie ein von der lutherischen Ketzerei 
ansgegangener Anschlag und nur darauf berechnet sei, ihn in die ketzerischen 
Neuerungen mit zu verwickeln. Seine Gemahlinn habe keinen Grund zur 
Furcht vor ihm; er werde sie gern wieder annchmen, wenn sie der Herzog da- 
hin bewegen könne, bei alter christlicher Ordnung und Kirchen-Ein- 
richtnng zn bleihen. — Herzog Georg änssert darauf, dass er erwünschten 
Erfolg von seinen Bemühungen hoffe, räth aber zugleich, Joachim möchte auch 
die übrigen, bei der Erbeinigung betheiligten Fürsten zu Rathe ziehen. 

Einige Wochen später fügte sich Joachim dem Erbieten Johann's des Be- 
ständigen zn einer Unterhandlung, welche durch beiderseitige Räthe zu JUter- 
bogk stattfand. Aber die brandenbnrgischen konnten keine weitere Versiche- 
rung geben, als dass Elisabeth, wenn sie Gehorsam gelobt und fussfällig Abbitte 
gethan, nicht zn Ceremonien gezwungen werden sollte. Ihr aber einen Predi- 
ger nach eigener Wahl zn gestatten, oder gar auch denen Verzeihung zn ver- 
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aprechen, welche ihr bei der Flucht geholfen, waren sie nicht beroUmhchtigt. 
Anch jene Versicherung, sie nicht *u Ceremonien swingen lu wollen, 
erkannte gleich darauf der ChurfUrst nicht an. So scheiterten diese und khn- 
liehe Vennittelungs-Versucbe, unter andern auch ein Besuch Christian’s U. bei 
dem rbmischen Könige Ferdinand sn Prag noch im April; aber es trat doch 
vorllin6g eine Zeit der Buhe fllr beide Parteien ein. Der Ghurftlrat beschloss, 
erst auf einem spXteren Reichstage die ZnrtlckfUhmng Elisabeth’s zu betreiben, 
daher er dem Herzog Georg unter dem 2. Mai schrieb, er wolle bis dabin die 
Sache Gotte befohlen sein lassen. Zwei Jahre spSter 1630 klagte er dann bei 
dem Kaiser Karl V. zu Augsburg, und erhielt das freilich unwirksame Ver- 
sprechen, dass der König von Dknemark seine Schwester ohne alle Bedingung 
dem Gemähte zurtlckfUhren solle. 

Elisabeth wohnte nun znnüchst abwechselnd in Torgan, Wittenberg und 
Weimar (im sogenannten rothen Schlosse) am Hofe ihres Oheims, welcher ihr 
4 Jahre lang bis zu seinem Tode (den 16. August 1532) den edelmtttbig- 
sten und aufopferndsten Schutz angedeihen Hess, und in der BestSndig- 
keit seiner treuen Fürsorge und Vertretung ihrer Gewissensrechte sich nicht 
durch die Möglichkeit eines Krieges zwischen beiden verwandten Nachbarstaa- 
ten erschüttern Hess. Wir werden sehen, wie darauf dessen Sohn und Nach- 
folger Johann Friedrich der GrossmUthige noch 13 Jahre lang diesen 
selbstverlengnenden Edelmnth fortsetzte. 

In Sachsen emp6ng die Chnrförstinn bald manche Nachrichten Uber die Hand- 
lungen Joaebim's, welche eine Aussöhnung mit ihr unter dmi von ihr gefoderten 
Bedingungen nicht hoffen, sondern sogar fUrohten Hessen, dass er eine unedle 
Vergeltung an ihren Gesinnungs-Genossen in der Mark üben würde. So schrieb 
Luther im Mürz 1629 an Spalatin, Joachim hätte die evangelischen Predigt 
zu JUterbogk (welches nicht innerhalb der märkischen Grenzen lag) ans der 
Stadt locken und durch 40 Reiter gefangen nehmen lassen, wodurch ein unge- 
heurer und gefährlicher Aufruhr des Volkes gegen den Magistrat ansgebrochen 
sei. Mao habe endlich die Senatoren gezarnngen, die Prediger zurUckzufodem; 
es sei aber noch ungewiss, was geschehen werde, und er bäte daher seinen 
Freund, sich der Vertriebenen anzunehmen. 

Zn dem berühmten Reichstage in Augsburg, wo die Evangelischen 
am 25. Juni 1530 ihr Glaubensbekenntniss vor Kaiser und Reich ablegten, 
brach Joachim am 29. Mai mit seinen Söhnen, dem Bischöfe Gtoorg von Bln- 
mentbal, dem jetzt 70 Jahre alten Wimpina ii. A. auf. Karl V. zog am 16. 
Juni Nachmittags in Augsburg ein. Die ChnrfUrsten, Fürsten etc. waren ihm 
bis an die LechbrUcke zum feierlichen Empfange entgegengeritten. Nachdem 
der päpstliche Legat, der Cardinal Campeggio dem Kaiser die geistliche Be- 
nediction ausgesprochen hatte, redete Joachim im Namen der Fürsten in einer 
schönen lateinischen Begrüssnng den Cardinal an, worüber der Kaiser seine 
Zufriedenheit und Bewunderung aussprach. Dort wurde dem ChurfÜrsten dtt 
Auftrag, mit anderen katholischen Fürsten Unterhandlungen zur Ausgleichung 
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der «treitf^ Lehren vombereiten. Als der besonnene Bischof von Augsburg 
Knsserte, Luther’s Lehren griffen nicht den QIsnben, sondern die Hissbrinche 
der katholischen Kirche an, Hess sich Joachim L von seinem Eifer so weit fort- 
relssen, dass es au Soheltworten kam, und der Erabiscliof von Maina nur mit 
Mflhe ThltiiChkeiten verhinderte, Nachdem der Reichstags-Abschied durch einen 
Maehtspmeh die Confesaion der Protestanten als widerlegt erklärt hatte, wurde 
■loachim I. mit beauftragt, ihnen den Abschied an verkündigen. Indem er sich 
seines Anftrags entledigte, setate er hinau, die (katholischen) Fürsten hätten 
sieh mit dem Kaiser verbunden, Leib und Out daran au setaen, bis dieser Han- 
del geendet sei. Er ging so weit, ihnen vorauwerfen, dass sie den Bauern- 
krieg (1526) erregt, Fürsten geschmäht und Aebte und MSnehe ans den Klö- 
stern getrieben hätten. Selbst sein eigener Bruder Albrecht mit anderen ka- 
tholischen Fürsten versuchten, beruhigend in’s Mittel an treten; die evangelischen 
Fürsten aber, durch seine Drohungen gereiat, schlossen 1631 au Schmalkalden 
einen Bund auf 6 Jahre an gegenseitigem Beistände, wenn einer von ihnen der 
Religion wegen sollte angegriffen werden, ln der Mark hatten diese Auftritte 
gerade eine, der Reformation günstige Wirkung. Denn mehre Adelige bennti- 
ten, als sie von der Standhaftigkeit und Olanbenslreudigkeit der Evangelischen 
in Augsburg gehört batten, die längere Abwesenheit Joachim’s, junge Geistliche 
aus Wittenberg au sich einauladen, um sie zu hören. An einzelnen Orten gab 
es auch stürmische Auftritte. Ala der Chnrfllrst noch an Augsburg war, und 
seine Söhne nnd Statthalter den damaligen Hanptmann der Altmark Bus so 
von Bertensleben mit einigen anderen Commissarien nach Stendal schick- 
ten, um in Folge des verurtbeilenden Reichstags -Abschiedes wegen Erhaltung 
ebristlieber Liebe nnd Einigkeit nnd wegen Verhütung lutherischer Beeten 
und Gesänge so verhandeln, entstand ein gefUirlicher Aufruhr der Bürger- 
schaft, besonders auf Anreizung eines. Mönches: Lorenz Kuchenbäcker. 
Man verfolgte die Commissarien mit Steinen, schoss mit Büchsen, zerschlug auf 
dem Ratbhanse, wohin Jene geflüchtet waren, Thüren nnd Fenster, plünderte 
die Priestersehaft, nnd zwang die Commissarien zu einem unleidlichen Ver- 
gleich. — Die Empörer hatten dadurch Leib nnd Leben, Privilegien, Freihei- 
ten nnd Güter verwirkt, nnd es war ein strenges Strafgericht zu fürchten. In- 
dessen, da die Standhaftigkeit der Protestanten auf dem Reichstage und die 
ruhigere Haltung selbst katholischer Fürsten nicht ohne Ehiflnss auf den Chnr- 
fUrsten bleiben konnten, so enthielt er sich anf Bitten seiner beiden 
Söhne der äussersten Strenge. Er legte unter dem 33. März 1631 der Stadt 
eine Geldbnsse von 10,000 Gld. anf, nahm ihr die Zolllniheit für die Altmark 
nnd Prignitz, foderte vollständigen Schadenersatz, nnd befahl nur, die Anstifter 
des Aufruhrs ans der Stadt zu verweisen. Riedel cod. Orts-Gesch. XV., 627. 

So wurde denn Elisabeth anf der einen Seite mit Betrübniss erfüllt, dass 
ihr Gemahl durch sein leidenschaftliches Auftreten den Funken der Zwiefa’acht 
schüren half; anf der andern Seite aber schöpfte sie ans diesen Vorgängen die 
Hoffnung, dass doch endlich die Sache des Evangelii in der Mark siegen werde. 
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znmal schon ihre Söhne als FUrbitter für diejenigen anfgetreten varen, welebe 
bei ihrer Neigung zur Reformation zu allerdings sträflichen Mitteln gegriffen 
hatten. 

Daneben mochte Elisabeth mit anfnchtiger Theilnahme hören, wie Joachim 
gegen Gesetzlosigkeit, Raubsucht und Unordnungen mit den Fürsten der Nach- 
barstaaten Hand in Hand ging, und wie er in Sachen der Religion die Schwär- 
merei und die schreiende Zügellosigkeit der Wiedertäufer im Bunde mit 
protestantischen Fürsten unterdrücken half. 

Für jene streng katholische Haltung zu Augsburg wird Joachim L von dem 
Papste Clemens VIL unter dem 13. October 1530 mit ansschweifmiden Lob- 
sprUchen überhäuft. Derselbe versichert, er könne mehr im Herzen fühlen, als 
mit Worten ausdrUcken, wie viel Freude er Uber die von ihm bewiesene Tapfer- 
keit und Frömmigkeit empfunden habe, und wie viel er ihm verdanke. Sein 
Cardinal Campeggio habe ihn versichert, der ChurfUrst habe so für Gott und 
den Glauben gesprochen, dass Alle geglaubt hätten, derselbe sei von dem gött- 
licben Geiste angeweht gewesen. Dafür preise er Gott, den Vater der Barm- 
herzigkeit und des Trostes, der ihn so in seinen Kämpfen getröstet habe. Des 
Chnrfttrsten Verdienste würden ihm stets im Herzen wohnen bleiben, so dass er 
wünsche, neben diesem Danke mögen ihm auch Gelegenheiten zur Vergeltung 
dargeboten werden. Riedel cod. Haus-Angel. UL, 359. 

Nicht blos aber, dass die ChnrfÜrstinn ihren Gemahl gegen die reformato- 
risehen Bewegungen im eigenen Lande anftreten sah: sie hörte auch, wie der- 
selbe mit anderen Fürsten eine feindliche Stellung gegen die Protestanten über- 
haupt annahm, und wie er in dieselbe auch seine Söhne und Verwandten 
hineinznziehen suchte; und sie musste fürchten, dass auch das Land ihres Be- 
schützers in einen gefährlichen Krieg verwickelt werden könnte. Joachim 
schloss nämlich für sich, seine beiden Söhne und alle seine Nachkommen, mit 
seinem Bruder Albrecht, dem Herzoge Georg von Sachsen und seinen noch lebenden 
Söhnen Johann und Friedrich, und mit dem Herzog Erich und seinem Vetter 
Heinrich dem Jüngeren von Braunschweig und Lüneburg unter dem 2. Februar 
1533 auf der Moritzburg zu Halle ein Bündniss, wonach sie sämmtlich bei den 
löblichen christlichen Ordnungen, Ceremonien und Gebräuchen ihrer Voreltern 
mit ihren Unterthanen verharren wollten, es sei denn, dass etwas durch ein all- 
gemeines christliches Concil geändert würde. Doch wollten sie diejenigen, 
welche ihres eigenen Glaubens lebten, und im Ungehorsam gegen die allge- 
meine Kirche wären, für sich selbst mit Krieg nicht überziehen, noch mit der 
That beschädigen; sondern nur angegriffen wollten sie sich, sämmtlich an eben 
Ort zusammengemfen, gegenseitig Hülfe und Beistand leisten. Riedel ood. all- 
gem. Verh. VI., 386. 

Wenden wir uns jetzt wieder zu den persönlichen Schicksalen unsrer Chnr- 
fÜrstinn, BO sehen wir sie je länger je mehr b die änsserste ökonomische 
Bedrängniss versetzt. Johann der Beständige theilte allerdbgs b den ge- 
nannten fürstlichen Residenzen Wohnung und Tafel mit ihr. Aber für die übri- 
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gen Lebensbedttr&igse seh sie sich bald genSthigt, ihre mitgenommenen Klei- 
nodien nach und nach au veränssem. Von ihren Söhnen konnte sie nur geringe 
ünterstUtinngen erhalten. Jene HUlfstiuellen versiegten aber um so eher, als sie be- 
reits viele werthvoUe QegenstSnde ihrem Bruder geliehen hatte. Gegen die Be- 
sehnldignng ihres Gemahls, dass sie bei der Flucht mehr von Kostbarkeiten 
mitgenommen habe, als ihr Eigenthnm gewesen wäre, dazu auch wichtige Do- 
onmente, welche nicht ihre Wittwen- Verschreibung enthalten hätten, rechtfertigte 
sie sieh vollständig in einem Briefe vom 29. September 1533. 

Nachdem Johann der Beständige am 16. August 1533 gestorben war, 
mehrten sich ihre Bedrängnisse, da dessen Sohn Johann Friedrich zwar 
eben so treu ihre Gewissensfreiheit vertrat, aber nicht in demselben 
Masse fttr sie mit ökonomischen Mitteln eintreten konnte; denn er hatte an sei- 
nen Halbbruder Johann Ernst einen Gebietstheil abtreten mttssen, und musste 
ihm ausserdem ein Jabrgehalt zahlen. Elisabeth gerietb daher bald in den bit- 
tersten Mangel, und es war daher natürlich, dass sie, beraubt der erwünschten 
Bequemlichkeiten des Lebens, nach den Beängstigungen und Beschwerlichkeiten 
der Flucht, in immerwährender Furcht vor den zu erwartenden Schritten ihres 
Gemahls und durch fortdauernde Gewissenbedenken gequält, nach und nach ihre 
Gesundheit untergraben sah. So verfiel sie denn auch im Winter von 1532 bis 
1533 zu Weimar in eine schwere Krankheit, und durfte sich nicht einmal des 
Trostes eines Besuches ihrer Söhne erfreuen, um welchen der ChnrfUrst von 
Sachsen gebeten hatte, weil Joachim, wie Elisabeth später sagt, die Erlanbniss 
dazu verweigerte. Wenn eie hierbei recht berichtet war, so muss hiernach die 
Behauptung vieler Geschichtsbücher berichtigt werden, der ChurfUrst habe sei- 
nen Söhnen gern und öfter den Besneb ihrer Mutter erlaubt. Hätte er doch 
davon einen Einfinss befürchten müssen, welcher seinen religiösen Ansichten 
entgegen war! Nur selten durfte sie daher eins ihrer Kinder bei sich sehen. 

In ihrer Noth richtete sie im Jahre 1533 mehre inständige Bitten an die 
märkischen Landstände, sich bei dem Gemahle um Unterstützung zu verwenden, 
oder ihr das verschriebene Leibgedinge einznräumen , damit sie nicht zur 
Schmach ihrer Kinder und aller Brandenburger ihren Unterhalt bei Freunden 
und Fremden erbetteln müsse. Aber solche Verwendungen blieben ganz ohne 
Elrfolg, da wohl Joachim die Hoffnung hatte, sie durch die Noth zur Rückkehr 
zu zwingen. Gegen eine Rückkehr aber entschieden nicht blos ihre religiöse 
Ueberzeugnng, sondern auch die schon angedeuteten ehelichen Gründe, welche 
sie schonend vor den Landständen verschweigt, indem sie nur die Versicherung 
anssprieht, dass sie zur Rettung ihrer Ehre und ihrer Seele, ihres Leibes und 
ihres Gewissens und ans unvermeidlicher Gedrängniss sieh ans der Mark ent- 
fernt habe. 

Im Jahre 1534 finden wir die Chnrfttrstinn im herzoglichen Schlosse zu 
Wittenberg wohnend, von wo sie am 26. September ihren Söhnen schreibt, dass 
eie von dem dortigen cbnrfUrstlichen Landvoigt Hans Metzsch auf Befehl des 
Cburfllrsten mit grosser Zuvorkommenheit behandelt werde, und noch den näch- 
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8t«n Winter daselbst zu bleiben gedenke. Dass sieh aber in Beziehang auf die 
Übrigen Lebensbedürfnisse ihre Noth auf den höchsten Punkt steignte, erkennen 
wir aus dem nSheren Inhalte eben dieses Briefes. Sie schreibt an ihre Söhne 
(in Ihrer Liebe eigene HXnde): sie wolle ihnen im Qeheim frenodticb niehl ber- 
gen, dass sie fröhliche Zeitung von den Stünden aus Dänemark und von ihrem 
lieben Vetter Christoph, Grafen und Herrn zu Oldenburg und Delmenhorst, 
glücklichen Sieges wegen wider ihre Feinde, bekommen habe, auch erfodmi sei, 
sich hinein (nach Dänemark) zu begeben. Sie bittet darauf freundlich und mit 
höchstem Fleisse, ihrem Boten in Ansehung ihrer äusseren Lage Glauben zu 
schenken, und sie jetzt in ihrer äussersten Noth nicht zu lassen, da sie zu ih- 
rer Erhaltung und Mothdurft keinen Rath wisse. Sie habe schon lange geborgt, 
und ihre Gläubiger bisher nun länger als ein Jahr anfgehalten, so dass sie nicht 
weiter könne, denn es wolle ihr Niemand mehr borgen. Sie verspricht, ob 
Gott wolle, in einem Jahre das ihr etwa Dargebrachte doppelt zu erwiedmn. 
Dabei erklärt sie den Söhnen unumwunden, Ihre Liebe machte sich etwas 
träge zu ihrer Förderung und Beantwortung (ihrer Bitten), was sich nicht ge- 
bühren wolle; es sei auch den Geboten Gottes ganz ungemäss. Sie wolle Ihr« 
Liebe gebeten haben. Niemanden ohne Antwort zu lassen, es gebe böse Nach- 
rede; sie selbst sei ihnen allen mütterlichen, freundlichen Willen zu erzeigen 
geneigt. Unter göttlichem Schutz und seinem gnädigen väterlichen Willen be- 
fehle sie ihnen, ihm in seinem göttlichen Willen nachzuahmen, daraus sie ein 
gutes Regiment, ewigen Preis und Ruhm, hier zeitlich und dort in Ewigkmt er- 
langen Wörden. Amen. Sonst würden sie nichts, denn Abgunst, eariges Ver- 
derben und Untergang ihrer Lande und Leute erfahren. Dies sollten sie von 
ihr, als ans mütterlicher getreuer Wohlmeinnng geschehen, vermerken und an- 
nehmen, da sie es ja als eine Mutter treulich meine. Denn sie habe hier (za 
Wittenberg) zu öfteren Malen hören mUssen, Ihre Liebe habe sich vom Worte 
Gottes abgewandt, und ein neues VerbOndniss versiegelt und geschworen zu 
Halle, auch nach dem Tode ihres Herrn nnd Vaters dem göttlichen Worte keine 
Statt zu geben. Das wäre erschrecklich zu hören. „Da behüte Eure Liebe der 
allmächtige Gott vor. Amen. Datum Wittenberg am Sonntage nach Manritü 
(27. September) Anno 1534.“ 

Auf einem besonderen Zettel, wo sie von den Gutthaten des CburfUrsten 
spricht, welche sie als eine arme, verlassene FUrstinn za erwiedern nicht wisse, 
sagt sie: „Weil wir uns dann auch noch den Winter Uber hier zu sein vermutheo, 
und seiner Förderung gebrauehen mUssen, wollen wir E. L. hiermit auPs Frennd- 
lichste ersucht und gebeten haben, ihn mit einem guten, tauglichen Hengst zu 
versehen von unsertwegen, nnd ihn ja nicht nnterwegen zu lassen; denn E. L. 
haben zu bedenken: „wer da sehmeert, der fährt.“ Sonst sein wir auch ge- 
richt (halten es fUr schicklich), dass E. L. mal sämmtlich unsrer geschehenen 
Unterhaltung halber gegen den ChnrfUrsten aufs Freundlichste sieh thnn be- 
danken ; soll uns auch wohl zum Besten gereichen, und haben wir E. L. freund- 
lich nicht verhalten wollen.“ Königl. Hans-Archiv. 
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Die hier enriUinte EinladoDg (einiger) dänischer Lendetünde, welche ihr 
hn Vetertende eine sorgenfreie Lage bereiten wollten, lehnte die ChurfUrstinn 
glücklicher Weise mehre Male ab, da sie ja noch nicht wissen kannte, ob die, 
für ihren seit 1532 ge&ngenen Bruder gestimmte Partei zu einem glücklichen 
Ziele gelangen werde. Wir werden bald dessen Schicksale nXher berichten. 

Diesen Brief sandte sie zur BefSrderung an einen gewissen Jakob Speck- 
wagen , wahrscheinlich Kaufmann in Berlin , welcher in einem besonderen 
Schreiben gebeten wird, es bei ihren Sühnen dahin zu bringen, dass sie zum 
leipziger Markt 700 Gulden erhalte, um ihre dann fälligen Schulden bezahlen 
zu künnen, da ihr sonst Niemand mehr borgen werde. 

In solchen Bedrkngnissen hatte die edle Dulderinn zuiiXcht noch fast ein 
Jahr bis znm Tode ihres Gemahls zu verharren; und wir wUrden es durchaus 
erklSrlich finden, *wenn sie wenig frohe Stunden gehabt hätte, zumal sie ja auch 
das sie erschreckende Versprechen der Sühne, was dieselben zu Halle hatten 
geben mllsseo, vor Augen behielt. Indessen dürfen wir uns doch nicht vorstel- 
len, als sei sie stets gebrochenen und verzweifelnden Mutfacs gewesen. Konnte 
sie sich doch namentlich in Wittenberg des Evangelii ungestürt erfreuen, wie 
es Luther und seine gelehrten Freunde an's Licht gebracht hatten! Konnte sie 
sich doch anfgerichtet fUhlen durch die persünlichen Trüstnngen des Olaubcns- 
helden, in dessen Mähe sie üiler weilte! So finden wir sie denn auch eifrig 
mit dem Studium der Schrillen Lnther’s und des Menen Testaments beschäftigt; 
an seinem gepredigten Worte hing sie mit Hanger und Durst nach Erleuchtung, 
und die von ihm in Druck gegebenen Predigten las sie nicht blos, sondern 
schrieb sieh auch diejenigen ab, welche einen besonders tiefen Eindruck auf eie 
gemacht batten. 



8. pi( »idiiigdrn .^(iguilfr iu ttt ^snifit ckfifaCcff's Di» iam ikirs ^caiilirs. 

Ausser an den religiüsen Angelegenheiten in der Mark, welche Elisabeth 
nur ans der Feme mit Spannung verfolgen konnte, durfte sie auch nicht anwe- 
send Theil nehmen an den wichtigsten Ereignissen in ihrer eigenen Familie, 
den Vermählnngs- Feierlichkeiten ihrer Kinder Johann (von Cllstrin) und Mar- 
garetha. 

FUr Johann wurde, als er 16 Jahre alt war, Katharina, die älteste 
Tochter des Herzogs Heinrich des Jüngeren von Brnunsch weig-Wol- 
fenbUttel erlesen. Am 29. August 1629, also ein Jahr nach Elisabeth’s Flucht, 
vermittelt Herzog Erich, Gemahl Elisabetli’s, der zweiten Tochter unsrer Chur- 
fUrstinn, also der schon üfter genannte Schwiegersohn derselben, das Ehegelüb- 
niss im Mamen der beiden Väter Joachim’s I. und Heinrich's des Jüngeren, der 
ein Vetter Erich’s war. Es vrird festgesetzt, dass die zur Zeit des Churfllrsten 
Johann Cicero abgeschlossene ErbverbrUdemng erneuert werden solle; wer von 
beiden Tbeilen den Vertrag nicht halten wUrde, sollte dem andern mit 10 Tau- 
send Gulden Pün (Strafe) verfallen sein. — An demselben Tage beurkunden die 
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beiden Väter zu Spandzu, dass die von Erich geleitete Verhandlung mit ihrem 
Wissen und Willen geschehen sei, und bestimmen als Tag der Vermählung 
Sonntag nach Bartholomaei den 26. August 1537. Als Mitgift will Heinrich 20 
Tausend Old. märkisch und 4000 Old. flir nicht gelieferten Hauptsehmaek und 
einen Perlenrock geben; Joachim I. will ausser der Morgengabe eben so viel 
anweisen auf Stadt und Flecken Cottbus und Peitz. Wie üblich, wird noch be- 
stimmt, dass bei der wirklichen Vermählung die junge FUrstinn (fttr den Fall, 
dass sie mit Kindern gesegnet würde, und den Oemahl überlebte) allem väter- 
lichen und mütterlichen Erbtheile entsagen müsse. Die Unterthanen der ihr zu 
versichernden Oüter sollten ihr gleich nach der Vermählung huldigen, und es 
sollten ihr aus der ehrbaren (adeligen) Mannschaft 40 Pferde zngeordnet werden. 
Riedel cod. Haus-Angel. III., 367. 369. 

Am Schluss dieses Jahres hürte auch unsre ChnrfUrstinn Uber das VerlSb- 
niss ihrer jüngsten Tochter Margaretha. Unter dem 23. Deoember 1529 er- 
neuerte nämlich Joachim I. zu Cüln a. d. Spr. mit den Herzögen Gebrüdern 
Georg und Barnim von Pommern-Stettin ihre trühere Erbeinigung: dem 
Allmächtigen zu Lobe, der christlichen Kirche und dem Reiche zu Ehren, zu 
Tröste und zu Hülfe ihren Landen und Leuten, und sonderlich ans Liebe und 
Freundschaft, womit einer dem andern bereits zngethan war. Darauf folgte so- 
gleich die Verlobung Margaretha’s mit Herzog Georg, und im folgenden 
Jahre wurde bereits die Vermählung gefeiert. Nur kurze Zeit konnte die Chnr- 
fUrstinn sich dieser Verbindung und einer Enkeiinn Georgia aus der Feme 
erfreuen. Margaretha wurde, kaum 20 Jahre alt, schon am 9. Mai 1531 Wittwe. 
Der Herzog Philipp, ein Sohn 'erster Ehe Gcorg's, wies ihr unter dem 5. Fe- 
bruar 1533, nachdem er mit seinem Oheim Barnim das Land getheilt hatte, in 
seinem Antheile Schloss, Amt und Stadt Barth, Triebsees, Damgarten, Klein- 
Penau und das Amt Grimmen mit 5000 Gld. jährlicher Nutzung als Leibge- 
dinge an, und verpflichtete mehre Hauptleute und rittermässige Personen, ihr 
mit Eiden und allen Pflichten, namentlich mit 40 Pferden, gegenwärtig zu sein, 
so lange sie ihr Leibgedinge inne haben würde. 

Aber schon im nächsten Jahre 1534 hörte unsre Churftlrstinn , wie Marga- 
retha einen zweiten Eheherm in dem Fürsten Johann II. von Anhalt gefun- 
den habe. In Beziehung auf ihre Wittwenrechte in Pommern vereinigte sich 
Joachim I. am 9. April 1534 zu Prenzlau mit dem Herzoge Philipp dahin, dass 
letzterer dem Fürsten Johann II. von Anhalt die eingebrachten 20 Tausend 
Gulden zurUckzahle, für die 20 Tausend Gulden Widerlegungsgelder aber jähr- 
lich nur 1200 Gulden auf Margaretha’s Lebzeiten entrichte. Ihre Tochter 
Georgia nebst den andern, etwa noch in zweiter Ehe von Margaretha gebomen 
Kindern, sollen nach ihrem Tode jene zurUekgezahlten 20 Tausend Old. nebst 
Kleinodien, Silbergeschirr etc. als Erbtheil erhalten, alle zu gleichen Theilen 
gehend. Die sonstige Versorgung und Ausstattung Georgia’s sollte nach dem 
Tode Margaretha’s ihrem Halbbruder Philipp fttr die 20 Tausend Old. Wider- 
legungsgelder obliegen, welche er bis dabin nur auf die genannte mässige 
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Weile zn Terzinien hatte. Um die Tochter Oeorgia ganz sicher zn stellen, 
verbürgt sich eine Anzahl Herren und Ritter der Mark als Selbstschuldner, un- 
ter andern Joachim von Arnim, Hauptmann der Uckermark auf Oerswalde, 
Hans von Arnim auf Boytzenburg, Otto und Johann Gans, Herren zu Putlitz. 
Sie wollen, falls die Zahlung nicht erfolgt, zu Stralsund oder Greifswalde je mit 
2 Pferden in eine bffentliche Herberge einreiten, und dort so lange auf ihre 
Kosten bleiben, bis die verschriebene Summe sammt den durch die Verzögerung 
entstandenen Unkosten und Schäden wUrde bezahlt sein. Dies war in damali- 
ger Zeit die Art eines rittermXssigen Schnldarrestes. Riedel cod. Haus -Angel. 
III., 369. 

Um diese Zeit wurde unsre Churfttrstinn durch die Nachricht von dem 
Tode ihrer Schwiegertochter Magdalena, Gemahlinn Joachim’s IL be- 
trübt, welcher am 27. Januar 1536 erfolgt war, und eben dies Ereigniss hatte 
noch eine andere BekUmmemiss fUr Elisabeth zur Folge. Da sich nämlich Jo- 
achim II. mit Hedwig, der ältesten Tochter des Königs Sigismund von 
Polen am 21. März 1535 zu Wilno dnrch chnrfllrstliche Gesandte verlobte, 
worauf im September desselben Jahres, wenige Monate nach dem Tode Jo- 
achim’s I-, die Vermählung zn Krakau erfolgte, worüber die Feinde der Refor- 
mation begreiflicher Weise sehr erfreut waren, so fürchtete Elisabeth von dieser 
Verbindung, dass ihr Sohn auch nach dem Tode des Vaters die von ihr lang 
ersehnte Reformation nicht würde für sein Land annehmen dürfen. Diese 
Fnrcht musste aber um so stärker werden, als sie erfuhr, dass ihre beiden 
Söhne Joachim U. nnd Johann dem Vater urkundlich und eidlich hatten gelo- 
ben müssen, nichts gegen die herrschende Kirche vorznnehmen. Dies war ge- 
schehen laut einer Urkunde vom 22. October 1534, wo er zn Cöln a. d. Spr. 
Uber die Erbschaft seiner beiden Söhne bestimmte. Der Hausordnung des Cbur- 
fürsten Albrecht Achilles zuwider, theilte er seine Länder so, das Joachim U. 
die Mitteimark, die Uckermark, die Grafschaft Ruppin, die Altmark nnd die 
Prignita nebst der Chnrwürde, Johann aber die Nenmark jenseits der Oder, 
das Land Stemberg, das FUrstenthnm Crossen, Znich, Sommerfeld und daa 
Ländchen Bobersberg, sammt den Herrschaften Cottbus nnd Peitz, bekommen 
sollte. Als Grund dieser Abweichung nennt Joachim I. die Vergrössemng des 
Landes, welche seit Albrecht Achilles eingetreten sei. Der Macht des hohen- 
zollemscben Hauses wurde übrigens diese Theilung nicht auf die Dauer schäd- 
lich; denn Johann von CUstrin starb ohne männliche Erben 10 Tage nach sei- 
nem Bruder den 13. Januar 1571, und die Nenmark etc. fiel damit wieder an 
die Cbnrmark. 

Während aber auch ohne diesen, nicht vorherznsehenden Fall Elisabeth 
mit dieser Tbeiinng zufrieden sein mochte, da sie dem zweiten Sohne mit be- 
sonderer Liebe zngethan war, so war es der auf die Religion sich beziehende 
Schluss der Urkunde, der, als er ihr bekannt wurde, eie eben so von Neuem 
betrübte, wie jenes hallesche BUndniss. Der ChnrfUrst schrieb nämlich: 

.Ferner ordnen, meinen, setzen und wollen wir: Nachdem jetzt im lieiligen 
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Reiche manniebraltige Secten, Ketzereien nnd Ungehorsam wider den alten 
christlichen Gebrauch der christlichen Kirche vorhanden, darana viel Aergemiss, 
Irrthum und Böses entstanden, dass unsre obbertthrten Söhne nnd ihre Erben 
mit ihren Landen und I^euten zu jeglicher Zeit bei dem alten christlichen Olan- 
ben, Religion, Ceremonien nnd Gehorsam der heiligen christlichen Kirche, tn- 
massen auf den Reichstagen zu Augsburg, Speyer und Regcnsbnrg durch kai- 
serliche Majestät, unsem allergnXdigsten Herrn, und den grösseren Theil der 
Stünde des Reichs beschlossen, auch laut der Einigung nnd Vertritge, welche 
wir mit unsern Söhnen und mit nnsenn freundlichen, lieben Herrn Bruder nnd 
Gevatter, dem Cardinal und Erzbischof zu Mainz nnd Magdeburg, ancb dem 
Herzog Georg zu Sachsen nnd den Herzögen zn Brannschweig erblich ange- 
nommen, an Eides statt zn halten gelobt, mit eigener Hand unterschrieben, ver- 
brieft und versiegelt haben, unverrUckt nnd uuveründert bleiben sollen, dawider 
unsre Söhne in keiner Weise weder heimlich noch öffentlich thnn, noch dnreh 
Jemanden thun lassen sollen, alle Arglist und GeOÜirde hierin gSnxlieb ansge- 
schlossen.“ 

Demgemlss gelobten die Söhne für sieh nnd alle ihre Kinder nnd Ge- 
schwister bei ihren fürstlichen Ehren und Treuen an eines rechten geachwomen 
Eides statt, solche Theiinng, Ordnung, Satzung, Vertrag nnd Einigung in alten 
Stucken fest nnd unverbrüchlich zn halten, zn vollziehen, nnd mit keinen Sa- 
chen, Handlungen und Thaten, wie die Jemand erdenken oder erfinden könnte, 
dawider zn sein; nnd ob Jemand dawider thnn wollte, dagegen gettenlioh nnd 
ernstlich zn halten mit Landen, Leuten und allem ihrem Vermögen, etc. Rie- 
del cod. Hans-Angel. HL, 393. 

Neben diesen religiösen Angelegenheiten mussten unsrer ChnriUrstinn die 
Geschicke ihres ans Dünemark geflüchteten Bruders zu tiefem Leidwesen ge- 
reichen. Demselben war es nach vielen fehlgeschlagenen Versuchen in den 
Niederlanden, bei Karl V. etc. endlich gelungen, dnreh kühne Niederiünder nn- 
terstntzt, ein Heer nnd eine Flotte znsammenznbringen , und damit am 9. No- 
vember 1531 zu Opslo in Norwegen zu landen. Die Versprechungen fteiliob, 
welche er hier, nur um den verlornen Thron wieder zn erlangen, machte, mö- 
gen seiner Schwester Elisabeth unbekannt geblieben sein. Ungeachtet nümlieh 
seiner in Sachsen bestürkten Ueberteugnng von der Wahrheit der Lehre Ln- 
ther’a berechnete er, dass er als Beförderer der Reformation den verlornen 
Lündem nichts Neues bringe, da sein Gegner Friedrich I. in Dünemark nnd 
Norwegen, so wie Gustav Wasa in Schweden, bereits die Reformation b^n- 
stigt hatten. Christian II. versprach daher, er wolle die Versöhnung des Pap- 
stes suchen, und die katholische Religion nnd die Rechte des Reichs an- 
erkennen nnd schützen. Damm erklürten sich der Erzbischof von Drontheim, 
die Bischöfe nnd fast alle Stünde ftir ihn, und kündigten dem König Friedrich I. 
den Gehorsam auf, worauf Christian II. fast ganz Norwegen eroberte, nnd sich 
krönen liess. Durch nutzlose Verhandlungen aber verbrachte er die Zeit. Ge- 
gen die ihn im Frllhjahre 1532 angreifenden Schweden war er nicht glücklich; 
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und als er noch daza durch eine dloisch-lttbeckscbe Flotte hart bedrüngt wnrde, 
Heu er sich verleiten, unter dem Versprechen sicheren Geleites zum Zweck von 
Unterhandlungen sich zu seinem Oheim Friedrich I. nach Copenhagen zu bege- 
ben, wo er am 26. Juli 1532 landete. Dieser aber brach die Zusage, und Hess den 
Neffen in das Schloss Sonderbnrg anf Alsen in strenges Qeflingniss setzen, in 
welchem er bis nach dem Tode Friedrich’s schmachten musste. Die unwürdige 
Behandlung, welche er hier zu erdulden hatte, und welche seine Schwester in 
die tiefste Betrttbniss veraetate, war aber nicht allein dem Könige zuzuschrei- 
ben. Es war der dVnisehe Adel, Schweden und Lübeck, welche, neue Stürme 
befürchtend, in den König drangen, uinen Gegner nicht wieder frei zu lassen. 
Ja, Eriedrieh mnute sogar versprechen, des Unglücklichen Gefangenschaft ohne 
Zustimmung der Stände nicht zu erleichtern. Im Schlosse zu Sonderbnrg war 
ihm nur ein Zimmer gestattet; alle Oeffnungen deuelben waren bis auf ein 
Fenster vermauert Sein Zwerg, und als dieser gestorben war, ein alter Sol- 
dat, waren die einzigen menschlichen Wesen, mit denen er umgehen durfte. 

Elisabeth benutzte die freilich selten ihr verstattete Gelegenheit, den un- 
glttckliohen Bruder wenigstens schriftlich zu trösten. Wahrscheinlich war sie 
es auch, weiche Dr. Luther veranlasste, einen sehr beweglichen Brief unter dem 
3S. September 1632 an den König Friedrich I. zu Gunsten ihres Bruders zu 
senden. Es heisst darin: er besorge, S. Königliche Maj. möchte durch etliche 
Leute gegen den gefangenen Mann gehetzt und an Gottesfurcht gehindert wer- 
den. „Derhalben ich mit dieser demttthigen und (als ich hoffe) unnützen Schrift 
mich unterstanden habe, E. K. Maj. demttthiglich zu bitten und zu ermahnen. 
Sie wollten sich ihres gefangenen Vetters erbarmen dem Exempel Christi nach, 
der auch für nns, seine Feinde, gestorben ist, wir aber nicht für Feinde ster- 
ben, sondern allein barmherzig gegen sie sein sollen. — Weil denn das eine 
grosse Demnth ist (dass er nKmIieh alles verlassen und sich als ein verlorner 
Sohn £1. K. Maj., als seinem Vetter, ergeben hat), nnd wir vor Gott annoch 
Gnade bedUrfmi, wird K K. Maj. ohne Zweifel ein edles Opfer nnd herrlichen 
Gottesdimist thnn, wo Sie auch väterliche Gnade und väterUche Treue gegen 
den armen gefangenen Mann erzeigen, and wird endlich am Todtenbette solch 
Werk E. K. Maj. ein grosser Trost nnd im Himmel eine sonderliche Freude, 
dazu auf Erden ein grosser Ruhm und Ehre sein. — Also, mein gnädigster 
Herr, lasse E. K. Mij. dieses Werk eine Frucht des Glaubens sein, Gott zum 
herrUchen Dankopfer, dem Gefangenen zu Trost und Erquickung, und uns allen 
znr Freude nnd Wonne. — Christus unser Herr nnd Helfer, gebe E. K. Maj. 
seinen reichen Geist hierin, und in allem za thun sein göttUches Wohlgefallen. 
Amen." Luthers Briefe von de Wette IV., 404. 

Frie^ieh I. durfte, wie wir hörten, auf diese nnd andere Verwendungen 
nicht achten. Unter seinem Sohn nnd Nachfolger Christian III. (1633 bis 1559) 
wurden verschiedene Versuche zu Christian’s IL Befreiung gemacht. So hatte 
die Stadt Lübeck, um Dänemark zu schwächen, im Jahre 1634 den Grafen 
Christoph von Oldenburg, einen Verwandten Christian's 111., zu einem 
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Krief^e gegen denselben veranlasst, angeblich, nm den gefangenen König an be- 
freien; und wirklich hatte anch Christoph Anfangs mit überraschender Schnel- 
ligkeit wichtige Erobemngen gemacht, nnd war am 16. Jnli 1534 feierlich in 
Copenliagen eingezogen. Dies ist der Zeitpunkt, wo man nnsre ChnrtUrstinn 
einlud, in Dünemark ihren Znflnchtsort zn suchen. Doch bald gingen alle Vor- 
theile eben so schnell verloren, als der Adel, der bisher den König Christian HL 
noch nicht förmlich gewühlt hatte, sich mit demselben versöhnte, nnd es half 
nichts, dass man neben Christoph von Oldenburg jetzt den Herzog Al- 
brecht VII. von Mecklenburg, den Schwiegersohn unsrer Elisabeth, zum 
Oberfeldherm wühlte. Christoph nnd Albrecht wurden bei Assens geschlagen, 
nnd sie mussten froh sein, dass ihnen freier Abzug unter der Bedingung ver- 
heissen wurde, dass sie Copenhagen zur üebergabe bewegten. Lübeck aber 
schloss den 14. Februar lö36 mit Christian UL Frieden, nnd gab eben so die 
eigenen EroberungsgelUste, wie die Sache Christian's IL auf. 

Der neue König milderte erst nach einer Reihe von Jahren Christian's IL 
hartes GefÜngniss, so dass derselbe wenigstens die letzten 13 Jahre seines Le- 
bens sich grösserer Freiheit nnd des Umgangs mit Menschen in Kailnndborg 
erfreuen durfte, nachdem er zuletzt im Jahre 1546 allen Ansprüchen für sieh 
nnd seine Erben entsagt hatte.- Seine Töchter erhielten eine angemessene Aus- 
stattung. Die ChurfUrstinn Elisabeth erfuhr diese günstige Wendung, wobei 
Kaiser Karl V. thütig gewesen war, e i n Jahr nach ihrer Rückkehr in die Mark. 
Gebeugt von Alter nnd Unglück, starb Christian IL 77 Jahre alt am 24. Ja- 
nuar 1569, im 27. Jahre seiner Gefangenschafr, seine Schwester Elisabeth 4 
Jahre überlebend. 
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Nachdem nnsre ChurfUrstinn 7 Jahre in freiwilliger Trennung von ihrem 
Gemahle gelebt hatte, erreichte sie in Torgan, wo sie sich eben anfbielt, die 
Nachricht von dem am 11. Julj 1635 erfolgten Abscbeiden desselben. Er 
beschloss, als er schon mit Vorbereitungen beschüftigt war, seinen ültesten 
Sohn auf dessen Brautfahrt nach Polen zn begleiten, im öl. Lebensjahre seine 
vielbewegte Laufbahn in Stendal, in derselben Stadt, wo er vor 33 Jahren seine 
Vermählung mit Elisabeth gefeiert hatte. Ungeachtet der tiefen Seelenleiden, 
welche der ChurfUrstinn vor nnd nach ihrer Flucht waren bereitet worden, 
musste sie in dem Dahingeschiedenen nicht blos den Vater ihrer Kinder nnd 
den ihr von Gott gegebenen Eheherm ehren. Sondern sie musste anch mit 
dem ganzen Lande sein Andenken segnen als eines Herrschers, welcher mehr 
als viele andere seiner Zeitgenossen durch Liebe zum Frieden, durch verdiente 
Strenge gegen die zügellosen Verächter des Gesetzes, durch Herstellung einer 
unparteiischen Rechtspflege und durch Beförderung von Wissenschaft und 
Kunst und Gewerbethütigkeit das Glück der Untcrtliaiien wesentlich gefordert. 
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imd dadurch die KrXfte des Landes (Ur spKtere harte Kümpfe gestärkt hatte. 
Auch konnte ihr immer noeh das zum Tröste gereiehen, dass er ihre Gesin* 
nnngsgenossen in der Hark trotz aller hart klingenden Edirte nicht geradezu 
verfolgte, und dem geräuschlosen Umsiehgreifen der Reformation, von welchem 
ihn die Eiferer ohne Zweifel werden unterrichtet haben, keine wirkliehen Zwangs- 
massregeln entgcgenstellte. Hatte er doch im Jahre 1531 bei der Aussblmung 
mit der Stadt Stendal, wo er versprach, ihr wieder ein gnädiger LandesfUrst 
sein zu wollen, nicht einmal verlangt, dass sie künftig von lutherischen 
Secten und Gesängen lassen sollte. Die gegenseitige Achtung aber, weiche 
beide Ehegatten bis zur Todesstunde bewahrten, erkennen wir am deutlichsten 
aus dem später mitzutheilenden Testamente der ChurfUrstinn von 1550, worin 
sie bestimmt, „nach dem letzten Willen und bittlichen Begehren ihres geliebten 
Herrn Gemahls neben ihm ohne einiges Gepränge zur Ruhe bestättigt zu wer- 
den.“ Gern entnehmen wir aus dem hier mitgetheilten Willen Joachim’s, 
dass er im Laufe der Jahre je mehr und mehr die Schritte seiner Gemahlinn 
milder beurtheilte, und auf eine W^iedervereinigung im Lande des ewigen Frie- 
dens boSte. 

Gleich nach dem Tode ihres Gemahls sprach sich die Verehrung der Söhne 
gegen die Mutter dadurch ans, dass sie den Rath Dietrich Plans mit der 
Bitte zu ihr sandten, sich jetzt wieder in die Mark zu begeben. Weil dazu 
die Zustimmung ihres jetzigen Beschützers Johann Friedrich nothwendig 
war, so schrieb Joachim H. am 11. Juli 1535 an denselben. Zuerst giebt er ihm 
Nachricht, dass sein gnädiger, freundlicher, lieber Herr und Vater heute Morgen 
der Natur Schuld bezahlt und als ein christlicher ChurfUrst von diesem Jam- 
merthal mit christlichem £nde abgeschieden sei. Darauf fährt er fort: „Nach- 
dem dann auch E. L. eine Zeit lang her unsre freundliche, liebe Frau Mutter 
fürstlich, ehrlich und wohl unterhalten, — dess wir E. L. hohen und 
freundlichen Dank sagen mit Erbietung, dasselbige unsere Vermögens hinwieder 
zu verdienen, — und uns nnsre Gelegenheit erfodert, Ihre Gnaden zu uns, als 
die Mutter, holen und nehmen zu lassen, so bitten wir ganz freundlich, E. L. 
wollen Ihr freundlich Erlauben geben, damit sie zu uns ziehen möge. D.as wol- 
len wir um dieselbige E. Liebe frenndlicli verdienen und vergleichen.“ 

Indessen glaubte sie, dem Zuge des mütterlicben Herzens keineswegs so- 
gleich folgen zu dürfen. Sie schrieb den 8. August an die herzallerliebsten 
Söhne ihren Glückwunsch und den Gmss mütterlicher Liebe und Treue, und 
versicherte, dass, wenn sie von ihrem gesunden Regiment und sonst allenthal- 
ben glücklichen und christlichen Stande höre, so erführe sie das gern, und es 
sei ihr dasselbige zu vernehmen herzlich lieb und angenehm. — Damit aber 
begannen zugleich die ihr nothwendig scheinenden Verhandlungen theils über 
ihren künftigen Wohnsitz, theils über eine völlig freie Ausübung ihrer 
religiösen Ueberzeugnng. Die ChurfUrstinn verabredete das, was sie von 
ihren Söhnen fodem wollte, mit Johann Friedrich zu Torgan, und sandte diese 
Foderungen durch die sächsischen Rätlie: Ritter Georg von Minkwitz und Be- 
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nedict Panii nach Berlin. Ihr Leibgedinge betreffend, ao verlangte aie die ae- 
fortige Ueberweisnng desselben, und dass die genannten Rlthe es bis zu ihrer 
L'eberknnft verwalten durften. In Beziehung auf die religibsen Angelegenheiten 
wollte aie sich, ihren Dienern und Dienerinnen in allen, zu ihrem Leibge- 
dinge gehörigen Pfarren und Kirchspielen das heilige Evangelium 
nach Gottes Wort und nach der angaburgischen Confeasinn, wie aolebea in 
Sachsen gehalten wurde, predigen und das hochwttrdige Sacrament derselben 
gemUas reichen lassen. Beides sollten ihr sowohl die Sühne, als die Land- 
stUnde der Mark vor ihrer l^eberkunfl förmlich zugestehen. 

Wenn diese Fodemngen auf der einen Seite von Eilisabeth’s begeisterter 
Liebe zu dem lauteren Evangelio, ja von einem reformatorischen Eifer zeugten, 
so nahmen doch die Söhne, besonders Joachim U., gerechten AnstoM daran; 
denn theils war die Verwaltung so vieler Guter, wie zum Leibgedinge gehörten, 
durch Ruthe eines fremden Landes bedenklich, theils griff das Verlangen, in so 
vielen Kirchspielen nach der sUchsischen W'eise predigen zu lassen, in das Re- 
formationsrecht des LandesfUrsten ein. Auch musste dadurch auf die Ent- 
schliessung der Untertlianen des I>eibgedinges ein ungehöriger Druck ausgeUbt 
werden, da die Chnrfllrstinn keine freie Entschliessnng den Einwohnern ihrer 
Ortschaften Uberlassen wollte, sich sofort zur lutlierischen Kirche zu wenden, 
oder nicht. Doch vermieden die Söhne ans kindlicher Ehrerbietung, an die 
Mutter eine ausdrückliche Versagung Jener Foderungen zu senden. Diese nun 
schöpfte namentlich aus dem Schweigen Joachim's um so mehr Befllrchtnng, als 
im September 1535 die VermUhlung desselben mit Hedwig von Polen eintrat, 
in welcher Elisabeth ein festeres Anschliessen ihres Sohnes an die katholische 
Kirche erblicken wollte. Diese Befürchtung war auch, wenigstens ftlr die 
nächste Zeit, vollkommen begründet Denn mochte auch der Sohn nach den 
bisher bei verschiedenen Gelegenheiten in Sachsen empfangenen Eindrücken be- 
reits den Willen haben, dem evangelischen Bekenntnisse sich zuzuwenden; so 
musste er doch billig Bedenken tragen, sofort mit dem eben gewonnenen Schwie- 
gervater durch ein schnelles, unvorbereitetes Vorgehen zu brechen. 

Was seine Lage noch schwieriger machte, war eine ausdrückliche eindring- 
liche Federung des Königs und nachherigen Kaisers Ferdinand U. d. d. Wien 
den 4. September 1535, seine Mutter durchaus nicht eher in die Mark wieder 
aufzunehmen, und in ihre Guter cinzusetzen, bis sie sich wUrde verpflichtet ha- 
ben, zu den Ceremonien der katholischen Kirche znrUckzukehren, und mit ihren 
Unterthanen darin zu verbleiben. 

Kachdem der Junge ChurfUrst Joachim II. von seiner Vermählung ans Po- 
len zurUckgekehrt war, lud er zwar seine Mutter sofort zu einer Zusammenkunft 
ein, wozu er die Städte Berlin, Belzig, JUterbogk und Trebbin vorschlug. Es 
kamen aber erst nach manchen Zwischenacten , wobei der ChurfUrst von Sach- 
sen wieder als ein treuer und gewissenhafter Anwalt, oder wie er sich 
selbst nennt: als Blutsverwandter und Obervormnnd erscheint, Verhand- 
lungen zu Stande, und zwar am 25. Januar 1536 zu Lochau, dann um Ostern 
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zn Berlin und Torgau. Hiem.ach wurden der CliurfUrstinn atatt ihres Leibge- 
dinges 6000 GId. baarer EinkUnßc auf Lebenszeit zugesagt, von denen Joachim II. 
4300 Old., Johann 1700 Old. zahlen sollte, und zwar wurde diese Festsetzung < 
gemacht, „um neue Weitläuftigkeiteu zu vermeiden“, welche aus den von der 
Cburflirstinn Anfangs gestellten Bedingungen hervorgehen könnten. 

Elisabeth gab hierzu ihre Oenehmigung; Churflirst Johann Friedrich aber 
rkumte ihr edelmilthig das Schloss Lichtenberg in Sachsen ein, damit sie 
hier ungehindert ihrem Glauben leben könne. Indem sie hier ihre ordentliche 
Uesidenz einrichtetc, that sie es gewiss in der Hoffnung, dass ihr doch endlich 
ihre Bedingungen wUrden erfüllt werden, und sie zur Wiedervereinigung mit ih- 
ren Kindern wUrde gelangen können. Sie hat aber dort noch Uber 9 Jahre zu- 
gebracht (von den Sachsen gewöhnlich die MarkgrUfinn von Lichtenberg 
genannt), weil sie bis dahin weder ihre Subsistenz gesichert sah, und, in Schul- 
den gerathen, Sachsen nicht verlassen wollte, ehe diese bcz.ablt seien, noch 
ihr anch in ihren religiösen Foderungen Oenllge geschah. Wir 
werden aber sehen, wie sie anch aus der Feme filr die Verbreitung des Evan- 
gelii in der Mark eifrig gesorgt hat. 

Was nämlich zuerst ihre Subsistenzmittel betrifft, so geschah die Zahlung 
jener 6000 Old. sehr unregelmässig, und manche Bitte richtete sie deshalb ver- 
geblich an ihre „ßenndlichen, herzliebsten Söhne“ ; denn besonders Joachim II. 
litt an denselben Geldverlegenheiten, in denen sich die meisten der damaligen 
Fürsten fortdauernd befanden. Sie sah sich daher oß genöthigt, Schulden zu 
machen, zu welchem Ende sie sich zunächst immer an Johann Friedrich wandte. 

So bittet sie denselben z. B. von Weimar aus am 8. September 1536, ihr Elend 
und ihre Verlassenheit freundlich zn bedenken, auch ihr 100 Old. bis Weih- 
nachten vorzustrecken; sie hätte nicht beschweren wollen; aber die höchste 
Noth dränge sie dazu. Archiv zu Weimar. 

In Beziehung aber auf ihre zweite Bedingung tritt fast in jeder Verhand- 
lung in den Vordergrund, dass sie nicht blos fär ihre Person an den anfäng- 
lichen Bedingungen beharrlich festhielt, sondern auch Überhaupt ihre Zustim- 
mung zn ihrer Uebersiedelung nach der Mark absichtlich verzögerte, um die 
Söhne zu kräßiger Anfassung des heiligen Reformationswerkes zu drängen. 

Diese aber fand sie in ihrer Stellung zur Reformation völlig verschieden. 
Der jüngere, Johann, ein Mann von ernstem, festem Character, sparsam, auch 
nicht durch politische Rücksichten eingeengt, trat früher, als Joachim IL, als 
entschiedener Freund und Beförderer der Reformation in der Keumark auf, und 
herief namentlich unter Vermittelung seiner Mutter, an welche sich evangelische 
Prediger oß vcrtrancnsvoll wendeten, und des Dr. Luther evangelische Prediger 
und Seelsorger in sein Land, daher die Mutter ihm auch viel mehr, als dem 
Bruder, mit Liebe zugethan war. Zu Anfänge des Jahres 1537 besuchte der- 
selbe seine Matter, welche sich gerade zu Torgau aufliielt, und bat diese, ihm 
durch Dr. Luther einen Geistlichen zu senden, welchen er „zur Einrichtung 
göttlicher Ceremonien“ gebrauchen könne. Luther sandte durch die ChurfUrstina 

17* 
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ein«n Terheiratheten Mann, Johann Mantel. Dieten, der sie einst la Wit- 
tenberg seelsorgeriscb and als Beichtvater bedient hatte, schlag sie dem Sohne 
entweder zum Hofprediger oder znm Pfarrer in Cottbns vor. Wir entnehmen 
dies ans zwei Schreiben vom 17. and vom 25. Mai 1537. Das erstere lautet: 

„Was wir alle Zeit ans mütterlichen Treaen Liebes and Gates vermögen 
invor. üochgebomer FUrst, freundlicher, herzliebster Sohn. Nachdem uns Eure 
Liebe jüngst zn Torgau angelangel und gebeten, dass wir E. L. wegen den 
ehrwürdigen und hochgelahrten Em Martinam (Luther), der heiligen Schrift 
Doctor etc., um einen guten evangelischen Prediger, den E. L. in Derselben 
Landen auch zur Anrichtung göttlicher Ceremonien gebrauchen wollten, anlan- 
gen und bitten möchten, — so wollen wir E. L. nicht verhalten, dass wir Sen 
obgemeldeten Doctor deswegen angelanget, auch ans mit ihm davon mündlich 
unterredet haben, und vermerken so viel, dass er E. L. and Derselben Landen 
and Leuten seinem höchsten Vermögen nach,' vornehmlich znr Erkenntniaa 
christlicher Walirheit gern dienen will, l’nd (wir) haben E. L. bei ihm einen 
wohlgelahrten und verstündigen Hann ansgericbt (durch ihn verschaft), welchen 
er, wiewohl derselbe Weib und Kind hat, nicht gerne verltsst (entUast), aber 
doch, um unsrer Bitte willen und E. L. zu Gefallen, auch znr Förderung gött- 
licher Erkenntniss des heiligen Evangeliums zn E. L. zn befördern geneigt ist, 
der auch allbereits bei uns allhier in unsrer Behausung ist, und bis auf E. L. 
weiteren Bescheid verharren will. — Derhalben ist an E. L. unser freundlidies 
und mütterliches Bitten, E. L. wollen uns mit diesem nnserm Boten zu erken- 
nen geben, was E. L. gesinnct, ob Dieselben ihn zu einem Hofprediger oder 
zn einem Pfarrherm in E. L. Stadt zu Cottbus gebrauchen wollen, auch, was 
er zur Unterhaltung JShrlicIi bekommen solle. Wir bitten auch mütterlich und 
freundlich, wo E. L. denselben annehmen würden, ihn in gnüdigem Befehle zu 
haben; denn wir verhoffen, er soll E. L. und derselben Unterthanen mit christ- 
licher Lehre und Unterweisung dienstlich und fleissig sein. Und das haben wir 
E. L. ans mütterlichen Treuen und allem Guten nicht verhalten wollen, und 
thnn dies hiermit Gott dem Allmüchtigen befehlen. Datum zn Lichtenberg 
Freitag nach Exaudi anno Domini XXXVII. “ 

Das zweite Schreiben lautet nach demselben Eingänge: 

„Wir haben Eurer Liebe Antwort empfangen, und sind herzlich erfreut, 
dass E. L. ein bestündiges christliches Gemüth ob dem göttlichen Worte ha- 
ben; bitten ganz üznndlich und mütterlich, E. L. wollen an solcher klaren und 
bellen Wahrheit mit angefangenem bestXndigem GemUthe feste bleiben, als wir 
hoffen, dass Dieselben thnn werden. 

Des Predigers halben haben wir auf E. L. Bitte dem Em Doctori Martino 
alsbald geschrieben, und fernere Anregung gethan, und versehen uns, er werde 
ihn auf gedachte Zeit zu E. L. befördern, da dann Dieselben sich mit ilim al- 
ler Nothdurft nach werden zu nnterreden und zu vereinigen wissen, mit freund- 
licher und mütterlicher Bitte, E. L. wolle ihn in gnüdigem Befehl haben. Uns 
bat auch Er Johann Mantel, Reicher uns mit dem heiligen göttlichen Wort und 
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Reichnng der Sacramente zu Wittenberg versorget, angelanget und nnterthMnigst 
gebeten, dieweil E. L. das heilige g9ttliche Wort angenommen, und er mit 
Schwachheit, dass er ferner zu predigen unvermügend, beladen, ihn an Diesel- 
ben zu empfehlen, dass er in E. L. Stadt zu Cottbus, als in seinem Vaterlande, 
freie Behausung und ziemliche Unterhaltung nach E. L. Gefallen haben könnte, 
da er dann dnrch göttliche HUIfe und nach Rathung seiner Aerzte verhoffe, ge- 
sunder zu sein, als an anderen Enden, da er denn auch ans christlicher Nei- 
gung und des göttlichen Wortes halben gern dienen will, auch so viel in seinem 
Vermögen zur Anriobtung der göttlichen Ceremonien sein wird, will fördern 
helfen. Desgleichen, nachdem ihn der aUmXchtige Gott auch mit Kinderlein 
begabte, und dieselben zum Studieren aus seinem Vermögen anzuhalten er zu 
arm sei, dass E. L. seinen Sohn, den er gern zum Studio und göttlichen Worte 
haben wollte, mit einem Beneficio gnSdiglieb begaben wolle. Weil denn ge- 
meldeter Er Johann uns mit dem göttlichen Worte und Reichnng der Sacra- 
mente gedienet, auch Eurer Liebe und Derselben Landen und Leuten mit An- 
richtnng der göttlichen Ceremonien nach seinem Vermögen wird dienstlich sein, 
BO ist an E. L. unsre freundliche und mütterliche Bitte, Dieselben wollen ihn 
unsre Vorbitte geniessen lassen, und in dem allen gnkdigen Willen und Förde- 
rung bezeigen. Das wollen wir gegen E. L. in mütterlichen Treuen und allem 
Guten freundlich verschulden, die wir hiermit dem Allmächtigen thnn befehlen. 
Datum Lichtenberg Sonnabend nach den heiligen Pfingstferien anno Domini 
XV. C. XXXVII. Von Gottes Gnaden Elisabeth, gebome aus königlichem 
Stamm zu Dinemark etc., HarkgrXfinn zu Brandenburg, Wittwe etc. Elysabet 
meyn handt In Seiner Liebe eigenen Händen.“ Königl. Hans-Archiv. 



10. JUxftUWs f4>m Jtrail$eii im ^zsfauit, uat tuHicle n ti( gBsri. 

Wenige Monate hierauf wurde die Chnrfltrstinn in ihrem Eifer für die Ver- 
breitung der Reformation dnrch eine schwere Krankheit gehemmt, welche ihr 
endlich auf eine Zeit lang den vollen Gebrauch ihres sonst so erleuchteten Verstan- 
des raubte. In diesem betrübenden Zustande war es, wo auf Veranlassung des 
ChurfÜrsten Johann Friedrich sie dem Dr. Luther zu leiblicher und 
geistlicher Pflege in sein Hans gegeben wurde. Wir erkennen die Art 
dieser Krankheit und ihre allmShlige Steigerung ans folgender Correspondenz : 

Der Markgraf Johann benachrichtigt von seinem Schlosse Cttstrin ans am 
3. September 1537 den Bruder, er habe nach erhaltener Nachricht von der 
Krankheit einen der Seinigen zur Erkundigung gesandt, und um der Mutter sein 
sohnliehes Gemüth anznzeigen. Darauf habe sie sich vernehmen lassen, sie 
trage grosses und herzliches Begehr, und wolle nichts Lieberes auf der Welt, 
denn dass sie in des Bruders Landen sein möchte, was er in brüderlicher Treue 
nicht nnangezeigt lassen wolle. Er habe vor, nach einigen Tagen die Mutter 
zu besuchen, und Ihre Gn. als Sohn zu trösten. Gleichzeitig erhielt der Bruder 
von Dr. Luther Anzeige der Krankheit 
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Auf diese Nachrichten schreibt Joachim II. den 8. September an den Chor- 
fUrsten Johann Friedrich, er habe in den letzten Tagen von dem bochgelahrten 
seinem lieben Besonderen Km Martin Luther schriftlichen Bericht bekommen, 
in was beschwerliche und erbarmende Rranklieit seine gnädige und freundliche 
liebe Frau Mutter geratlien sei. Das sei ihm ganz bekUmmerlich, beschwerlich 
und mitleidig. Er hoffe aber, die göttlielic Allmtlchtigkeit werde es zu Gnaden 
schicken und wenden. Kr habe die Mutter durch seinen Hofmeister Dietrich 
Flans und seinen Leibarzt besnclien lassen, und diese wollten vermerkt haben, 
dass ihr OemUth dahin gerichtet sei, sich wiederum in Joachim's Lande zu be- 
geben, und dass solches, dieweil es nicht geschehe, ein gross Theil ihrer Be- 
kUmmeraiss nnd ITrsach zu ihrer ächwachheit sein möchte, wie ihm denn auch 
dies Dr. Luther habe anzeigen und berichten lassen. — Darauf bittet er den 
CburfUrsten, zu erlauben, dass die Mutter in diesem Zustande zu ihm, als dem 
Sohne, komme. Um ihre vertragsmüssige Unterhaltung sicher zu stellen, könne 
ja Johann Friedrich die Verschreibung Über ihr Leibgedingc bei sich behalten. 
Sei ihr dann dnreh die Allmächtigkcit Gottes geholfen, so wolle er auf Unter- 
handlung des Dr. Luther, der auch in diesem Handel stehe, das Weitere sicher- 
stellen; und wolle die Mutter später wieder nach Sachsen znrUckkehren, so 
wolle er sich mit ihr nach ihrem Gefallen vergleichen. 

Der ChnrfUrst seinerseits sandte den Hofmeister und Ritter Georg von 
Minkwitz nach Wittenberg, um den Zustand der Cburfttrstinn näher zu erkun- 
den, nnd dieser, nachdem er schon früher Uber die Lage der Sache Meldnoff 
gemaeht hatte, berichtete am 11. September, der Zustand seiner gnädigsten 
Frau habe sich fast gar nichts gebessert, so dass auch Dr. Luther and Andere 
Sorge haben, I. Gn. könne nicht wiederum zu ganzer beständiger Gesundheit 
gelangen. Manchmal bessere es sich auf einige Stunden; aber alsbald falle I. 
F. On. wiederum in beschwerliche Gesichte sammt Toben und WUthen, wie- 
wohl Dr. Martin Luther und seine Hausfrau nach ihrem Vermögen ihr alles 
Gute erzeigten, auch in ihrer Behausung mitleidig nnd herzlich mit ihr ver- 
führen. 

Weil es aber so lange anhalte, hätte er längst gern 1. F. Gn. nach Lioh- 
tenberg gebracht, nm dem Dr. Luther diese Last abznnehmen. Andere aber 
(unter ihnen Joachim Götze) hätten sich zu ihr gedrängt, um anders zu rathen. 
Dem ChurfUrsten von Brandenburg habe er Uber den Zustaud berichtet. 

Die gnädigste Frau anbetreffend, so wolle sie des CburfUrsten von Sachsen 
Ankunft in Dr. Lnther’s Hause erwarten. Es wUrdc auch beabsichtigt, dass 
Elisabeth wieder in die Mark käme; das werde nicht zu gestatten sein, sie 
komme denn wieder zu vollständiger nnd guter Vernunft. — Hierauf giebt der 
Ritter noch Nachricht, welchen innigen Antheii die nächsten Familien -Glieder 
an dem Zustande der Kranken nehmen, namentlich, dass der Schwiegersohn, 
Herzog Erich von Braunschweig, seinen Leibarzt Bnrkhardt Miethopf in Witten- 
berg gehabt nnd seinen Heimweg Uber Lichtenberg genommen habe, wo jetzt 
das Fräulein von Braunschweig sei (d. b. Elisabeth, Herzogs Erich I. Gemahlinn). 
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Auch Joachim II. in Verbindung mit seinem Schwager Johann II. von An- 
halt, aweitem Gemahl seiner Schwester Margaretha, besuchte die kranke Mutter. 

Der Churfltrst von Sachsen beantwortete jenen Brief Joachim’s vom 8. Se- 
ptember am 15. desselben Monats. Kr habe auf empfangene Nachricht, dass 
Elisabeth in Liither's Hanse sei, anf baldige Besserung gehofft; leider aber habe 
sieli die Krankheit zeitweise versehlimmert. Kr höre nun gern, dass Joachim 
die Mutter wieder nach der Mark nehmen wolle; nie sei ihm aber von seinem 
VorgHnger (Johann dem Beständigen) in dessen Testamente ganz besonders 
empfohlen worden, und darnra mllsse an dem rnterhaltc kein Mangel sein. Er 
habe daher dem Dr. IjUther und zweien seiner Beamten befohlen, die nbthige 
Vergleichs-Handlung mit Joachim's Käthen vorzunehmen. Ueber 14 Tage wolle 
er seine Hofhaltung wieder zu Torgau haben. Wenn er da erfahre, dass die 
Chnrfllrstinn in die Mark ziehen wolle, so werde er auch selbst sich zu 1. L. 
nach Wittenberg verfUgen, und er wolle hoffen, dass auch Sohn und Mutter sich 
mit ihm freundlich nnterreden wUrden. 

Joachim scheint den Mangel an Vertrauen des ChnrfUrstcn Übel aufgenom- 
men zu liaben. Denn zwar antwortete er am 23. September, er lasse sich die 
Verhandlung durch Abgesandte beider Theile gefallen, und sei auch zufrieden, 
dass der CburfUrst dabei sei, und dass die Sache bis zu dessen Ankunft ver- 
schoben werde; aber er sowohl, wie der Bruder, waren nicht zugegen, sondern 
es waren blos die Käthe Joachim’s : Dietrich Klans und Hans von Schlabbern- 
dorf gesandt worden, imd die beiden Brüder hatten sich entschuldigt. 

Aus einigen Briefen Luther's erhellt deutlich, eine wie grosse Aufgabe dem 
Reformator dadurch zugetheilt war, dass ihm in seinem Hanse die I^flege der 
Kranken oblag, und wie sehr er unter der ihm anferlegten Last seufzte. So 
sagt er in einem Schreiben ohne Datum an den Vicekanzler Bnrkhardt, dass, 
wenn sie auch nicht zu viSliiger Geistesabwesenheit, so doch zu lächerlicher 
Kindheit gekommen sei seit dem Tage, wo sie Geld (von den Söhnen) empfan- 
gen habe. Dies verschwende sie nnmässig, und gebe auch Denjenigen, welche 
sie bei ruhigem Verstände hasse, und welche sich jetzt zu ihr, selbst bis in ihr 
Schlafzimmer (Krankenzimmer) gedrängt hätten. „Mein gnädiger Herr muss 
dazu thun, sonst ist da keine Hülfe, noch Ratli. Sie ist ein Kind, und bleibt 
(sorge ich) ein Kind.“ 

In einem zweiten Briefe an denselben, ebenfalls ohne Datum, sagt Luther : 
„Ueber die durchlauchtigste Krau Markgräfinn schreibe ich nichts, weil ich 
nicht der Schreiber so trauriger Dinge habe sein wollen. Gott wolle sich 
erbarmen der besten und heiligsten Krau, und wir alle wollen anfiehen 
für sie den Höchsten und den Rathschluss, welcher solche Dinge dem Satan in 
unserm Schosse zulässL“ Luther’s Briefe ed. de Wette VI., 444 seqq. 

In zwei anderen Briefen wendet sich Dr. Luther unmittelbar an den Be- 
schützer der Kranken, den ChurfUrsten Johann Kriedrich. Ans dem ersten vom 
16. November 1337 ersehen wir, dass die ChurfÜrstinn ihren Sohn Johann zu 
einem Besuche eingeladen, Luther aber versucht hatte, diesen Besuch wegen 
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der fttr die Eiraoke so noth wendigen Rabe zu verhindern, deshalb aneb die 
Rückkehr nach Lichtenberg jetzt bedenklich aeL Seit Ankunft des Oeldes gehe 
es mit der Besserung rttckwXrts, und er wttnsche herzlich, der Last los zn sein, 
und wolle und könne am Ende nicht hindern, dass sie wieder nach Licbtenberg 
ziehe. — Doch war die Kranke an demselben Tage im Stande, eigenhändig 
dem Chnrfttrsten mitzutheilen, weiche Bedingungen die Söhne vorlXufig ftir ihre 
üebersiedelnng nach der Mark gemacht hatten. Sie war also zu Zeiten voll- 
ständig Herrinn ihrer Qedanken. 

Hiernach benachrichtigt der Churftlrst selbst den Dr. Luther, d. d. Torgan 
den 9. December, Elisabeth habe ihm mit eigener Hand geschrieben, weil ihr 
Sohn, der Churftlrst von Brandenburg, aus vorgewandten Ursachen abgeschla- 
gen, zn 1. L. gen Wittenberg zu kommen, dass sie bedacht und Willens sei, 
sich wiederum nach Licbtenberg zu verftlgen. Luther möge sich also verneh- 
men lassen, ob er solches nach Gelegenheit ihres Gesundheitszustandes ftir gut 
halte. Er selbst habe allerlei Bedenken, ob nicht ihre Haushaltung ohne Ord- 
nung angestellt werden wUrde, daher er auch am liebsten gesehen hätte, wenn 
der Sohn nach Wittenberg gekommen wäre. — Darauf spricht Johann Fried- 
rich noch von der erwarteten Ankunft des Markgrafen Johann nach Wittenberg, 
wohin dann auch er kommen und freundlich vergleichen wolle (Uber die Rück- 
kehr in die Mark). 

Als Antwort sandte Luther seinen zweiten Brief vom 11. December 1537, 
worin er sagt, dass er von Elisabetb’s Schreiben an den Churfttrsten nichts ge- 
wusst habe, und dass von der Ankunft mehrer Verwandten nach Lichtenberg 
die Rede sei, wo es nach allem Anschein zu einer grossen Gasterei kommen 
solle. Er wisse auch nichts Besseres zu rathen, als dass Elisabeth noch in 
Wittenberg bleibe, aber, da man so ungern daselbst sei, so werde er nicht hin- 
dern können, wenn sie sich wegbegebe. 

Wir lassen die beiden bis jetzt nngcdruckten Briefe, welche sich origina- 
liter im Grossherz. Gesammt- Archiv des emestinischen Hauses zu Weimar be- 
finden, jetzt wörtlich folgen. 

„Gnade und Friede und mein arm pater noster zn Gott. Durchlauchtigster 
hochgebomer Fürst, gnädigster Herr. Es schreibt jetzt an E. C. F. G. meine 
gnädigste Frau von der Ankunft (wie sie mir aiizeigt) des Markgrafen Hans. 
Ich hab aber die Briefe an Markgrafen Hansen helfen hindern und unterschla- 
hen. Darum werden E. C. F. G. ihrer Gnaden Schriften wohl wissen zu ver- 
stehen. Es ist das Hirn noch totterweich, und will wiedemmb viel zn thun 
haben, und giebt viel Reisens für, dass ich hinfort schier nicht mehr weise, wie 
ich mich halten soll. Sie war fein worden; aber da das Geld von den Söhnen 
kam, da ging’s wieder an. Und ist kein Mass noch Aufhören des Verschwen- 
dens und Verschleudems. Sie hat mir auch zween StUrzbecher und 100 Gold- 
gnlden drinnen geschenkt. Aber ich kann und will sie nicht annehmen aus 
vielen Ursachen. Und stehet die Sache also, dass ich des Wesens müde und 
gern los wäre. Darum bitte ich ganz unterthänigst , E. C. F. G. wollten mir 
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gntdigUeh davon helfen. Wenn’s nicht andere eein will oder kann, eo werde 
ich sie znletzt immerhin gen Licbtenberg lassen ziehen in Gottes Namen. Es 
werde besser oder ürger. Denn ich kann (weil die Markgrüfinn sich so stellet), 
solches allein weder heben, noch legen, und habe lange genug geharret. Cliri- 
sttts unser lieber Herr sei mit E. C. F. G. allezeit. Amen. Freitags nach 
Martini (16. November) 1537. 

E. C. F. G. 

untertbllniger 
Martinus Lntber.“ 

„Gnade nnd Friede in Christo nnd mein arm pater noster. Durchlauchtig- 
ster hocfagebomer FUrst, gnSdigster Herr. Auf E. C. F. G. Schrift, gestern mir 
znkommen, darin E. C. F. 0. anzeigen, wie sie nicht wissen kbnnen, ob mit 
meinem Vorwissen oder Bedenken meine gnädigste Frau solche Schrift gethan 
oder flirgenommen, gen Lichtenberg zu ziehen etc., gebe ich E. C. F. G. dies 
untertbäniglich zur Antwort, dass ich fllrwahr nichts gewusst von ihrer C. F. G. 
Schreiben. Denn itzt eine Zeit her habe ich wohl gemerkt, dass Schriften nnd 
Boten haben gelaufen, aber ich hab nicht gewusst, zu wem oder wohin. Des- 
gleichen ist mir nichts angezeigt vom Zug gen Lichtenberg. Ohne dass im 
Hanse ein GewUmmel gewest ist, als sollten Herzog Albrecht von Mecklenburg 
sammt seiner Gemahl (welcher jetzt neulich zu Roslau gewest), auch Markgraf 
Hans nnd die FUrstinn von Anhalt zu meiner gnädigsten Frauen gen Lichten- 
berg kommen. Solchen Wahn stärket nun Er Philipp's von Lichtenberg Ankunft 
(welchen ich dachte von E. C, F. G. befohlen sein das Haushalten zu Lichten- 
berg), dem als daher berufen (wie ich hSre sagen), desgleichen die Haushaltung 
befohlen sei von meiner gnädigsten Frauen. W'eiss aber nichts gewiss: zu dem, 
da zugleich das Wildpret, so E. C. F. G. ihrer C. F. G. schicket, flux gen 
Licbtenberg geschickt ward, dachte ich, es würde daselbst solche Gasterei und 
Zusammenkunft geschehen, und des andeni Tages meine g. Frau folgen, wie 
sieh's alles Hess ansehen nnd hoffen, konnte mir auch nichts anderes einfallen, 
denn E. C. F. G. hätten solches ans Ursachen bewilligt oder befohlen. Denn 
es Wunder ist, wie ungern man allhier ist. Und wie mir E. C. F. G. schrei- 
ben, dass ich solle dazu rathen, dass die gute FUrstinn noch eine Zeit hier 
bleibe, thn ich nicht allein billig, sondern auch gerne, weil ich auch auf meine 
Treue noch kein Besseres zu rathen weiss. Aber ich besorge, ich werde zu- 
letzt den Aal bei dem Schwänze nicht halten, so ringet nnd dringet er sich 
auszudrehen. Ursachen weiss ich nicht. Es wollt mir denn wachend träumen, 
oder hätte mir geträumet. E. C. F. G. helfen das Beste in Gottes Namen. 
Sonst werde ich müssen lassen fahren, was nicht bleiben will. Heute hat mir 
Er Philipp's (so wiederkommen) gesagt, welch ein wüst Wesen zu Lichtenberg 
sei. So sagt man mir, dass alle die jungen Edellcute nnd der vorige Hof solle 
wieder zusammen gefedert sein. Und ist alles gericht (ob) auf den Zug (Ab- 
zug). Wenn’s nicht anders sein will, so bin ich’s zufrieden. Denn ich thn 
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alle» nicht nm Genies», sondern ihrer C. F. 0. zum Besten, das weil» ich wohl. 
Hiermit dem lieben Gott befohlen. Amen. Dienstags nach Nicolai (11. Dec.) 1537. 

E. C. F. G. 

UnterthHniger 
Martinns Luther.“ 

Wenige Tage darauf schrieb der ChurfUrst wiederum von Torgau in der- 
selben Sache an Luther, den „Ehrwürdigen und Hochgelahrten, Lieben, An- 
dMchtigen.“ 

Nach etwa vieitnonatliehcm Aufenthalte in Lnther's Hause kehrte die noch 
nicht völlig genesene ChurlUrstinn am Ende des Jahres 1537 nach Lichtenberg 
zurück. Bei Entwickelung dieser Krankheit haben gewiss die inneren Kümpfe, 
ihr Aufenthalt im fremden Lande fern von ihren Kindern und die Betrübnis», 
in der Chnrmark die Keformation nicht so schnell und rein verbreitet zu sehen, 
wie in Sachsen, zusammengewirkt; und fast unauslöschlich zeigten sich die 
Nachwirknugen dieser Krankheit darin, dass sie die Grllude des langsamen 
Vorgehens Joacliim’s II. nicht fassen konnte, und gegen ihn niemals ühnliche 
Worte der Anerkennung hatte, wie gegen den jüngsten Sohn. 

Noch unter dem 11. Juni 1539 schreibt Luther von Liclitenberg ans, wo 
er die wiederum kranke ChurfUrstinn besuchte, an Justus Jonas so, als sei ihr 
gegenwärtiges Leiden noch eine Nachwirkung jener schweren Krankheit. „Mich 
jammert herzlich der besten, von einem so hohen Blute abstammenden Frau. 
Der Herr Jesus wolle sie heilen, und mir Weisheit und erfolgreiche Worte ein- 
geben gegen des Teufels Pfeile. Ich werde thun, so viel ich kann, nach der 
Gnade Gottes. Man muss für einander beten. Jener, wclelicr brüllt, greift uns 
überall an. Was mir gestern geschah, wird dir morgen. Sage dem Herrn 
Brück, dass ich noch nicht mit der hohen Frau gesprochen habe. Ich fand sie 
ruhend vom Mahle, und ungelühr nm die siebente Stunde zum Abendessen ge- 
rufen, konnte ich nichts mehr thun.“ Lnther's Briefe, cd. de Wette, V., 188. 

Es tag aber nicht blos in der Eigenthümlichkeit, sondern zugleich in der 
ganzen Stellung des ältesten Sohnes, dass er sich bei Annahme des vollen und 
reinen evangelischen Bekenntnisses viel schwieriger, als sein Bruder finden lies». 
Abgesehen von den Gewissensbedenken, seinem Vater die Treue bei der katho- 
lischen Kirche gelobt zu haben, hatte er auf das Verhältniss zu seinem Schwie- 
gervater in Polen zu seiner Gcmahlinn und auf die freundschaftlichen Beziehun- 
gen zum Kaiserhause und zu anderen katholisch gebliebenen Fürsten fortdauernd 
Rücksicht zu nehmen. Ausserdem mochte er sich der Hoffnung hingeben, dass 
doch noch endlich eine Keformation der ganzen Kirche ohne eine feindselige 
Spaltung zu erreichen wäre. 

Indessen siegte die Liebe des Sohnes und die bessere Ueberzeugung, ver- 
bunden mit den eindringlichen Ermahnungen und Foderungen der Mutter in so 
weit, dass Joachim II., der schon immer dem Umsichgreifen der Reformation 
kein Hindeiuiss eutgegengestellt hatte, sich zu dem ersten entscheidenden 
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Schritte entschloes, und zu Spandau Sonnabends den 1. Kovember 1539 mit 
einer Anzahl mhrkischer Ritter, den Hofbedienten und der Stadt das lieiligo- 
Abendmahl unter beiderlei Gestalt aus den Iliinden des Bisebofs Matthias 
von Jagow annahm, worauf eine Hhnliche Feier am 2. November in Berlin 
und Cbln stattfand. Die ChurfUrstinn , im fremden Lande weilend, konnte an 
dieser Feier keinen Antheil nehmen ; aber Joachim batte wohl Spandau, als den 
voraussichtliehen spXteren Wohnsitz der Mutter dazu erwkhlt, um derselben da- 
durch eine Aufmerksamkeit zu erweisen. Diese mochte nnu aneh wohl von 
freudiger Hoffnung erfUllt werden, dass jetzt das Sehnen ihres Herzens in Er- 
flUIung gehen und Uber Uir ganzes zweites Vaterland sieh die Segnungen des 
Evangelii unaufhaltsam und rein verbreiten wurden. Doch fehlte noch sehr viel 
an einer so von den pXpstlichen Ccremonien befreiten Urdnnng des Gottesdien- 
stes, wie solche Ihr Sachsen lUngst gegeben war, da Joachim II. in wohlberech- 
nender Weisheit langsam zu Werke ging, zumal Xusscrer Glanz seiner Eigeu- 
tbUmlicbkeit sehr zusagte. 

I7m diese Zeit war es, wo sich die durch Krankheiten niedergedrückte 
ChurfUrstinn oft herzlich nach ihren Kindern sehnte. Voll von Tudesgedanken 
und zngleich von dem Wunsche beseelt, Uber die weiteren Schritte fUr die Re- 
formation in der Mark mit ihren Sühnen mttndlirh zu verhandeln, schreibt sie 
unter andern d. d. Lichtenberg am 12. Dccember 1540 an Joachim II., sie habe 
ihn oft gebeten, sie in ihrer Krankheit zu besuchen, habe aber keine zusagende 
Antwort oder Vertrüstung bekommen, und wisse nicht, aus welcher Verhinde- 
rung solches geschehen sei. Nachdem sich aber die Zeit ihres Lebens mit 
Krankheit ferner ganz beschwerlich und also anlasse, dass sie keine Besserung 
zur Gesundheit zu hoffen habe, so wUnsche sie sehnlich, dass der Sohn sie 
durch seine Ankunft erfreuen wolle; und sie habe daher auch an Johann die- 
selbe Bitte gerichtet. Er müge doch kommen; denn es sei zu besorgen, unser 
Herrgott müge ihr etwa plützlich die Sprache entziehen, und darum müge er 
sich als ihr lieber Sohn freundlich und unabschlXglieh erzeigen. — Die Sühne 
willfahrten gern ihren Bitten, worauf spXter die Mutter ihnen zu erkennen giebt, 
wie herzlich sie durch ihre Besuche erfreut und dadurch in ihrer Schwachheit 
getrüstet worden sei. 

Als die ChurfUrstinn von ihren grüsscren Krankheiten im Jahre 1541 ge- 
nesen war, regte sich, je mehr sie ihre Kräfte vermindert fUhlte, der Wunsch 
in ihr, nicht im Auslände wie eine Verbannte abznscheiden ; und als Johann sie 
wieder im Herbste 1541 zu Lichtenberg besuchte, schloss sie mit ihm einen 
Vertrag Uber ihre Aufnahme in CUstrin, weil sie hotlte, wenn ihr der Allmäch- 
tige noch eine Zeit lang das lieben friste, dort erfolgreicher ihre Arbeit an den 
ihr nahe gestellten Seelen fortzusetzen. Doch gab sie diesen Plan wieder auf 
in der Anssieht auf ein weiteres Gebiet fUr die BefÜrderung der Reformation, 
wenn ihr ältester Sohn in der Chnrmsrk doch am Ende ihre früheren Bedin- 
gungen erfüllen müchte. Dieser hatte bald nach jener Feier des heil. Abend- 
mahls nach dem Vorgänge von Chnrsachsen durch den General-Superintendenten 
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Jacob Stratner, Georg Buchholtzer n. A. in Uebereinstimmnng mit dem Bi- 
schof Matthias von Jagow eine Kirchen- nnd Visitations-Ordnung ent- 
werfen und sie noch im Jahre 1539 „von den besten, gottesftlrchtigen, treuherzigen 
nnd erlenchteten Theologen“, namentlich von Luther, Helanchthon und Bngen- 
hagen begutachten lassen. Im folgenden Jahre wurde diese Kirchen - Ordnung 
bekannt gemacht, nnd 1541 begann eine Visitation sMmmtlicher Kirchen nnd 
Klöster des Landes, welche Joachim vornehmen Hess, da alle BemUhnngen der 
Kaiser, durch die Kirche selbst die erschrecklichen Irrthilmer nnd Missbrinebe 
abschalfen zu lassen, vergeblich gewesen seien, daher er selbst als der von 
Gottes Gnaden gesetzte Landesherr fUr das geistliche Wohl seiner Unterthaneo 
zu sorgen habe. In dieser Kirchen -Ordnung hatte Joachim II. nnter Zustim- 
mung Lnther's und Melanchthon’s manche alte Ceremonien stehen lassen, deren 
Abschaffung nicht gerade von dem Worte Gottes gefedert wurde. Wir werden 
darüber das Nifhere in der Lebensgeschichte der Gemahliun Joachim’s II. hö- 
ren. Aber die ChurfUrstinu wollte durchaus nicht von ihrer Foderung lassen, 
dass, wie in Sachsen, mit den alten Formen völlig zu brechen sei. Wie leben- 
digen Tbeil sie dort an der Reformation nahm, und die Bemfnng wahrhaft 
evangelischer Prediger beförderte, davon zeugt ein Brief Luther’s an sie vom 
22. October 1543. Er schreibt darin: wie sie begehre, so wolle er neben den 
Visitatoren gern Fleiss thnn, damit die zu Prettin (bei Torgan) einen andern 
Prediger kriegen an Er Johann Fabri Statt, welchen I. Ch. F. Gn. zum Hof- 
prediger berufen habe, wenn anders der Pfarrberr Er Sebastian abziehe. Denn 
ihm gestern ein Wort vorgekommen sei, als sollte er nicht wollen gen Beigem 
(ebenfalls im Kreise Torgan) sich begeben. „ E. Gn. zn dienen bin ich willig. 
Hiermit Gott befohlen. Amen.“ Lnther’s Briefe ed. de Wette V., 597. 

Znniiehst jedoch brachte sie wieder ihr Leibgedinge nnd ihren Wittwensita 
zur Sprache. Sie schreibt Lichtenberg den 16. October 1544 an ihren Sohn 
Joachim II.; sie habe von ihm einen Credenz (Brief) bekommen, worin sie ge- 
beten würde, sich in die Hark zn ihm, seiner Gemahlinn nnd seinen Kindern 
zn verfügen, weil sie nach seinem Wunsche sehen solle, wie er haushalte, nnd 
wie es ihr darin gefallen möchte. Gern bütte sie hierauf ihr GemUth zu er- 
kennen gegeben, doch habe der Hebe barmherzige Gott sie eine Zeit her mit 
Schwachheit also heimgesneht, dass sie den Sachen nicht wohl habe nachden- 
ken können. Der ChurfUrst könne wohl erachten, wie ihr Herz gegen ihn, auch 
gegen Markgraf Hans, ihren lieben Sohn, stehe, und dass, wenn es der göttliche 
Wille gewesen, sie nirgends lieber, als bei ihnen und in den Marken gewe- 
sen wllre. 

Dieweil aber mit ihr auf solche Wege bisher nicht sei gebandelt worden, 
dass sie entweder ihr verschriebenes Leibgedinge oder eine bequeme Verglei- 
chung für dasselbe hütte einzubekommen wissen, so habe sie es dem Allmkch- 
tigen auch müssen befohlen sein lassen, und sich nnter ihrem freundlichen, lie- 
ben Vetter, dem GhurfUrsten zn Sachsen, im Hause zu Lichtenberg mit dem, 
was ihr Joachim und Markgraf Hans jährlich ans der Mark zu geben verschrie- 
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ben, anch der genannte liebe Vetter ihr daneben eingeritumt, begnUgen mUasen. 
Sie sei aber immer noch geneigt, fUr die kleine Zeit, welche sie noch zn leben 
habe, sich in die Mark zu vertilgen, wenn ihr Joachim mit ihrem Sohne Haut 
ein bequemes Hans mit aller Obrigkeit, Botmkssigkeit und Gerechtigkeit, Ren- 
ten, Geldern und Zinsen ihr Lebelang eingeben wolle, sammt einer Summe Oel- 
des, gleichmSssig der Summe, welche ihr in des Chnrtlirsteu Landen versprocheu 
sei. Sie wünscht auch, dass ihre Wohnung und Nutzung TangermUnde sein 
mochte, und dass ihr verstattet würde, es der Religion halber zn halten, wie 
es in ihres Vetters Landen und nach der augsbnrgischen Confession gelialten 
werde. An ihr solle kein Mangel sein, sich .wieder in die Mark zu begeben, 
besonders da TangermUnde der Luit halber und sonst für sie bequem und ihr 
daran besonders gelegen sei. Damit Joachim die Last nicht allein trüge, 
mochte er sich mit Johann vergleichen. — Gegen den Schluss versichert sie, 
dass sie des noch hinterstelligen Geldes aufs Höchste bedürftig sei, und sie 
wünscht daher die ganze Sache ohne Verzug abgemacht. „Und thun hiermit 
E. L. sammt derselben Gemahl und jungen Herrschaft in die BeschUtzung und 
Gnade Gottes getreulich befehlen.“ 

Es verstrichen aber 9 Monate, wo nichts zur Förderung der Sache gethan 
wurde, und Elisabeth sieht sich daher genOthigt, mit dem ältesten Sohne ein 
ernstes Wort zn sprechen. Sie sclureibt Lichtenberg am 33. Juni 1545: dass 
sie nach dem Willen des Allmächtigen zn ihrer vorigen Schwachheit noch mit 
täglicher Krankheit, Wehtagen und Schmerzen beladen, welche sie doch mit 
göttlicher Hülfe geduldig erleide. Sie bittet, den Dr. Pfundstein, ihren lie- 
ben Besonderen, zu ihr zu schicken, sofern Joachim desselben in seiner Familie 
nicht nothdürftig wäre. Ihre Krankheit sei anch der Grund, dass sie auf sein 
voriges etwas weitläuftiges Schreiben nicht geantwortet habe; auch sei es ihr 
ganz nicht gelegen, sich mit ihm in Disputation darüber einzulassen. „Es ist 
landeskundiger, als E. L. vielleicht meinen, was von nnnOthigen Ceremonien 
E. L. noch im Stifte zn COIn halten lassen, desgleichen wie Magister Eisie- 
ben (Agricola) mit Dr. Martino und der wittenbergischen Kirche steht.“ 

Dies bezieht sich auf ein etwas früheres Schreiben der ChnrfUrstinn, worin 
sie ihren Unwillen über das langsame und halbe Vorgehen ihres Sohnes zu er- 
kennen giebt Indem sie darin des Agricola erwähnt, der seit 1539 als Hof- 
prediger in Berlin fungirt und in der Mark viel reformatorischen Eifer entfaltet 
hatte, aber mit den Wittenbergern in Streit gcratlien war, bekundet sie ihre 
fortdauernde, sehr aufmerksame Theilnahmo an dem Zwiespalt, welcher bald im 
Schoosse der jungen Kirche entstanden war. Mit grosser Ruhe hatte sich der 
ChnrfUrst gegen die Mutter gerechtfertigt. Er habe, sagt er, keine Gesänge 
und Gepränge, welche dem göttlichen Worte zuwider wären, bestehen lassen. 
Dass er aber etliche Ceremonien mit Prozessionen zu den evangelischen Histo- 
rien an den höchsten Feiertagen mehr, als in der Wittenberger Kirche habe be- 
stehen lassen, geschehe nicht zum Aergerniss, sondern damit die unverständige 
Jugend neben der Lehre und dem Bericht um so viel besser das Verständniss 
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erfassen nnd im GeilMchtniss behalten könne. So werde auch von Mag. Eisle- 
ben oder irgend einem Andern nichts der Wittenberger Kirche Znwiderlaufendes 
gelehrt, und man sei in der Mark in den Hauptartikeln des Glaubens, der Lehre 
von der Rechtfertigung und im Gebrauche des hocliwUrdigen Sacraments mit 
ihr einig, wie er auch seine Kirchen-Ordnnng mit dem Rathe der Wittenberger 
Theologen habe abfassen und von ihnen revidiren lassen. Man sei aber in der 
Mark im Gebrauche der Ceremonien an die wittenbergsche Kirche eben so we- 
nig, wie an die römische gebunden. Auch bei den Alfen seien die Ceremonien 
verschieden gewesen. Er wisse auch nicht, dass Mag. Eisleben der wittenb. 
Kirche zuwider lehre; Ihre Liebe sei dessen zu weitlXnftig benacHrichtigt wor- 
den, werde es auch in Wahrheit nicht befinden. Er wisse auch von keiner 
Spaltung oder Sonderung, die von Agricola herrtlhren solle, sondern nur, dass 
er mit Ur. Luther etwas in Streit gewesen, den er (Joachim) selbst aufgehoben 
und ansgesöhnt habe. Auch sei seine Kirehen-Ordnung Hingst, ehe Eisleben zu 
ihm gekommen , entstanden und publicirt , welche demselben daher billig 
nicht zur Last zu legen sei. Endlich werde Ihre Liebe doch auch mit ih- 
rer wesentlichen Wohnung (eigentlichen Residenz) von seinem Hoflager entfernt 
sein, und könne daher Ceremonien halten und unterlassen, wie in Ihrer Liebe 
Gefallen stehe, daher sie solehe Beklimmemiss möge fahren lassen. Sie werde 
es in der Mark anders befinden, und er wolle sich mit ihr söhnlich und freund- 
lich vereinigen. 

Dieser besonnenen Darlegung vermochte also die ChurfUrstinn nach ihrer 
streng lutherischen Stellung nicht zuzustimmen, nnd sie fiihrt daher in jenem 
Schreiben vom 23. Juni fort: 

„So denn E. L. nnsern freundlichen, mütterlichen, treuherzigen Vermah- 
nungen und Warnungen nicht willfahren wollen, muss man es auch Gotte be- 
fehlen. HStten aber dennoch auch dafUr gehalten, E. L. sollten uns billigeren 
Glauben nnd Infall (Beifall) gegeben haben, denn denen Leuten, so E. L. nicht 
so lange, als uns, gekannt, auch nicht E. L. dermassen, wie wir, zngethan nnd 
verwandt sind. So giebt es ja ausserdem die Natur, dass es eine Mutter mit 
ihrem Rinde mehr, denn andere Leute treu meint. Zudem sind wir ja auch 
des vemllnftigen und chrUtiiehen Verstandes nunmehr bei mXnniglich, so uns 
kennen, dermassen berufen, dass wir um unsers Gerllchtes willen bei Gott und 
den Menschen ja .auch nicht gerne etwas E. L. rathen wollen, daraus E. L. an- 
ders, denn Ehre nnd Heil erfolgen soll. Leber das ist nicht allein christlich 
und (lirstlich, sondern auch n.atUrlich, dass sich Mutter und Kinder mit aller 
Freundschaft zusammen halten. Da wir nun nichts Anderes mehr, als Gottes 
Abfoderung aus dieser Welt zu erwarten haben, so denken wir gXnzlich unser 
Leben also zu bcschliessen, dass wir vor Gott als eine treue Mutter erfanden 
und erkannt werden.“ Sie geht hierauf Uber zu ihren noch nicht fest bestimm- 
ten Einkünften, schlSgt einen Tag zur Vergleichung vor, bittet aber zugleich 
ganz freundlich, S. L. wolle ihre Nothdurfl zu Herzen nehmen, mid sie indessen 
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mit Geld versehen lassen, damit sie ihre Hauslialtang notlidllrftig versehen 
kiSnne. Zum Schluss der Gruss treuer mütterlicher Liebe. 

Wenn nun auch Joachim II. auf die Aenderung seiner durch Luther und 
Melanchtbon gutgeheissenen Kirchen-Ordnung nicht eingehen zu ktinnen glaubte, 
BO betrieb er doch als liebender Sohn unablässig die Uebersiedelung seiner 
Mutter in die Mark, und da er die grössere Neigung derselben zu seinem Bru- 
der kannte, so sandte er denselben nach Lichtenberg, um mit ihr ein festes 
Uebereinkommen unter Zustimmung des ChurfUrsten von Sachsen zu treffen, und 
sie möglichst sogleich mitzubringen. Er gab demselben Vollmacht, ihr alles 
zuzugestehen, nur nicht eine Aenderung ihrer Kirchen-Ordnung. 

Den Erfolg der Bemühungen Jobann's sehen wir aus einem Briefe dessel- 
ben d. d. Liclitenberg den 15. Juli 1545, welchen er mit einer Abschrift dos 
Vergleichs begleitet, den er mit Elisabeth und dem Chnrfürsten abgeschlossen. 
Er bittet seinen Bruder, denselben ungeachtet einiger Veränderungen mit zu 
vollziehen, auch 2000 Thir, Schulden bezahlen zu helfen, welche die Mutter zur 
Hälfte bei Johann Friedrich habe aufnehmen müssen, da es für die Söhne 
schimpflich sein würde, wenn sie mit Zurücklassung solcher Schulden das Land 
verlassen sollte, sie auch sonst nicht auf die Reise (Abzug) würde zu brin- 
gen sein. 

Laut der von Joachim II. durch llnterBchrift vollzogenen Urkunde erklärt 
derselbe, sein Bruder Johann habe sich auf sein Ersuchen persönlich zu seiner 
Mutter verfügt, um mit ihr freundlich zu handeln, sich zu ihm, als ihrem Sohne, 
in sein Land zu wenden. Sie habe darein freundlich gewilligt, aber folgender 
Gestalt und Mass: 

1) „Nachdem wir allewege gewilligt waren und noch sind, das göttliche 
reine nnd allein seligmachende Wort des Evangelii zu fördern, so wollen wir 
so viel desto eher unsrer herzliebsten Frau Mutter freundlich gestatten und 
vergönnen, dasselbige göttliche und reine Wort des Evangelii bei sich ihres 
Gefallens predigen, auch Ceremonien halten zu lassen.“ 

2) Er wolle einen Prediger, der von ihr nach Gefallen zu wählen sei, mit 
200 Gulden zeitlebens versorgen, und namentlich ihrem jetzigen Hofprediger 
Dr, Nicolans Medier auf dessen Lebenszeit seine Bestallung halten. 

3) Ihrer L. Diener und Dienerinnen, welche sie mitbringen werde, wolle 
er in friedlichem und gebührlichem Schutz und Schirm haben. 

4) Ihr verschriebenes Leibgedings-Geld solle ihr, in den gebührlichen Ter- 
minen zahlbar, auf die Hauptstädte verwiesen werden, nämlich auf Salzwedel, 
Gardelegen, Stendal, Tangermünde, Berlin, Cöln nnd Spandau, in Summa 4300 
Gld., ausser den 1700 GId., welche Johann versprochen habe. 

5) Ihre Wohnung solle sie auf dem Schlosse zu Spandau haben, so viel 
sie benöthigt sei. Was nicht von notliwendigen Inventarienstückcn vorhanden, 
solle der Hauptmann anfertigen lassen, nnd darüber ein Register halten. 

6) Endlich solle es ihr unbenommen sein, sich später wieder nach Sach- 
sen zu begeben, wenn es ihr nicht länger in der Mark gefalle. 
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Zuletzt das Versprechen Joachim’s, Alles stets nnd fest zn halten, wie es 
sich auch gegen seine herzliebstc Frau ilutter billig gebühre. 

In dem Begleitschreiben zu dieser Copie filhrt Johann fort: Wenn Joachim 
diese Copie wUrde vollzogen haben, auch der Gegenstand der 2000 Thlr. Schul- 
den wurde erledigt sein, so wusste er denn nUchst Gott keine andere Verhin- 
derung; sondern er sei alsbald der Hoffnung, Ihre Gnaden auf den Weg zu 
bringen, und sie dem Bruder gegen Spandau zuzufUhren. „Dazu uns denn Gott 
der AllmXchtige, dass es mit GlUck und Gesundheit zugehen möchte, Gnade 
verleihen wolle. Und wollen also F. L. hierauf Ihre SSnfte mit zweien guten, 
dazu tauglichen Pferden bespannt, anher zum Förderlichsten schaffen und brin- 
gen lassen.“ 

Dazu giebt Johann ein Verzeichniss des Hofgesindes der Chnrfflrstinn, und 
bittet, da es ihm schwer werde, lange io Lichtenberg zn verweilen. Alles rasch 
zu vollenden, damit die Sache einmal zur Eudschall komme. Solches werde 
auch ihnen beiden und dem ganzen Hause Brandenburg zn Ehre, Ruhm, Wohl- 
fahrt und allem Guten gereichen. 

Joachim II. vollzog diese Bedingungen, und so gelang es dem Markgrafen 
Johann, endlich die geliebte Mutter im August IbAü, also 10 Jahre nach dem 
Tode Joachim’s I. und 18 Jahre nach ihrer Flucht, in die Mark nach Spandau 
zn geleiten. 



11. r^fifofdlj in iljrni ^ittvcnflh |a $pan)ni. 

Von 1Ö45 an finden wir die ChurfUrstinn dauernd in Spandau, von wo sie 
einen lebendigen schriftlichen Verkehr mit ihren Söhnen unterhielt. Bald nach 
ihrem Einzüge erhält jener Micolans Medler, Doctor der heiligen Schrift, 
eine förmliche Vocation als Hofprediger der ChurfUrstinn, welche Johann im 
Namen seines Bruders ansstellt. Als Gehalt werden ihm 100 Old. von Elisa- 
beth und 200 GId. von Joachim II. zugesichert, dazu eine freie Wohnung von 
2 Stuben, Kammern und anderem nothwendigen Gemach fUr sich nnd die Sei- 
nen. Wolle Elisabeth etwa (was Gott noch lange verhüte) in der Mark später 
nicht bleiben, so solle auch Dr. Medler Macht haben, hinwegzuzieben. Wolle 
er aber in diesem Falle dem Churfdrsten dienen, so solle er die 300 Gld. bis 
an sein Lebensende, auch wenn er in Schwachheit gerathen, nicht mehr dienen 
könne, beziehen. Endlich wolle der ChnrfUrst auch seinen Kindern 200 Old. 
verschreiben, verreichen nnd folgen lassen. 

Fortan lebte Elisabeth still nnd gottselig ihrem Glauben, nnd blieb auch 
die geistliche Mutter ihrer- 5 Kinder, welche nach und nach alle ihrer religiösen 
Ueberzeugnng gefolgt sind. Zugleich sorgte sie fllr das geistliche Wohl unzäh- 
liger ihrer Landeskinder, von welchen eie wegen ihrer Leutseligkeit und Sanft- 
muth allgemein verehrt wurde, und welche sich an ihrem Gottvertranen, an ih- 
rer Standhaftigkeit nnd Geduld, die sie im I/eiden bewiesen hatte, anfrichteten. 
Mit ihren Uoflenten feierte sie täglich einen Hausgottesdienst, au welchem auch 
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Bürger von Spandau Theil nehmen durften, und wobei sie selbst oft lesend thS- 
tig war. 

Zn ihren täglichen stillen Beschäftigungen gehörte das Studium der heiligen 
Schrift und der Hauspostille Lnther’s. Auch trug sie stets den kleinen Kate- 
chismus Lnther’s, das Enchiridion oder HandbUchlein christlicher Betrachtungen 
und des Dr. Rhegius Seelenarznei, zusammengebunden bei sich. Ueber schwie- 
rige Stellen der Schrift und theologische Fragen nnterredete sie sicli mit Dr, 
Buchholtzer von Berlin, den Pfarrern Johann Cordus und Johann Gar- 
eaens, später mit dem Dr. Andreas Bnchovins, welcher ihr letzter Beicht- 
vater und nachher Pfarrer zu Neu-Ruppin war. Buchovius, indem er von ihren 
religiösen Gesprächen berichtet, sagt, sie habe ihn erst mit ihrem Hin- und 
Wiederforschen zum rechten Prediger gemacht. 

Die Geistlichen, denen sie besonders ihr Vertrauen schenkte, berichten uns 
auch, welche biblische Abschnitte ihr im Leiden eben so wohl zu tiefer Demtl- 
thignng, wie zu besonderer Aufrichtung gereicht haben. Es waren die 7 Buss- 
psalmen: G, 32, 38, 51, 102, 130 und 143; — ferner die Psalmen im höheren 
Chor; 120 bis 129, 131 bis 134 und die güldenen Kleinode David's; Pa. 16, 56, 
58, 59 und 60. Aehnlich liebte sic diejenigen Stellen aus dem Propheten Je- 
saias, welche von dem Hoebmuthe der Feinde des Herrn und von ihrer Bestra- 
fung, von der Hülfe und dem Tröste für die Frommen handeln, besonders die 
Geschichte des assyrischen Königs Sanherib und des frommen jüdischen Königs 
Hiskiae (2 Kön. 18 bis 20; Jes. 36 bis 38.), mit welchem sie rühmen konnte: 
„Siehe, um Trost war mir sehr bange; du aber hast dich meiner 
Seele herzlich angenommen, dass sic nicht verdürbe; denn du 
wirfst alle meine Sünden hinter dich zurück.“ Aus dem N. T. erbaute 
sie sich gern an den letzten Reden des Heilandes vor seinen Jüngern, und an 
seinem hohenpricsterlichen Gebete: Joh. 14 bis 17. 

Bei diesem steten Umgänge mit dem Worte Gottes war es natürlich, dass 
Elisabeth an den Fortschritten der Reformation und an den Hindernissen, welche 
dieselbe in anderen Ländern fand, den lebendigsten Antheil nahm. Zu grosser 
Betrübniss gereichte es ihr daher, dass ihr zweiter Beschützer Johann Fried- 
rich in der unglücklichen Schlacht bei Mühlberg am 24. April 1547 von 
Karl V. gefangen genommen, darauf seiner ChurwUrde nnd eines grossen Theils 
seines Landes beraubt und, wie der andere HauptfUhrer des nun gesprengten 
Bchmalkaldischen Bundes Philipp von Hessen, Jahre lang als Gefangener 
umhergeftlhrt wurde. Dabei hatte sie sich nicht einmal einer Gesinnungsgo- 
nossinn in ihrer nächsten Nähe an ihrer Schwiegertochter Hedwig zu erfreuen; 
denn dieselbe, wie wir im folgenden Abschnitte sehen, war bei der katholischen 
Kirche geblieben, nnd selbst Joachim hatte sich nicht von allen ihrer Ueber- 
zeugung zuwiderlaufenden Ceremonien losgemacht. — Auf alle Bewegungen in 
der Kirche aufmerksam, sandte sie auch z. B. im Juli 1548 ihren Hofmeister, 
Johann von Grävenitz, den damaligen Hanptm.ann von Spandau, an ihren 
zweiten Sohn nach CUstrin, da Joachim H. eben von Berlin abwesend war, um 
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sich genan onterrichten zn lassen, welche Bedeotnng das sogenannte Interim 
habe, welches Karl V. auf dem Reichstage zn Angsbnrg 1548 als eine einst- 
weilige Anordnung erlassen hatte, wie es mit der Religion gehalten werden 
sollte, bis eine allgemeine Kirchen Versammlnng den religiösen Streit würde ge- 
schlichtet haben. Bald musste sie erfahren, dass dies Interim, woran Jo- 
achim IL bei seinem milden, nachgiebigen und versöhnlichen C'haracter grossen 
Anthcil hatte, bei beiden Religions-Parteien gleichen Anstoss fand. 

Was ihre Husseren Verhältnisse in Spandau betriSl, so war sie aneh hier 
nicht von allen früheren Sorgen befreit, da die ihr ansgesetzten Renten nicht 
immer regelmüssig eingingen, wobei die zunehmende Krünklichkeit ihr die Dinge 
oft in einem zu trüben Liebte erscheinen Hess. In solchen Füllen machte sie 
denn auch keinen Unterschied mit dem sonst so geliebten Sohne Johann, und 
tadelte ihn z. B., als die zn Ostern 1548 fülligen Posten nicht gezahlt worden, 
in folgenden ernsten Worten: ,Wir können Eurer Liebe aus mütterlicher Treue 
nicht bergen, dass der liebe fromme Gott ans väterlicher Liebe und Treue uns 
mit dem heiligen Kreuze mannichfaltig und reichlich begabt hat, beide mit 
Krankheit, Armnth, Elend, Trübsal, Erschrecken, davon nicht zn sagen ist. 
Wir hatten nicht glauben mögen, dass solche Wesen auf Erden sein könnten, 
und mögen mit Hiob tröstlich sagen: Gott gab, Gott nahm, sein Name sei ge- 
benedeit in Ewigkeit, Amen. E. L. möge wissen, dass uns E. L. den ver- 
flossenen Ostertermin noch zn thun schuldig ist, und E. L. uns die lange Zeit 
her so ganz trostlos und elend in grosser Krankheit verlassen habe, dass wir 
solche schändliche Armuth in nnserm Alter haben dulden müssen, dass wir 
nicht einen Heller noch Span mehr auf Enien gehabt haben, da wir einen Bis- 
sen Gewürz im Munde in unsrer grossen Versuchung zum Labsal und zur Er- 
quickung gehabt hatten. Wenn uns Gott aus besonderen Gnaden nicht erhalten 
hatte, so würe es kein Wunder gewesen, wenn uns das Herz im Leibe vor 
Jammer und Elend entzwei gesprungen wäre.“ 



12. <ififa6(l(’$ ‘^cAamtnl. 

Als die vielgeprüfte ChurfUrstinn ira Jahre 1550 wieder ernstlicher an den 
Tod dachte, verfasste sie folgendes Testament, d. h. nach der frommen Sitte 
jener Zeit nicht sowohl eine Disposition über ihre künftige Verlassenschaft, son- 
dern vielmehr ein Bekenntniss des Glaubens, einen Preis der wun- 
derbaren Führungen Gottes und die letzten Wünsche in Beziehung 
auf das geistige Wohl der nächsten Angehörigen. Da sich darin ihr 
durch barte Leiden unerschütterter Glaube, ihre innige und ernste Liebe gegen 
ihre Verwandten und ihre herzliche Sorge für das Heil der Unterth.men dersel- 
ben ergreifend ansspricht, so geben wir dasselbe fast in seiner ganzen Aus- 
dehnung. 
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„Im Namen des Vaters, des Sohnes und des heiligen Geistes. Amen. 

Von Gottes Gnaden wir Elisabeth, gebome aus kbniglichem Stamm zu Dä- 
nemark, Schweden, Norwegen, Herzoginn zu Schleswig, Holstein etc. und Mark- 
grähnn zu Brandenburg, Wittwe etc. 

Nachdem uns der Allmächtige nach seinem göttiiehen Willen mit vieltälti- 
ger, täglicher Leibesschwachheit heimsucht, und wir auch nun unsre Tage wohl 
gelebt, derowegen nicht wissen miigen, wann uns unser lieber Vater im Uimmei 
von diesem Jammerthal zu sich in sein ewiges Reich gnädig fodem wird, — 
also ordnen, verschallen und beatättigen wir nnsem letzten Willen in der be- 
ständigsten Weise und Form, wie wir nicht anders wollen noch begehren, dass 
derselbige mit uns und den ünsem nach unserm Abgänge nach göttlichem Wil- 
len stets, fest und unverbrüchlich gehalten werden soll, nachfolgender Meinung 
und also: 

Erstlich. Nachdem uns Gott, unser gnädiger Vater im Himmel, durch wun- 
derbarliche Weise aus mancher schweren und grossen Anfechtung leiblich und 
geistlich vielmals ganz gnädiglich erlöset und errettet, auch mit dem wahren 
Erkenntniss seines einigen und ewigen Sohnes Jesu Christi, der ein wahrer 
Mensch von der reinen Jungfrau Marien geboren ist, durch die Predigt des hei- 
ligen Evangelii begabt hat, so tragen wir doch keinen Zweifel, ob wir wohl eine 
arme SUnderinn sind, er werde uns durch das Verdienst, Leiden und Sterben 
Jesu Christi, unsere lieben Herrn, in Ewigkeit gnädig und barmherzig sein, wie 
uns denn solches sein lieber Sohn verheissen und zugesagt bat, auch darauf 
seinen heiligen Leib und Blut zu essen und zu trinken gegeben. Derowegen 
befehlen wir unsre Seel und Geist in die Hände Gottes, nnsers himmlischen 
Vaters, der wolle dieselbe in Ewigkeit sich gnädiglich lassen empfohlen sein. 
Amen. 

Zum Andern bitten wir freundlich Alle hohes und niedrigen Standes um 
Gottes willen, was Wurden die sein mögen, männlichen und weiblichen Ge- 
schlechts in der Mark zu Brandenburg, darinnen wir die meiste Zeit unsere Le- 
bens auf dieser elenden Welt zugebracht, dass uns dieselben, alle und jede 
Person insonderheit, wo wir sie mit Worten oder Werken erzUmt oder beleidigt 
hätten, um Jesu Christi willen verzeihen und vergeben wollten, inmassen wir 
auch herzlich gern thun wollen. 

Zum Dritten. Nachdem der durchlauchtigste König, Herr Christian, 
zu Dänemark, Schweden, Norwegen, der Wenden und Gothen König, Herzog zu 
Schleswig, Holstein, Stormam und Dietlimarsen , Graf zu Oldenburg und Del- 
menhorst, unser freundlicher, geliebter Herr und Bruder, nun lange Zeit bis an- 
hero aus Schickung des Allmächtigen gefänglich gehalten und noch damit ver- 
haßet ist, so mögen dessclbigcn langwierige, schwere, harte und erbärmliche 
Gefängniss unsere freundlichen, geliebten Herren Söhne, Herr Joachim CburfUrst 
und Johann Gebrlider, Markgrafen zu Brandenburg, herzlich bedenken und zu 
Gemlithe fuhren, den allmächtigen, barmherzigen, ewigen Gott und Vater unsers 
lieben Herrn Jesu Christi getreulich bittend, dass auch bei Römisch-Kaiserlicher 
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und Königlicher MajestSt neben Ihren Liebden andere mehr FUreten und Her- 
ren, deraelben Blutsverwandte und Stände des heiligen Reiches, getreulich und 
fleissig wollten bitten und befördern helfen, damit desselben Qefängniss und 
langwierige Haftung, da es zu Nutz und Heit Sr. Kön. Maj. Seligkeit gereichen 
möchte, einmal erledigt wUrde, und also die Sache binfttro zu gütlichem und 
hrenndlichem Verhör kommen und dasselbe zum ewigen versöhnlichen Vertrag 
ohne einige Zwietracht, Nachtheil, Schaden und Blutvergiessen hingetegt, auf- 
gehoben und endlich Sr. Kön. Haj. zu Land und Leuten wiederum geholfen 
werden möchte. 

Znm Vierten. Da uns auch der hochgebome Fürst und Herr, Herr Jo- 
hann Friedrich, der alte gefangene ChurfUrst zu Sachsen etc., unser freund- 
licher, geliebter Herr Vetter und Gevatter, inmassen Sr. L. Gemahl Frau Si- 
bylta, gebome von Jülich nnd Cleve, unsre freundliche, geliebte Frau Muhme 
und Gevatterinn, auch der hochgebome Fürst Johannes Ernst, Herzog zu 
Sachsen etc. unser auch geliebter nnd Vetter, vielfältige Wohlthaten er- 
zeigt und bewiesen, und da wir solches die Zeit unsere Lebens vermittelst 
göttlicher Gnade nnd Hülfe wiederam gern Ihren Liebden vergleichen könnten, 
thäten wir billig von Herzen gern; wollen aber Gott den Allmächtigen im Him- 
mel fleissig bitten, solche wohlerzeigte Freundschaft Ihren Liebden reichlich zu 
vergelten, demnach wir unsre geliebte Herren und Söhne Herrn Joachim Chnrfttr- 
sten nnd Herrn Johann, Gebrüder, Markgr. zu Br., in allen mütterlichen Treuen 
ganz freundlich bitten: Dieweil Gott der Allmächtige den hochgedachten alten 
gefangenen ChurfUrsten zu Sachsen also in Jammer und Elend heimgesucht, zn- 
sammt Sr. L. herzliebsten Gemahl und jungen Herrschaft, eie (die Söhne) wol- 
len gerahen unsertwegen znsammt andern Fürsten und Herren im lieiL Reich 
bei Römisch-Kais. nnd Königl. Maj. mit besonderem Fleisse zu bitten, zu be- 
fördern und anzubalten, damit S. L. des Gefängnisses entledigt, die gefasste 
Ungnad Kaiserlicher und Königlicher Maj. gelindert und endlich abgethan, und 
derselbe wiederum zu Land und Leuten kommen möchte, der tröstlichen und 
mütterlichen Zuversicht, I. L. werden uns solche Bitte in unserm letzten nicht 
versagen mögen, sondern deshalb S. L. (den alten Churförsten) frachtbarlich und 
empBndlich geniessen lassen. Solches der Allmächtige ein reicher Vergelter 
sein wird. 

Znm Fünften bitten wir aus mütterlichen Begierden ganz herzlich und 
freundlich^ dass alle unsre Herren Söhne und Töchter, derselben Gemahlinnen 
und junge Herrschaften, alles, was dem ganzen Hanse Brandenburg zngethan, 
sämmtlicb und sonderlich, als nämlich: den hochgebomen Fürsten und Herrn 
Joachim, ChurfUrsten nnd Markgrafen zn Brandenburg, Sr. L. Gemahl Frau 
Hedwig, gebome aus Königl. Stamm zn Polen, Ihrer Liebden junge Herrschaft 
und Fräulein, — Markgrafen Johann und Frau Katharina von Brannschweig 
und Lüneburg nnd derselben Fräulein, — Markgrafen Johann (Georg) und Frau Sa- 
bina , geb. Markgr. von Brandenburg, und die andern lieben Herren Söhne nnd Frauen 
Töchter: Elisabeth, geb. Markgräfinn zn Brannschweig und Lüneburg, Grä- 
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finn nnd Frau an Henneberg nnd ihren Gemahl: Graf Poppo von 
Benneberg, I. L. Sohn Herzog Erich von Brannechweig n. seine Gemahiinn 
Fran Sidonia zu Sachsen — Frau Anna, Herzoginn zu Mecklenburg, geb. 
Harkgr. von Br. Wittwe, und derselben junge Herrlein und FrSulein, — Fran 
Margaretha, FUrstinn zu Anhalt und geb. Markgr. zu Br. sammt ihrem Herrn 
nnd Gemahl, Fürsten zu Anhalt, derselben jungen Herrlein nnd Früulein, — 
Frau Barbara, Herzoginn zu Liegnitz, geb. Markgr. zu Br., I. L. Gemahl 
Georg, — Fr. Elisabeth, geb. Herz, zu Brannschweig und Lüneburg und 
Fran zu Henneberg nnd ihren Gemahl, Georg Ernst zu Henneberg, — 
Fr. Anna Maria, Herzoginn in Preussen und deren Gemahl Albrecht den 
Aelteren in Preussen und Markgr. zu Br. — ; Diese alle unsre freundlichen, 
geliebten Herren Söhne nnd Töchter, Herrlein nnd FrSnlein, vermahnen, erin- 
nern nnd bitten wir, wie obsteht, aus herzlicher und mütterlicher Treue und 
Liebe um Gottes willen, I. L. wollen alle sSmmtlicb und sonderlich um der- 
selben eigenen Seelen Seligkeit willen das heilige göttliche Wort und Evange- 
lium unsere einigen Seligmachers Jesu Christi vermöge der augsburgischen Con- 
fession, welche Gott ans sonderer Gnade in diesen unsem Zeiten in deutschen 
Landen hat scheinen und in rechtem Schwang bis anhero predigen lassen, das- 
selbige von Herzen in einem rechten beständigen, reinen Glauben annehmen, 
von Herzen gerne hören, lernen, nnd bis an ihr Ende iiebhaben und behalten, — 
dasselbige auch die Zeit ihres Lebens nicht verfolgen, besonders mit allem 
Fleiss und Vermögen fördern und ehren, ihre Unterthanen dabei schützen und 
handhaben, auch dasselbige helfen ausbreiten, sich vor falscher Lehre und un- 
rechten Lehrern, so dem reinen göttlichen Worte nnd der oben angezeigten 
augsburgischen Confession zuwider und nicht gemäss lehreten, hüten und flie- 
hen, den Dienern des Wortes helfen nnd dieselben fördern. Solches alles ge- 
schieht zu Ehren göttlichen Hamens, der Christenheit Besserung nnd I. L. und 
derselben Unterthanen zum Heil und der Seelen Seligkeit. 

Zum Sechsten bitten wir E. L. alle sämmtlich und sonderlich, sie wollen 
ihre armen Unterthanen in guter Gerechtigkeit mit Gnaden und Barmherzigkeit 
regieren, nnd mit besonderem Fleisse sich zu Gemttthe führen, betrachten und 
bedenken, dass sie auch noch Gottes Geschöpf und mit dem Blute unsere Herrn 
Jesu Christi erlöset sind. Derhalben wollten sich E. L., als die von Gott ver- 
ordnete Obrigkeit, gerne derselben armen Unterthanen annehmen, mit Uberlästi- 
gen Bürden, mehr denn sie ertragen könnten, und mit anderen unchristlichem 
Vornehmen oder tyrannischem Wesen keineswegs einlassen, damit E. L. Ge- 
wissen nnbesehwert bleiben möge. 

Zum Siebenten vermahnen und bitten wir etc, Fran Dorothea, Pfalz- 
gräflnn und ChurfUrstinn bei Rhein, und Frau Chris tina, Herzoginn zu Loth- 
ringen, Geschwister, beide gebome ans Königl. Stamm zu Dänemark, Schweden, 
Norwegen, unsre geliebten Frauen Muhmen, sie geruhen Ihrer Ld. Herren und 
Gemahle von Herzen schön lieb und werth zu haben, und zuvörderst das heil. 
Wort und Evangelium, die Predigt von Jesu Christo, wie uns der barmherzige 
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Oott und Vater daeaelbige zn Jetzigen mUem Zeiten gnldiglich verkündigen 
IHast, annehmen, fieiasig hiSrcn, gern lernen und bewahren, daaaelbige auch bei 
ihren Herren nnd Qemahlen um I. Lbd. und deraelbigen Untertbanen Heilea 
willen, getreulich fördern helfen. Wie wir denn I. L. aolchea aua Grund unaera 
Herzena wUnachen, nnd den Allmächtigen bitten wollen, I. L. hierbei gnädiglich 
zu erhalten.“ 

Zum Achten will die Ctiurfllrstinn tröstlich erwarten, dass ihre geliebten 
Herren Söhne einst ihre Iiinterlassenen Diener und Dienerinnen, geistliche und 
weltliche, sich in allen Gnaden wollen empfohlen sein lassen, nnd denselben, 
„ehe wir zum Begräbniss bestättigt sind, ihre Besoldung, so wir ihnen alsdann 
achuldig sein werden, ohne Abbruch und Verzögerung gnädigst entrichten nnd 
verreichen werden, und ihnen also wegen ihrer nntertiiänigcn, gehorsamen, lang- 
wierigen und wohlerzcigten Dienste, welche sie alle uns in uuserm Leben in 
manniehfaltiger Gefahr nnserer leiblichen Schwachheit bis an unser Ende ge- 
leistet, nach nn.serm tödtlichen Abgänge nnsertwegen, einem Jeden seiner nnter- 
thänigen dienstlichen Bequemlichkeit nach, entrichten, sie in gnädigem Schutz 
nnd Befehl haben, oder dieselben sonst an andere Uertcr in allen Gnaden und 
fruchtbarlicher Förderung versehen, und derselben uns erzeigte angenehme 
Dienste nicht anders, denn in allen Gnaden von ihnen vermerken werden etc.“ 

Insonderheit empfiehlt sie ihren Diener, Lieben und Getreuen Christiern 
den Dänen und seine geliebte Hausfrau Christina von Heintz, welche 
letztere lange Zeit ihr in ihrer Kammer treue Dienste geleistet, und welche sie 
mit in die Mark gebracht hat, welche sieh beide in aller gehorsamen Unter- 
thänigkeit nur ganz ehrlich und wohl bei ihr verhalten haben. 

„Zum Neunten. Wann nun unser StUndlein kommen und die hohe, gött- 
liche Allmächtigkeit Uber uns seinen gnädigen, göttlichen und barmherzigen 
Willen, uns in sein gnädiges Reich zu fodem, gnädiglich ergehen lassen wird, 
alsdann wollen uns hochgedachte unsre freundliche geliebte Herren Söhne, Herr 
Joachim, ChurfUrst und Herr Johann, GebrUder, Markgrafen zu Br. etc., 
neben nnserm geliebten Herrn und Gemahl, hoehlüblichen und milden Gedächt- 
nisses, Seiner Liebden letztem Willen und bittlichen Begehren nach, 
zum Begräbniss ohne einiges Gepränge, ausserhalb der päpstlichen Cc- 
remonien, besonders auf das Einfältigste mit den hier unten gesetzten Psal- 
men oder anderen dergleichen reinen christlichen, deutschen Gesängen im Ka- 
men unsers Herrn Jesu Christi zur Ruhe bestättigen: 51. Psalm. Erbarm dich 
mein, o Herre Gott! 130. Ps. Aus tiefer Koth schrei' ich zu dir! Lucae 2. 
Mit Fried' und Freud’ fahr’ ich dahin!“ 

Zum Zehnten und Letzten bittet sie ganz freundlich und mütterlich ihren 
Sohn Joachim, seinem Bruder Johann alles das zukommen zu lassen, was 
demselben nach natürlichem und gemeinem Rechte und nach Inhalt der väter- 
lichen Verträge gebühre. Es handelt sich dann um 60,000 Goldgulden, welche 
ihr Bruder von Joachim I. geliehen, und der Sohn Joachim II. einnehmen sollte 
auf eine erhaltene Schuldverschreibung. Wenn diese Schuld abgetragen sei, so 
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will die Mutter, dau Joachim II. dem Bruder Beinen Antheil von 30,000 GId. 
folgen lasse. Sie sagt ferner, sie habe ihrem Sohne Johann jene Verschreibung 
und das Verzeichniss ihres (verpihndeten) Schmuckes, lautend Uber 24,300 und 
etliche Gulden, zugestellt, und Sr. L. zu getreuen lländen zu verfahren Uber- 
geben. Wenn Johann nun die Schuld, oder wie viel davon, cinzüge, davon solle 
er zu jeder Zeit die IlUlftc dem Bruder vcn'cichcn. 

„Dieses alles schaffen, wollen und begehren wir, welches .alles als unser 
letzter Wille auch nach unserm tüdtlichen Abgänge stets, fest und unverbrüch- 
lich für ein vollkömmlichcs und christliches Testament gehalten werden soll, — 
und, wo dieser unser letzter Wille fllr kein beständiges Testament bestehen 
sollte, dass es doch Kraft und Macht eines Codicills donationis causa mortis 
oder eines anderen beständigen letzten Willens, so dem natürlichen Recht ge- 
mäss ist, habe, ohne Gefälirde; bitten derwegen ganz mUtterlicIi und freundlich 
unsre geliebten Herren Sühne, inmassen andere obgcdachte unsre geliebten 
Herren Söhne und Frauen Töchter sümmtlich und sonderlich, I. L. wollen Uber 
diesen unsern letzten Willen unsre Testamentarier sein, darob getreulich und 
fleissig halten, also diesem unserm Willen nachkommen, und sich hierin als die 
gehorsamen Söhne und Töchter freundlich erzeigen, und die Belohnung von dem 
allmächtigen Vater unsors Herrn Jesu Christi gewarten und empfangen. 

Dess zu kräftiger, unverbrüchlicher und fester Haltung, dass unsre Herren 
Söhne dem allen, wie vorgeschrieben, Folge thun wollen, haben die hochgebor- 
nen Fürsten und Herren Joachim, Cburf., und Herr Johannes, GebrUder, Markgr. 
zu Br., auf unser mütterliches Begehren I. L. Secret (Privat-Siegel) mit Unter- 
schreibung ihrer eigenen Hand neben uns zu Ende dieser unsrer Verordnung 
an Testaments statt drucken thun. Actum ut scriptum supra. Elisabeth.“ 

Königl. Haus-Arcliiv zu Berlin. 



13. riliftitiii's cSntir. 

Die fromme, glaubenstreue ChurfUrstinn hatte 3 Jahre vor ihrem Tode noch 
die grosse Freude, dass der neue ChurfUrst Moritz von Sachsen, Schwieger- 
vater des mitgefangenen Philipp von Hessen, welcher erstere im scbmalkaldischen 
Kriege auf Seiten des Kaisers gewesen war, sich endlich ermannt und den Kai- 
ser zu dem passauer Vertrage gezwungen hatte. Hierdurch wurde erreicht, 
was alle Verwendungen auch ihres Sohnes Joachim II. nicht hatten bewirken 
können. Ihr Beschützer Johann Friedrich, welcher einst so viel Opfer fUr 
sie gebracht hatte, erhielt am 1. September 1552 zu Augsburg seine Freiheit, 
die Entbindung von der Keichsacht und die Wiedereinsetzung in einen Theil 
seiner früheren Gebiete, wobei der Kaiser ihm zugleich beurkundete, dass er um 
der Religion willen nie wieder beschwert werden solle. Diese Versicherung in- 
sonderheit erhob das Herz unsrer Elisabeth. Mit Dankes- und Freudenthränen 
empfing sie die Kunde von seiner Rückkehr, welche, Uher Nürnberg, Bamberg 
und Coburg führend, einem Triumphzuge glich. Sein alter treuer Freund, der 
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Haler Lncas Cranach, welcher ihn wKhrend der ganzen Qefangenechaft frei- 
willig begleitet batte, fuhr neben ihm in seinem Wagen. Vor Coburg kam ihm 
sein treuer Halbbruder Johann Ernst in tiefer Bewegung entgegen. Frenden- 
schUsse fielen von der Ehrenburg. Die Einwohner seiner StKdte empfingen ihn 
mit der ganzen Jugend unter FreudengesSngen. Als seine Qemahlinn, die 
fromme ChurfUrstinn Sibylla, welche seine RUckkehr 5 Jahre lang in Traner- 
kleidern von Gott erfleht hatte, ihn erreichte, wurde sie in der Freude des 
Wiedersehens ohnmSchtig. In Jena empfingen ihn, 8 Grafen an der Spitze, 
die Professoren und Studenten der von seinen Söhnen unterdessen gestifteten 
Universitllt. Dess freute sich der ChurfUrst, und sagte zu Lncas Cranach: 
„Sieh’, das ist Bruder Studium.“ Mit entblösstcm Haupte empfing er die 
Glückwünsche der Professoren. So gelangte er endlich nach seiner Residenz 
Weimar, und thrknenschweren Auges sprach er in Demuth zu seinem Hofpre- 
diger Amsdorf: „Ich bin ein armer Sünder, wie mag mir solche Ehre wider- 
fahren!“ 

Diese Kunde gehörte zu den letzten erquickenden Erfahrungen unsrer Eli- 
sabeth. Fast 10 Jahre hatte sie endlich in ihrem Wittwensitz nach den Stür- 
men der vergangenen unglücklichen Jahre in stiller, segensreicher Wirksamkeit 
gelebt, als sie, ohne eine bestimmte Krankheit, nur von Schwäche des Alters 
niedergedrückt, ihr Ende herannaben fühlte. Sie war 70 Jahre alt, als Jo- 
achim II. sie auf ihre Bitten 8 Tage vor ihrem Tode von Spandau nach Ber- 
lin bringen Hess. Wir entnehmen die näheren Umstände aus einem Briefe des- 
selben an seinen Bruder Johann d. d. Cöln a. d. Spr. Dienstag den 11. Juni 
1555. In diesem zeigt er dem entfernten Bruder an, dass ihre gnädige, freund- 
liche, liebe Mutter nach dem Willen des Allmächtigen mit einem feinen, reinen, 
christlichen Bekenntniss und in sanfter Ruhe seliglich von dieser Welt abge- 
schieden und in Gott verstorben sei. „Der Allmächtige geruhe, eie zu ewigen 
Freuden aufzunchmen.“ Joachim sei demnächst entschlossen, Ihre Gnaden mor- 
gen Mittwoch's (wiU’s Gott) zur Erde bestättigen zu lassen. Er habe geglaubt, 
Hans habe sich von der sächsischen Hochzeitsfeier gleich nach Augsburg erho- 
ben, und habe erst vorgestern gehört, dass er wieder in seinem Uoflager (Cü- 
strin) sei. Mit Ihrer Gnaden Schwachheit habe es eich also ziigetragen: Die- 
selbe habe am Montag den 27. .Mai sehr überhand genommen, und Ihre Gnaden 
hart zugesetzt. Daher habe sie ihn zu sich gen Spandau erfodem lassen, und 
es sei ihm aueh von dem Leibarzt, den er ihr zugefertigt, zur Antwort gewor- 
den, wenn er Ihre Gnaden noch lebendig sehen wolle, solle er eilends kommen. 
Bei seiner Ankunft habe es sich annoch gebessert. Doch habe Ihre Qn. gebe- 
ten, er wollte sie herein (nach Berlin) in das Haus am Dom, welches Magister 
Schmoll inne gehabt, nehmen und bringen, allda sie in veränderter Luft Linde- 
ning ihrer Schwachheit vcrhoffc. Nachdem er ihr aber aiigezeigt, das Haus 
würde von anderen Leuten bewohnt, und sei dergestalt nicht zugerichtet, dass 
sie darin wohnen könne, und sie möchte daher noch eine 14 Tage bis auf Tri- 
nitatis Geduld tragen, so wolle er es unterdessen zu ihrer Bequemlichkeit zn- 
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richten lassen, da sei sie zwar damit zufrieden gewesen; aber, als er sich am 
Pfingstabend (den 1. Juni) von dem Leibarzt Uber ihren Zustand habe schrei- 
ben lassen, habe derselbe wiederholt, dass sie lange zu Spandan nicht mehr 
leben könne: denn es däuchte sie nicht anders, als das Haus und die ganze 
Weit IKge auf ihr, und sie bSte mit höchstem, emsigstem Fleisse, er möchte ihr 
den söhnlichen letzten Willen thun, sie alsbald herein zu holen. Zwar habe er 
allerlei Bedenken gehabt, habe aber nicht abschlagen wallen, sich also am hei- 
ligen Plingsttage zu ihr begeben, und Ihre On. noch herein gebracht, wo sie 
dann diese Tage Uber in grosser Schwachheit gelegen, aber doch dieselbe mit 
grosser Geduld gelitten, bis der Allmltchtige sie gestern zu seinen Gnaden er- 
fodert habe. Künigl. Haus-Archiv. 

In diesen letzten Lebenstagen sprach eie gern und ausführlich Uber den 
Tod, wie uns Agricola in seiner Leichenpredigt berichtet, welche er mit den 
Worten Psalm 116, 14 und 15. begann; „Ich will meine GelUbde dem 
Herrn bezahlen. Der Tod seiner Heiligen ist werth gehalten vor 
dem Herrn.'' „Der Tod, sagte sie, steht nicht in dem, wenn sich Seele und 
Leib scheidet, sondern im Geiste: wenn das Herz und die Seele oft den Tod 
fühlt, und mit dem Worte, dem Glauben und dem Gebete den Tod und die 
Pforten der Hölle Uberwindet. Wer solches nicht oft im Leben versucht und 
erfahren hat, der wird es schwerlich auf dem Todtenbette erlangen.'' Ein an- 
deres Mal: „Elias ist nur einer Wittwo zu Sarepta zugeschickt worden, damit 
sie seiner Predigt und Hülfe geniessen sollte. Die anderen Leute mUssen alle 
dahinten bleiben; denn solche hohe Erfahrung ist eine lautere grosse Gottes- 
Gnade und -Gabe (1 Chron. 17, 16; 2 Kön. 4.).“ 

Kurz vor ihrem Ende bekannte sie, dass sie sich allerdings vor dem Teu- 
fel, vor seinen Gedanken, auch vor dem Tode entsetzen mUsse; aber furch- 
ten könne sie sich wahrlich nicht; denn die Gnade dessen, der diese Feinde 
Überwunden, sei viel stärker in ihrem Herzen. 

Während dieser letzten Tage trat eine Mondfinsterniss ein. Jemand ans 
ihrer Umgebung äusserte, es wäre zu besorgen, die Eklipsis werde Ihre Gna- 
den hart znsetzen. Da sprach sie: „Ach, was sagt ihr da von Klipsis! Klipsis! 
Davor fUrchte ich mich nicht; ich glaube und traue dem, der Sonne, Mond und 
alle Sterne, ja alle Creaturen erschaffen hat; der wird mich wohl erhalten. 
Ja freilich, wenn er nur bald käme, und holte mich! Zn ihm will ich; dieses 
Lebens bin ich mUde und satt.“ 

Als sie zuletzt gefragt wurde, ob sie auch Anfechtung habe, gab sie mit 
der Hand ein Zeichen, dass keine vorhanden sei. Darauf, berichtet Agricola 
weiter, ist ihr der Glaube oft langsam vorgesprochen mit dem Zusatz: Also 
bat Gott die Welt gelicbet, dass er seinen eingebornen Sohn gab, 
auf dass alle, die an ihn glauben, nicht verloren werden, son- 
dern das ewige Leben haben. Endlich wurde ihr der letzte Seufzer 
Jesu vorgesagt: Vater, in deine Hände befehle ich meinen Geist! 
Da hat sie’s allewege innerlich naebgesagt, und die Augen danach gekehrt, und 
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ohne Uoterlaas ihren zweien, die znr Rechten nnd Linken s&szen, die Hand ge- 
boten und gnte Nacht gegeben, als wollte sie vor ihnen hinziehen, und die Her- 
berge im Himmel bestellen, und hat in solcher christlichen nnd geistlichen Disci- 
plin unter dreien, kleinen Stitssen, — doch der dritte am griSssten, — im 
Beisein vieler christlichen und fürstlichen Personen mit einem kleinen und sehr 
hellen Schreilein ihren Geist in Gottes Hände aufgegeben. 

So wurde ihre Sehnsucht nach dem Vaterlande des ewigen Friedens am 
10. Juni 15ü5 gestillt, 20 Jahre nach dem Abscheiden ihres Gemahls. „Aber 
in jenem Leben, schliesst Agricola, wollen wir unsre liebe, heilige Landesmut- 
ter und gnädigste Frau mit Freuden Wiedersehen.“ 

Es verdient an dieser Stelle noch bemerkt zu werden, dass, wie Elisabeth 
einst an ihrer Schwägerinn Isabclia (efr. Pag. 231.) eine Vorgängerinn im 
treuen Bekenntnisse des Evangelii fand, sie auch in jener grossen Zeit manche 
Nachfolgerinnen nnd Gesinnungs- Genossinnen auf fllrstliehen Thronen hatte. 
Wie jene Isabclia oder Elisabeth im protestantisclieii Glauben in den Nieder- 
landen starb (schon lö2l>), so dass nur der schon Bewusstlosen ein katholischer 
Priester die letzte Oelung geben konnte; so wurde .auch ihre ältere Schwester 
Maria bald durch die Wahrheit des wieder an’s Licht gekommenen Evangelii 
im tiefsten Herzen erfasst, so dass beide Schwestern eben so fUr die Sache der 
Reformatoren gewonnen wurden, wie ihre Brlldcr Karl V. und Ferdinand I. fdr 
die katholische Kirche eiferten. Maria, frühzeitig znr Wittwe geworden, indem 
ihr Gemahl Ludwig Jagello, König von Ungarn nnd Böhmen, 1526 in der 
Schlacht bei Mohacz gegen die TUrken fiel, zeichnete sich durch aufrichtige und 
erleuchtete Frömmigkeit aus, und wurde von Erasmus durch Zueignung seiner 
Schrift: Von der christlichen Wittwe, und von Luther durch das Lied 
geehrt: Mag ich UnglUck nicht widerstahn, welches er auf die Anfangs- 
buchstaben ihres Namens mit RUeksicht auf Lndwig’s Tod dichtete. Von ih- 
rem Hofprediger Henkel in der evangelischen Lehre unterrichtet, bat sie den 
kaiserlichen Bruder öfter, gegen die Protestanten schonend zu verfahren. Als 
sie dem bertlhmten Reichstage zu Augsburg 1530 beiwohnte, licss sie sich in 
ihrer Wohnung evangelisch predigen, und las selbst auf der Jagd in Lnther’s 
Bibelübersetzung. Eine Klage des Papstes gegen sie bei dem Kaiser, dass sie 
die Protestanten unterstütze, beantwortete derselbe damit, dass er ihr als Be- 
weis seines besonderen Vertrauens die Statthalterschaft in den Niederlanden 
libertrug; die dort Uber ihre Gesinnungs-Genossen ergehenden Verfolgungen ver- 
mochte sie freilich nicht abznwendcn. 

An diese reihen sich würdig an: Anna von Boleyn, zweite Gemahlinn 
Heinrich’s VIII. von England, welche die wahre Reformation annahm, und evan- 
gelische Hofprediger hielt (t 1536), — Renata, Tochter Lndwig’s Xll. von 
Frankreich, Gemahlinn des Herzogs Hercules von Ferrara, welche vertriebenen 
Protestanten, wie einem Calvin nnd Marot, eine Zufluchtsstätte gewährte, nnd 
darüber selbst in Gefahr gcrieth, — Claudia, ihre Schwester, Gemahlinn des 
Königs Franz I. von Frankreich, welche, wie ihre Nebenbuhlcrinn die Herzo- 
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ginn von EstampeB, den König mild gegen die Reformation stimmte, — Mar- 
garetha, die Schwester des Königs Franz, Gemahlinn des Königs Heinrich U. 
von Navarra, deren FUrsprache hanptsttclilich mitgewirkt liat, dass die Refor- 
mation in Frankreich nicht gleich im Keime erstickt wurde. 

Aus der Zahl der Ritterfrauen, deren viele damals ebenfalls mit männli- 
lichem Muthe fUr die Evangelischen kämpften, nennen wir Argula von 
Stanffen, Gemahliun des frUnkisclien Ritters von Grumbach. Sie wurde 
bei den baicrnschen Herzögen und bei der VniversitSt Ingolstadt FUrsprecherinn 
fllr einen verfolgten Aiiliänger Lnther's, und verlangte, da docli Cliristus mit der 
Samariterinn und mit Maria Magdalena von der Religion geredet, aus der 
Schrift gehört zu werden, dnrcli deren üebersetzung Lntlier sich eines göttlichen 
Lohns würdig gemacht habe, wiewold sie sich an dessen Lehren allein nicht 
* binden wolle. 

Erkennen wir nun ondlieii in den liarteii Drangsalen, welclic unsre Chur- 
fUrstinn so lange hatte erdulden müssen, Mittel der Weislicit Gottes, um sie in 
ilirer Treue am Evangelio zu i)rllfen und zu lUntern, und gedenken wir der 
umfassenden segensreiclicn Folgen ilires reformatoriselien Eifers für unsre Mark, 
welche noch bis auf den lieutigcn Tag fortd.auern: so lehrt uns die Verglei- 
chung mit dem kirchliclien Zustande derjenigen I.Knder, in wclehen jene Für- 
stinnen für die Saclie der Reformation zu wirken strebten, dass unsre Elisabeth 
nnter ihnen allen die glUekliehsto war. ZurUeksch.anend auf die Frneht ihrer 
Kümpfe, konnte sie endlich dankend bekennen: Gott hat es alles wohlgemacht! 



U. ^fifaSrtFa nä4|i( ’Süa^lommtB. 

Es war eine überaus zahlreiche Nachkommenschaft von Kindern, Enkeln, 
auch Urenkeln, welche die ChurfÜrstinn erlebte. Wir stellen dieselben jetzt 
nebst einigen Andeutungen ilirer Lebensschicksale zusammen, sofern solche der 
ChurfÜrstinn wichtig sein mussten, verspüren aber das Nähere Uber die Enkel 
und Urenkel fllr die folgenden Abschnitte, wenn cs in der Lcbensgeschiclito der 
Mütter seine bessere Stelle findet. 

I., Joarhim, der älteste Sohn, geboren am 9. Jannar 1505 zu Berlin, 
folgte als Joachim H. am 11. Juli 1535 seinem V'atcr in der ChnrwUrde und als 
Regent in der Mark Brandenburg, die Ncumark ausgenommen. Elisabetli wohnte 
nebst ihrem Gemahle, ihrem zweiten Sohne und 2 Töchtern der ersten Vermäh- 
lung dieses Solincs zu Dresden am 6. November 152-1 mit Magdalena bei, 
Tochter des Herzogs Georg des Bärtigen von Sachsen aus der albcrtinischcn 
Linie. Dieselbe starb bereits nach lOJähriger glücklicher Ehe am 27. Jannar 
1.535 zn Lebzeiten der Chnrfürstinn und ihres Oem.ihls. 

Von ihr erlebte die ChuriUrstinn 7 Enkelkinder; zu ihnen gehörte der 1525 
gebomc nachmalige ChurfUrst Johann Georg; auch die Geburt seines Sohnes, 
des nachmaligen Chnrfllrstcn Joachim Friedrich, also eines Urenkels, er- 
lebte noch Elisabeth. 
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Aach die sweite VermShlang dieses tltesten Sohnes mit Hedwig, der 
Tochter des KSnigs Sigismund L von Polen, im September 1535 flUlt in 
dag Leben unsrer ChnrfUrstinn, welche anch noch durch die Geburt von 4 En- 
kelkindern erfreut wurde, cfr. den Schluss des folgenden Abschnitts. 

n., Anna, die klteste Tochter der ChnrfUrstinn Elisabeth, geb. 1507, wurde, 
nachdem sie 1521 das Klosterleben aufgegeben hatte, am 17. Januar 1524 ver- 
mählt mit dem Herzoge Albrecht VII. dem SchUnon, welcher mit seinem 
Bruder Heinrich V. im Jahre 1507 aämmtliche mecklcndurgische Länder erhte, 
und diese im Jahre 1520 im neu ■ brandenburger Hausvertrag thciltc, wobei die 
Prälaten, Dompröpste und Domcapitel, die Aebte einiger Klöster, der Adel und 
mehre Städte, wie Rostock, Wismar, Nen-Brandenburg, Schwerin, GUstrow n. a., 
anch die Schlösser GUstrow, Schwerin und Stargard, als gemeinschaftliche Dn- 
terthanen und Güter angesehen wurden. Albrecht VH. residirte mit seiner Ge- “ 
mahlinn zu GUstrow, Heinrich V. gewöhnlich zu Schwerin. 

Beide BrUder machten sich schon vor der Vermählung Anna’s seit dem 
Jahre 1523 sehr verdient um die Verbreitung der Reformation, welche Überhaupt 
sehr früh in Mecklenburg Eingang fand, und besonders auch durch die Univer- 
sität Rostock gefördert wurde; ja seit 1526 konnte durch eine Verordnung des 
Magistrats in Rostock der katholische Gottesdienst sogar als verboten gelten. 

Wir werden daher ermessen können , mit welcher Genngthunng Elisabeth, 
welche schon bei der Vermählung Anna's auf die Fortschritte der Intberisoken 
Lehre merkte, die eheliche Verbindung ihrer Tochter betrachtete, zumal eie 
ausser den gleichen Religions-Anschauungen das innigste Freundschafts-Verhält- 
niss bei den jungen Vermählten sich befestigen sah, wie sie sich eines solchen 
mit Joachim I. nicht mehr erfreuen konnte. 

Hierzu kam später fUr Elisabeth die Freude Uber die IlUlfe, welche der 
Schwiegersohn ihrem gefangenen Bruder Christian II. leisten wollte. Wir hör- 
ten schon oben Pag. 256., dass freilich der Befreiungsversuch erfolglos endete. 
Anna hatte ihren Gemahl auf dem Feldzuge nach Dänemark im Jahre 1535 be- 
gleitet, war am 8. April mit ihm gelandet, und gebar in Copenhagen einen 
Sohn. Während cs hier dem fürstlichen Paare an dem Nothwendigsten man- 
gelte, auch das nengebome Kind starb, sandte Christian UI. selbst Lebensmit- 
tel, bis Copenhagen an ihn Überging. 

Wie diese stürmische Zeit, so theilte Anna während ihrer 23jährigen glück- 
lichen Ehe in hingebender Treue und Eintracht Freude und Leid. Ihr Gemahl 
starb am 7. Januar 1547, nachdem durch seine und seines Bruders offen bethä- 
tigte Theilnahme die Reformation in ihren Ländern als vollendet angesehen 
werden konnte. Elisabeth erlebte also noch, wie ihre Tochter Wittwe wurde, 
als welche sie 20 Jahre bis zum 19. Juni 1567 zu Lubtze (Luptze) wohnte. 
Zehn Enkelkinder waren unsrer Elisabeth aus dieser Ehe entsprossen, von de- 
nen jedoch mehre bald nach der Geburt starben, namentlich Magnus 1524, 
Ludwig, geb. und gest. während der Belagerung von Copenhagen 1535, So- 
phie 1537 und Johann 1538. Die Übrigen Kinder waren: 



Digitized by Google 




de* Churf. Joftchim I. 



285 



Johann Albrecht, geh. den 22 . December 1525, 

Georg, geb. den 32. Febmar 1529. Beide waren im scbmalkaldiachen 
Kriege 1546 bei dem Heere des Kaisers, gingen aber in ihr Land zurilck, als 
sie den Tod ihres Vaters erfuhren. Hier vereinigten sie sich mit ihrem Oheim 
Heinrich V. dem Friedfertigen in der Verwerfung des kaiserlichen Inte- 
rims, und fochten dann 1552 mit dem ChurfUrsten Moritz von Sachsen ge- 
gen den Kaiser. Bei der Belagerung von Frankfurt a. M. starb Georg am 20. 
Juni 1552. Da Heinrich V. in demselben Jahre starb, und nur einen geistes- 
schwachen Sohn Philipp hinterliess, so fiel Mecklenburg-Schwerin an Johann 
Albrecht und seine drei jüngeren Brtider. Nach mancherlei Streitigkeiten mit 
seinem jüngeren Bruder Ulrich, welcher durchaus das Laud getheilt wissen 
wollte, wurde die gemeinschaftliche Regierung beider bis zur Grossjährigkeit 
der Übrigen BrUder bestimmt. Jetzt residirtc Johann Albrecht zu Schwerin, und 
vermählte sich im Todesjahre unsrer Chnrftlrstinn den 24. Februar 1555 mit 
Anna Sophie, Tochter des Herzogs Albrecht von Preus^cn. Auch er war ein 
thätiger Freund der Reformation, und starb mit dem Ruhm eines Fürsten, wel- 
cher insonderheit die Gerechtigkeitspflege und die Wissenschaften förderte, wie 
er denn selbst gelehrte Bildung besass, die Universität Rostock hob, und die 
gelehrte Schule zu Schwerin stiftete. 

Ulrich, geb. den 21. April 1528, war seit 1550 Administrator des 
Bisthums Sehwerin. Er residirte seit der Vermählung seines Bruders Jo- 
hann Albrecht 1555 zu GUstrow. Nach dem Tode desselben ftlhrte er die Vor- 
mundschaft Uber dessen nachgelassene Sohne Johann VI. oder VIII. und Si- 
gismund August mit strenger Gewissenhaftigkeit, und. nachdem er noch ein 
Mal in seinem Greiscnalter nach dem im Jahre 1592 erfolgten Tode Johann's IV. 
die Vormundschaft Uber dessen nachgelassene Söhne Übernommen hatte, starb 
er selbst den 14. März 1603, 76 Jahre .alt, ohne männliche Erben. Er war 
zwei Male vermählt gewesen, was jedoch unsre ChnrfUrstinn nicht erlebt hat. 

Christoph, geb. den 20. Januar 1537, wurde noch minderjährig im Jahre. 
1554 auf den Vorsehlag seines ältesten Bruders zum Administrator des Bis- 
thums Katzcbnrg erwählt, wälirend seiner Minderjährigkeit aber durch sei- 
nen Bruder vertreten. Letzterer gab ihm, da das Bisthum gering dotirt war, 
als Entschädigung fUr die väterliche Erbschaft die Acmtcr Gadebusch und 
Tempzien und jährlich .500 Thir. Er starb den 4. März 1592 ohne männliche 
Erben. Auch er hatte sich 2 Male nach dem Tode seiner Grossmutter 
vermählt 

Carl, geb. den 28. September 1540, lobte zuerst als Privatmann, dann 
seit dem Tode Christoph's als Administrator von Ratzebnrg, bis er nach 
dem Tode Ulrich's, bereits Uber 60 Jahre alt, zur Regierung kam, welche er 
ohne besonderen Ruhm bis zu seinem am 22. Juli 1610 erfolgten Tode ftlhrte. 

Durch diese Söhne ihrer Tochter Anna wurde unsre Churftirstinn die 
Stammmutter des gesammten mecklenburgischen Hauses. 

Anna, geb. 1533. Sie vermählte sich am 10. März 1566 mit Gotthard 
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Kcttler, welcher seit 1561 der erste Herzog von Curland war, nnd am 
17. Mai 1587 starb. Anna Überlebte ihn bis zum Jahre 1602. 

III., llliHnbeili, die zweite Tochter ihrer gleichnamigen Hutter, nnd ihr 
in einem vielbewcgten, Icidcnsvollen Leben Uhnlich, wurde im Jahre 1510 ge- 
boren, und, 15 Jahre alt, am 13. Mürz 1525 zu Berlin mit dem bereits 53jiÜi- 
rigen Herzog Erich 1. von Braunschweig-Kalcnberg vermiihiL Er 
hatte das FUrstenthnm Kalenberg durch den freiwilligen Rücktritt seines Va- 
ters, des Herzogs Wilhelm des Jüngeren von Brannschweig -Wolfenbüttel, 1491 
erhalten, während der Vater dem .älteren Bruder Heinrich Wolfenbüttel bestimmt 
nnd dadurch den Grund zum hannüverschen Staate gelegt hatte. Erich war 
neben ausgezeichneten Eigenschaften ein prachtlicbender Hann, und zerfiel we- 
gen drückender Steuern, und weil er ein Gegner der Reformation war, mit sei- 
nen ünterthanen. Elisabeth, welche seine zweite Oemahlinn wurde, blieb zuerst 
der katholischen Kirche getreu. Doch hatte sie von der Abendmahlsfeier ihrer 
Mutter, bei der sie gerade zum Besuch gewesen war, und von deren Folgen, 
über welche sie sich iifter im Gewissen wird beunruhigt gefühlt haben, einen 
unauslöschlichen Eindruck erhalten, und dieser musste sich steigern, als sie im 
Jahre 1534 längere Zeit bei der flüchtigen Mutter verweilte. Doch erst im 
Jahre 1538, also nach dem Tode ihres Vaters, trat sic unter Mitwirkung des 
Landgrafen Philipp von Hessen zum evangelischen Bekenntnisse über, was sich 
Erich gefallen Hess. Als dieser am 26. Juli 1540 im 70. Lebensjahre gestor- 
ben war. Übernahm sie die Vormundschaft über ihre 3 Kinder bis zum Jahre 
1545, und wirkte nun nach dem Vorhilde ihrer Mutter zur Verbreitung der Re- 
formation, wobei sie sich des Käthes Luther's, welchen sie hoch verehrte, und 
den sie auch 1544 in Wittenberg besuchte, bediente. Sie veranlasste selbst die 
Ausgabe der brandcnbnrgisch-IUneburgschen K irchcn-Ordnnng von 
1.542, nnd verfasste auch einen „Unterricht nnd Ordnung“ für ihren älte- 
sten Sohn Erich II. Uirc Aufgabe als Regentinn war um so schwieriger, als 
der Gemahl eine sehr drückende Schuldenmasse zurückgclassen hatte. 

Die Enkelkinder, welche unsre ChurfÜrstinn von dieser Tochter erlebte, 
waren : 

Erich II., geb. am 10. August 1.528, war im katholischen Bekenntniss er- 
zogen worden, auf Veranlassung seiner Mutter aber zur lutherischen Confession 
übergetreten, und von Luther selbst im Jahre 1544 geprüft worden. Dieser 
ahnete sogleich einen späteren Rückfall, welcher auch zum Schmerz seiner 
Grossmnttcr und seiner Mutter, als diese nach beendeter Regentschaft das 
Land verlassen hatte, mit solcher Feindseligkeit eintrat, dass er die neue Lehre 
wieder ausrotten wollte. Diesem Vorhaben widersprachen Jedoch die Land- 
stände mit grosser Festigkeit. Erich II. musste 1553 zu Hannover nachgeben, 
völlig freie Religionsübung genehmigen, und in die ZurUckberufung der vertrie- 
benen evangelischen Prediger willigen. — Er vermählte sich später mit Si- 
donia, Tochter des Herzogs Heinrich von Sachsen, Schwester des Chur- 
fUrsten Moritz und des Herzogs August. Viel Freuden waren an ihm nicht zu 
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erleben. Er machte viele abenteuerliche Reisen durch Europa, und starb auf 
einer solchen 1584 zu Pavia, ohne Erben zu hinterlasscn, daher das FUrsten- 
thnm Kalenberg wieder an Braunschweig-WolfenbUttel Bel. 

Elisabeth wurde von ihrer Mutter wShrend deren Regentschaft im Jahre 
1543 vermShlt mit dem Fürsten Georg Ernst von Uenneberg, ältestem 
Sohne des Fürsten Wilhelm, welcher ihm in demselben Jahre die Regierung 
abgetreten hatte. Gleich im Jahre der Vermählung beförderte das fürstliche 
Paar die Ausbreitung der Reformation. Elisabeth war in ihrer Frömmigkeit 
ihrer gleichnamigen Mntter und Grossmntter vollkommen ähnlich, eine rechte 
Liebhaberinn des göttlichen Wortes, eine wahre Mutter und Trösterinn der Ar- 
men, eine Helferinn evangelischer Prediger, welche anderswo vertrieben wa- 
ren. Sie starb nach einer 23jährigen friedlichen und glücklichen Ehe am 19. 
August 1566. 

Anna Maria, wurde ebenfalls noch zu Lebzeiten ihrer Grossmntter ver- 
mählt, nnd zwar 1550 mit dem Herzoge Albrecht von Prenssen, damals 
Wittwer der Tochter Friedrich's I. von Dänemark: Dorothea. Anna Maria 
starb den 20. März 1568 an demselben Tage wie ihr Gemahl, doch leider ge- 
trennt von ihm. 

Ans dieser Ehe erlebte unsre ChnrfUrstinn noch einen Frenkel: Albrecht 
Friedrich, den letzten Herzog in Preussen, dessen Tochter Anna 1.594 sich 
mit dem ChurfUrsten Johann Sigismund vermählte. 

Kehren wir von diesen 3 Kindern der verwittweten Herzoginn Elisabeth 
zu ihren eigenen Schicksalen zurück, so sah unsre ChurfUrstinn , wie sich die- 
selbe ein Jahr nach beendeter Regentschaft am SO. Mai 1546 zum zweiten 
Male vermählte, und zwar mit dem Fürsten Poppo XVllI. von Uenneberg, 
dem jüngeren Bruder jenes ihres Schwiegersohnes Georg Einst, so dass sie von 
da an Schwiegermutter und SchwUgerinn desselben zugleich wurde. Die Ver- 
mählung wurde zu Münden an der Werra gefeiert, wo Elisabeth bis zur Schlucht 
bei Sievershausen 1553 wohnte. Von hier zog sie nach Hannover, nnd endlich 
1555 im Todesjahre ihrer Mutter nach Henneberg. 

Ihr war kein so ruhiger nnd zufriedener Lebensabend, wie ihrer Mntter in 
Spandau, beschieden. Der Rücktritt ihres Sohnes Erich II. zur katholischen 
Kirche und sein ZerwUrfniss mit den Untorthanen, desgleichen sein unordent- 
licher Lebenswandel, haben ihr viel Herzeleid bereitet. Dies wird auch als 
nächste Ursach ihres früh erfolgten Todes angegeben. Denn sie starb, erst 48 
Jahre alt, zu Ilmenau am 25. März 1558, drei Jahre nach ihrer Mntter, nnd 
wurde zu Vessra beigesetzt. Unter den Thräncn der Trübsal blieb ihr als 
Vorbild die Geduld und Ergebung ihrer Mutter; Labsal und Erquickung fand 
sie im Umgänge mit dem göttlichen Worte. Hiervon legte sic Zengniss ab in 
manchen von ihr gedichteten frommen Liedern. Ihr zweiter Gemahl überlebte 
sie bis zum 2. März 1574. 

IV., Margaretha, die dritte Tochter der ChnrfUrstinn Elisabeth, geboren 
1511, wurde am 6. Jann.ar 1530 mit dem Herzoge Georg I. von Pommern 
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vermUilt, ans welcher Ehe Elisabeth die Geburt einer Enkelinn Oeorgia er- 
lebte. Sehr bald aber hatte sie den Tod ihres Schwiegersohns zu betrauern, 
welcher bereits am 9. Mai iSsl starb. Er war früher mit Emilie von der Pfalz 
vermählt gewesen. 

Im Jahre 1534 wurde der verwittweten Herzoginn durch ihren Vater ein 
zweiter Gemahl in dem Fürsten Johann II. von Anhalt zu Theil. Die im 
Anslande lebende ChurfUrstinn konnte diese Vermählung als ein freudiges Er- 
eigniss begrllssen. Denn Johann II. hatte mit seinen BrUdcrn Georg III. und 
Joachim nach dem im Jahre 1516 erfoigten Tode ihres Vaters Ernst von 
seiner Mutter Margaretha, einer Tochter des Herzogs Heinrich von MUnster- 
berg und Enkelinn des Königs Georg l’odicbrad von Böhmen, eine vortreffliche 
Erziehung genossen, und war mit ihnen nach dem Vorgänge ihres berühmten 
Vetters Wolfgang, welcher seit dem Reichstage zu Worms 1521 für Luther's 
Sache gewonnen war, und später viel für seinen Glauben duldete, zunächst ein 
stiller Bewunderer geworden des standliaften Mutbes derjenigen Fürsten und 
Städte, welche 1530 zu Augsburg ihr Glaubensbekenntniss übergeben hatten. 
Bald nach dem Tode ihrer katholisch gebliebenen Mutter, welcher am 28. Juni 
1530 erfolgte, wurden sie, trotz der Abmnhnungen Joachim’s I., seines Bruders 
Albrecht von Mainz und des Herzogs Georg von Sachsen, immer öflfentlicher 
dem evangelischen Bekenntnisse zugethan, und seit 1535 konnte Elisabeth zu 
ihrer Freude erfahren, wie Johann H. mit seinen Brüdern die Reformation all- 
gemein im Lande verbreitete. Die ChurfUrstinn erlebte noch den Tod ihres 
Schwiegersohns im Jahre 1551. Die beiden Brüder starben nnvermählt, daher 
das ganze Land an die Söhne Johann's U. hei. 

Aus dieser zweiten Ehe ihrer Tochter Margaretha erlebte unsre Churflir- 
stinn 6 Enkelkinder: 

Carl, gcb. 1534, welcher 1561 ohne Nachkommen starb; 

Bernhard VU., geb. 1540, vermählte eich mit der Herzoginn Clara von 
Lüneburg, und starb 1570 ebenfalls ohne Erben; 

Joachim Ernst, geb. 1536, wurde nach dem Absterben seines ältesten 
und seines jüngeren Bruders im Jahre 1570, 34 Jahre alt, einziger Herr sämmt- 
licher anhaltinischen Länder, welche seit Heinrich I., d. h. seit 300 Jahren, 
nicht vereinigt gewesen waren. Wolfgang nämlich hatte aitersschwach und von 
Drangsalen ermattet (eine Zeit lang war er bekanntlich durch kaiserliche Acht 
seines Landes beraubt gewesen) 1562 sein Gebiet an Joachim Emst und dessen 
Brüder abgetreten, und erfreute sich dann einer wohlthuenden Ruhe bis zum 
23. März 1566, wo er zu Zerbst starb*). 



*) Im Jahre tS66 wurde auf herzogliche Aoordnung in allen Kirchen des Landes eine 
Gedächtnissfeier für ihn gehalten. Seine grossen Verdienste um die Reformation und um He- 
bung des Volks -Unterrichts sind im Anhaitischen noch unvergessen. Bei Unterzeichnung der 
angsbnrglschen Confession hatte er gesagt: „Warum soll ich denn nicht, wenn es vonnöthen, 
auch meinem Herrn und Krlöser Jesu Christo zu Ehren und Gehorsam mein Pferd satteln, 
und mit Daransetznng meines Leibes und Lebens zu dem ewigen Ehrenkränzlein in's Himm- 
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Joachim Enut, nachdem er sich anf dem Felde der Eliren gegen die 
Franzosen fUr den KUnig Philipp von Spanien sehen als 21jUhriger JUngling 
einen Kamen erworben hatte, vermHhIte sich 1560 mit der GrSfiim Agnes von 
Barby. Da seine zahlreichen Kachkommen noch jetzt die anhaltiuiscben Län- 
der besitzen, so ist nnsre ChnrtUrstinn die ^Stammmutter auch dieses 
Hauses. Sie erlebte zwar die ruhmvolle Regierung dieses Enkels nicht mehr, 
welcher in Wissenschaften und ritterlichen Uebungen gleich ausgezeichnet, und 
von seinen Unterthanen wegen seines milden, leutseligen Wesens sehr geliebt 
war; aber es sei noch erinnert, dass er bei seinem Tode unter zahlreichen 
Kindern von 2 Qemahlinnen auch eine Tochter Elisabeth, geb. 1563, also 
eine Urenkelinn unsrer ChnrtUrstinn hinterliess, welche mit dem Enkel dersel- 
ben, mit dem Chnrftlrsten Johann Georg als dessen dritte Gemahlinn den 6. 
October 1577 vermählt wurde. Als Enkelinnen wurden der Churfllrstinn von 
ihrer Tochter Margaretha geboren: Maria, Margaretha und Elisabeth. 
Letztere, geb. 1545, wurde seit 1565 Aebtissinn von Oemrode, vermählte sich 
aber 1570 mit dem Grafen Wolfgang von Barby. 

V., Johann, geb. zn Tangermtlnde den 3. August 1513, der jUngste Sohn 
unsrer ChurfUrstinn , als Regent der Neumark Johann von CUstrin genannt, 
wurde zn Martini 1537 vermählt mit Katharina, der ältesten Tochter des 
Herzogs Heinrich U. des Jüngeren vou Braunschweig-WolfenbUttel. 
Diese Verbindung musste der im Auslande weilenden Mutter im höchsten Grade 
zum Anstoss gereichen. Denn Heinrich der Jüngere, welcher als einer von 6 
Söhnen seinem Vater Heinrich dem Aelteren 1514 in der Regierung zu Wolfcn- 
büttel gefolgt war, gerieth nicht blos mit seinen Brüdern wegen des Erstgeburts- 
rechtes, welches er aufrecht erhielt, in harten Streit, sondern war auch ein ab- 
gesagter Feind der Protestanten, welche er in seinem Lande auf alle Weise zu 
unterdrücken suchte, daher er aucli Mitglied der katholischen Ligue gegen den 
Bchmalkaidischen Bund wurde. Von letzterem wurde er auf eine Zeit lang aus 
seinem Lande vertrieben, bis er nach der für die Protestanten so unglücklichen 
Schlacht bei Mühlberg 1547 dasselbe wieder in Besitz nehmen konnte. Die 
ChurfUrstinn konnte daher nicht hoffen, in seiner Tochter Katharina einer Ge- 
sinnung zu begegnen, welche dem evangelischen Bekenntnisse geneigt wäre. 
Glücklicher Weise jedoch schwanden bald ihre Befürchtungen, da ihr Sohn Jo- 
hann bald nach dem Tode Joachim's I. sogar früher und entschiedener für die 
Reformation in seinem Landestheile auflrat, als ihr ältester Sohn Joachim II., 
und auch Katharina sofort dessen Bekenntniss theilte. 

Nach dem Tode Johann’s biieb Katharina zu CUstrin. Wir hören von ihr, 
dass sie auch als Wittwe sich um die Hebung der Industrie bemühte. Mit dem 
berühmten Chemiker Thumeysser, dem Leibarzt der ChurfUrstinn Sabina, 

Usebe reiten.“ Nach der nnglücklichen Schlacht bei Miihlberg IS47 roin Kaiser in die 
Reichsacht erklärt^ verlteu er bei tiefer Nacht sein beliebtet Bemburg, and aaog über den 
Marktplati reitend Lutber’e Lied: Lin’ fest« Burg ist unser Gott! Durch den paMuuer Ver* 
treg kam er 155S nach &jahriger Verbannung wieder in den Beeiu seiner Lander. 

19 



Digitized by Coogle 




290 



V. Elifabeth von DMenurk, Oen dei Chorf. Joachim I. 



zweiten Qemzhlinn ilires Neffen Johann Georg, war sie wegen gewisser 
Alaunerze, die sie ihm zur Untersuchung schickte, auch wegen ihres Apothe-> 
kers, der von seiner geheimen Konst lernen sollte, in Briefwechsel und persön- 
lichem Verkehr. Sie starb den 16. Mai 1574. 

Aus dieser Ehe erlebte Elisabeth die Geburt zweier Enkelinnen, aber nicht 
mehr deren Versorgung; 

Elisabeth, geh. den 29. August 1540, srurde am 26. December 155S Ge- 
mahlinn des Markgrafen Georg Friedrich von Brandenburg- Ansbach. Sie 
starb den 8. MKrz 1578. 

Katharina, geb. den 10. August 1541, vermXhlte sich am 8. Januar 1570 
mit dem Kitesten Sohne des ChurfUrsten Johann Georg, dem Chnrprinzen Jo- 
achim Friedrich, dem Urenkel unsrer ChurfUrstinn. Sie starb am 30. Se- 
ptember 1602. 

Blicken wir noch einmal auf die 5 Kinder und die genannten 32 Enkel 
und einige Urenkel unsrer ChurfUrstinn zurUck, so werden wir mit Reeht vor- 
aussetzen, dass dieselbe schon mit Rücksicht auf deren Geburt, — wenn auch 
der Tod manche derselben frUh dahinraffle, — auf deren ehrenvolle Verbindun- 
gen und insonderheit auf deren grossentheils bewiesene Treue am evangelischen 
Bekenntnisse, viel der Freuden in ihre sonst leidensvollen Lebenswege verwebt 
sah, wofUr sie dem treuen Führer ihres Lebens, der doch alles herrlich hinans- 
ftthrte, innig zu preisen bis an ihr Lebensende fUr eine heilige und wohlthuende 
Pfficbt hielt. 
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Magdalena von Sachsen, 

erste OemaLIinn des Markgrafen Joacliim II., 
geh. 1507, verra. 1524, t 15.15. 

Unsrem bisher befolgten Plane gemüss haben wir als Uebergang hier der 
ersten Qemablinn Joachim's II. zu gedenken, welche zwar nicht mehr die chnr- 
fUrstliche WUrde desselben erlebte, doch aber die Mutter des nachherigen 
ChurfUrsten Johann Georg wurde. 

Magdaiena war die Tochter Georg des Bkrtigen, des ältesten Soh- 
nes Albrecht’s des Beherzten, welcher nach der leipziger Theilung vom 26. Au- 
gust 1485 Stifter der albertinischen Linie in Sachsen wurde, und zu 
Dresden oder Torgan residirte (cfr. Pag. 186.). Als Albrecht 1500 gestorben 
war, folgte Georg nach einem von seinem Vater 1499 abgeschlossenen Vertrage 
als alleiniger Regent, iudem er seinem Bruder Heinrich dem Frommen nur 
einige Aemter abzutreten und ein Jahrgeld zu zahlen hatte. Georg war ein 
heftiger Widersacher der lutherischen Confession, wührend Heinrich mit seinem 
kleinen Lande Freiberg zu derselben Ubergetreten war. Deshalb wollte Georg, 
da seine fUnf Sühne, zuletzt im Februar 1539 ein blüdsinniger: Friedrich, 
bereits verstorben waren, seinem Bruder Heinrich und dessen Sühnen, den 
nachherigen ChurfUrsten Moritz und August die Erbfolge entziehen, wenn sie 
nicht zur katholischen Kirche znrUckkehren wurden. Georg starb aber, ohne 
die kaiserliche BestUttignng eines darauf dringenden Testaments erreicht zu ha- 
ben, am 17. April 1539. Er batte sich aus BetrUbniss Uber manche fehlge- 
schlagene Entwürfe und Uber den Tod naher Verwandten, namentlich seiner 
Gemahlinn Barbara, Tochter Casimir’s IV. von Polen 1534, und seiner Toch- 
ter Magdalena 1535, den Bart wachsen, auch den s. g. Tod t ent an z an der 
Morgenseite des Schlosses zu Dresden in 27 halberbabenen Figuren ans Sand- 
stein darstellen lassen, „weil der Tod weder Hohe noch Niedere verschone, bald 
Alte, bald Junge packe, bald Männer, bald Frauen ergreife, und mit ihnen ans 
der Welt hinaustanze.“ Gleich nach seinem Tode befürderte Heinrich io die- ^ 
sem meissenschen Tlieile Sachsens die Reformation nach dem Muster des chnr- 
fUrstlich-thUringschen Theiles. 

Magdalena, geb. den 7. März 1507, gebürte also nach väterlicher und 
mütterlicher Abstammung der katholischen Kirche an. Doch lässt sich hoffen, 
dass sie unter dem Einfluss ihrer Schwiegermutter Elisabeth, ihres Gemahls 
und ihrer sächsischen Verwandten sich dem lutherischen Bekenntnisse wUrde 
angewandt haben, wenn ihr eine längere Lebenszeit wäre vergünnt gewesen. 

Am 29. August 1524 wurde die 17jährige Herzoginn im Namen ihres Va- 
ters durch den Oheim Joachim’s U., den Cardinal Albrecht, verlobt. Die Ver- 
mählung erfolgte bereits am 6. November desselben Jahres zu Dresden. Dazn 
hatte sich eine sehr zahlreiche und hüchst glänzende Versammlung eingefnn- 
den: 24 Fürsten, 10 Fürstinnen, 119 geschmückte Frauen und Jungfrauen, 16 

19» 
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Qrafen und eine merkliche Zahl von Rittern nnd Edlen, welche mit ihren Die- 
nern 2094 Pferde brauchten. Dazu kamen auch etliche von dem sSchsischen 
Landadel mit ihren Edelfrauen und Tächtern, welche der Brautvater besonders 
hatte ehren wollen; sie hatten zu ihrer und der dienstthuenden Uofbeamten 
Fortschaffung 850 Pferde niUhig gehabt. 

Zu den ausgezeichnetsten Güsten, welche von dem Brautvater und einem 
ritterlichen Gefolge am 5. November feierlich eingeholt wnrden, gehSrtcn der 
Landgraf Philipp von Hessen nnd der Herzog Heinrich von Sachsen mit ihren 
Gemahlinnen, der Herzog Johann (der Bestündige) und sein Sohn Johann Fried- 
rich von Chnrsachsen, der Herzog Philipp von Brannscbweig, der FUrst Wolf(gang) 
von Anhalt und der Bischof von Heissen, — am Sonntage den 6. November: 
der Markgraf Casimir von Brandenburg aus Ansbach, der Cardinal Albrecht, 
ganz zuletzt Nachmittags mit dem Brüutigam sein Vater und sein Bruder, seine 
Mutter nnd 2 Schwestern, der Bischof von Lebns und der FUrst Johann von 
Anhalt. Sobald der Brüutigam mit den Seinigen angelangt war, bewegte sich 
der ganze Festzug der Herren sofort um den Markt bis zur Kirche zum heili- 
gen Kreuz, wo man absass, um in feierlicher Prozession in die Kirche zu zie- 
hen, wo bereits die Damen mit der Braut und deren Mutter versammelt waren. 
Hier verrichtete der Cardinal Albrecht die Einsegnung des hohen Brautpaares, 
worauf am Montage den 7. November der feierliche Kirchgang folgte, wobei 
der Bischof von Meissen die Messe celebrirte. 

Zn diesem Kirchgänge war die Prozession in zwei Zttgen, fllr den Brüuti- 
gam und die Braut abgesondert, angeordnet; flir den Brüutigam: Voran der 
Marschall der Fürsten, die vom Adel, welche dem Fürsten voranzugehen pfle- 
gen, dann des Brüutigams Trompeter, nnd hinter ihm die Thllrkneohte der 
Fürsten. 

Nun folgte der Brüutigam, zur Rechten gefUhrt von dem ChnrfUrsten Jo- 
hann von Sachsen, zur Linken von dem Brautvater, desgleichen von dem Mark- 
grafen Casimir nnd Johann dem Jüngeren. Denen schlossen sich die Übrigen 
Fürsten mit dem Bischof von Lebns an, desgleichen Grafen, Herren, Ritter und 
Rüthe, auch diejenigen, welche zum Dienste fUr die fürstlichen Edelfranen wa- 
ren verordnet worden. 

Dem Zuge der Braut ritt voran der Trompeter derselben, dann folgten 
12 Personen ans den Gh-afen, Herren, Rittern und Edellenten, welche die Braut- 
kerzen trugen, danach die Pfeifer nnd der Hofmeister der FUrstinn. Die Braut 
selbst führte der .Cardinal auf der Rechten, der ChnrfUrst Joachim auf der Lin- 
ken. Hinter ihr führten das eine junge Frünlein von Brandenburg der junge 
Graf von Hohenstein, das andere der ültere Graf von Hohenstein, — die Chnrfttr' 
stinn: Herzog Albrecht von Mecklenburg. Daran schlossen sich: die Mutter 
der Braut, die Gemahlinnen des Herzogs Heinrich von Sachsen, die Herzoginn 
von Mecklenburg, die Laudgrüfinn von Hessen, die Gemahlinn des Herzogs Jo- 
hann des Jüngeren, jede gefUhrt von einem oder zwei Grafen. Endlich folgten 
die Hofdamen, die Hofmeisterinn und die Jungfrauen nnd Frauen vom Lande, 
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Den in die Kirche Eintretenden wurden von 2 Grafen auf der rechten und lin- 
ken Seite des hohen Chore die PiXtze angewiesen. 

Nach der Meese bewegte eich der Zug, die NeuvermXhlten neben einander, 
an der Rennbahn des Marktee vorüber nach dem Schlosse zu, wXhrend dessen 
man eine Zeit lang stille stand, und den Kennern zuschaute, Xhnlich wie am 
ersten Tage nach der Trauung. Am Schlosse trennte man eich, indem nur die 
Braut mit dem BrSntigam, die Fürstinnen und die nächsten Verwandten auf 
dem Schlosse speiseten. 

Unser Gewährsmann vergisst auch nicht, die für die FUrstentische zuberei- 
teten Speisen zu berichten. Erster Gang: ein Auerhahn mit einer gehämmerten 
(geschlagenen) süssen Sauce, grünes Gemüse, Gebratenes, Mandeltorte, Confect; 
dabei ein Schauessen, nämlich Adam und Eva in einem Garten, zwischen ihnen 
ein grüner Baum mit einer Schlange, einen Apfel im Maul. 

Zweiter Gang: Schweine-Wildpret, gebratene Spanferkel, wilde Hühner; da- 
bei ein Schauessen: Abraham seinen Sohn opfernd, ein Thurm von Zucker und 
Mandeln. 

Dritter Gang: Grüne Hechte, heisse Kuchen mit Oblaten, Pasteten, darin 
eine Rehkeule, vergoldet. Dabei als Schauessen: der Tod der heiligen Katha- 
rina in einem süssen Mandelmus. 

Vierter Gang: Gepresste Schweinsköpfe mit Aepfeln und Weinessig, Birnen 
in einer süssen Brühe, Gebackenes. Als Schauessen: eine hohe Galerte von 
Fischen, vergoldet, und die Arche des Noa mit beiliegenden Oblaten von Zucker 
gebacken. 

Der folgende Tag, an dem die, Fürstinnen auf vielen Wagen, worunter 11 
vergoldete, in die Stadt fuhren, wurde dadurch ausgezeichnet, dass der Braut- 
vater eine der Hofjungfraucn seiner Gemahlinn, nämlich Margaretha von 
Schönberg, mit seinem Schenken Hans von Wolframsdorf vermählte. 

Die sich anschliessenden Festlichkeiten: Festmahle, Turniere, Tänze etc., 
wobei unter andern 120 roth gekleidete Trabanten des Herzogs zur Aufsicht 
und zu den verschiedenen Diensten bei der Bewirthung gebraucht worden wa- 
ren, schlossen am 10. November. Tags darauf zogen alle Gäste, auch die Neu- 
vermählten, in ihre Heimath. cfr. die ausführliche Relation eines Augenzeugen 
in Riedel cod. Hans-Angel. III., 318 seqq. 

Die junge Markgräfinu wurde in Berlin mit ähnlichen Festlichkeiten geehrt. 
Oer Emst des Lebens meldete sich aber gerade bei ihr mit schnellen Schritten. 
In dem kurzen Zeitraum von 10 Jahren gebar sie 7 Kinder, von denen nur 3 
erwuchsen. Magdalena selbst fand auf Veranlassung eines Schrecks Uber den 
Ausbruch einer Fenersbmnst in ihrer Nähe bereits am 27. Januar 1535 das 
Ziel ihrer irdischen Wallfahrt, noch nicht 28 Jahre alt, 4 Wochen nach der 
Geburt ihres Jüngsten Kindes. Ihre Kinder waren: 

1) Johann Georg, geb. den 11. September 1525, welcher am 3. Januar 
1571 seinem Vater als ChurfUrst folgte. 

2) Barbara, geb. den 10. August 1527. Sie wurde am 15. Februar 1545 
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vennKhlt mit dem jungen Herzoge Georg U., dem Sohne Friedrich'» II. von 
Liegnitz, nachdem Tag» zuvor ihr Bruder Johann Georg sich mit Sophie, 
der Schwester Georg'» II., in erster Ehe vermühlt hatte. 

3) Elisabeth, geh. 1528, f 30. August 1529. 

4) Friedrich, geh. den 12. December 1530. Schon bald nach der Schlacht 
bei Muhlberg (24. April 1547), als Friedrich das 17. Lebensjahr vollendet hatte, 
sicherte der Kaiser Karl V. diesem die CoadJutorwUrde von Magdeburg und 
Halberstadt zu, da der eigentliche Erzbischof Johann Albert, ans seinen Stif- 
tern verdrSngt, in WUrzburg lebte. Als sich der Vater geneigt erklSrt hatte, 
sich der im Jahre 1551 wieder erödneten Kirchen -Versammlung zu Trient als 
gehorsamer Sohn der Kirche zu unterwerfen, so wurde Friedrich in demselben 
Jahre Erzbischof von Magdeburg und 1552 noch Bischof von Halberstadt. Die 
Stadt Magdeburg, — Uber welche und das ganze erzbischUflicbe Gebiet dem 
Erzbischof auch die weltliche Herrschaft znstand, batte schon 1647 ihre 
Zustimmung zur Wahl ansgesprochen, wenn Friedrich sie bei dem protestanti- 
schen Gottesdienste und ihren Privilegien lassen wolle. Er starb als Katholik, 
noch nicht 22 Jahre alt, nach kurzer Krankheit zu Halberstadt, wo er im Dom 
beigesetzt wurde, den 3. October 1552, ein Jahr nach der seit 1550 auf Befehl 
des Kaisers unternommenen Belagerung Magdeburgs durch die CburfUrsten Mo- 
ritz von Sachsen und Joachim II. Beide Hochstifter sind seit Friedrich bis zu 
ihrer vUlligen Einziehung Uber 100 Jahre lang fast ununterbrochen von bran- 
denburgiseben Prinzen verwaltet worden. 

5) Albrecht und 6) sein Zwillingsbruder Georg, geb. und t 1532. 

7) Paul, geb. und t den 29. December 1534. 
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zweite Gemahlinn des ChurfUreten Joachim II., 

geb. 1.S13, venu. 1535, t 1573. 
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Schon wenige Monate nach dem Tode Magdalena’s von Sachsen wurde eine 
zweite Oemahlinn fUr den Markgrafen Joachim II. nnd eine zweite Mutter fUr 
dessen Kinder in Hedwig, der kitesten Tochter des Kdnigs Sigismund I. 
von Polen, erkoren. 

Sigismund, geboren 1466, war bereits Herzog in Schlesien und Markgraf 
der Lausitz gewesen, und folgte im Jahre 1506 auf seinen Bruder Alexander 
als Qrossfbrst von Litthauen und Kbnig von Polen. Seine Krbnnng wurde am 
24. Januar 1507 mit grosser Pracht im Beisein der Würdenträger beider Län- 
der zu Krakau vollzogen. Alexander hatte ihm zerrüttete Finanzen, einen Uber- 
mttthigen Adel nnd in Litthauen einen Hofinarschall hinterlassen, den Fürsten 
Michaäl Glinski, welcher sich die volle Gunst Alexander's zu erwerben gewusst 
hatte, nnd, darauf sich stutzend, durch unumschränkte WillkUhr die Grossen 
des Reiches empörte. Aber in Sigismund war jetzt ein Mann gefunden, welcher 
durch Weisheit und durch Festigkeit des Willens sich des huchverrätberischen 
Fürsten zu entledigen wusste, gegen die gefährlichen Nachbarn: die Moskowiter 
nnd Tartaren siegreiche Feldherren anfstellte, nnd die Sicherheit nnd den Wohl- 
stand des Landes herbeifUhrte. Zn Anfänge des Jahres 1512 vermählte er sich 
mit Barbara, einer Tochter Stephan's Zapolski (von Zapolya), Woiwoden 
von Siebenbürgen und Grafen von Zips, welche am 8. Februar 1512 gekrönt 
wurde. Doch dauerte das GlUck dieser Ehe nur wenige Jahre; denn die wegen 
hoher Tugenden nnd heilbringender Einwirkung auf das Reich mit Recht ge- 
priesene Königinn starb bereits am 2. October 1516, nnd hinterliess unsre 
Hedwig, welche 1513 geboren war, nebst einer Schwester Isabella, einer 
keineswegs würdigen Nacbfolgerinn. 

Diese war Bona Sforza, Tochter des Herzogs Johann Galeazzo von 
Mailand und Isabella’s, der Schwester Ferdinand's des Katholischen. Der Kai- 
ser Maximilian L hatte zu dieser Vermählung gerathen; aber Bona war weder 
eine treue, hingebende Gemahlion, noch eine weise Erzieherion ihrer Kinder, 
noch eine segnende Landesmutter. Ohne mütterliche Sorgfalt wuchsen daher 
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Hedwig und Isabella mit mehren HalbgeschwiBtem auf, welche jedoch alle die 
edlen Eigenschaften des Vaters geerbt zu haben scheinen. Es waren ; der nach- 
herige KSnig Sigismund II. August und 3 Schwestern: Anna, Sophie und 
Katharina, von denen wir spSter reden. 

Sigismund war neben seinen sonstigen ausgezeichneten Eigenschaften von 
nachgiebigem, versUhnlichem Character, besonders Verwandten gegenüber. Dies 
bewies er namentlich gegen den Hochmeister Albrccht von Brandenburg 
(seit 1511) in Hreussen, welcher ein Sohn Fricdrich’s des Aelteren von Ansbach 
und seiner Gemahlinn Sophie, einer Tochter Casimir's IV. von Polen, und ein 
Schwestersohn Sigismund's war. Derselbe verweigerte nXmlich seinem Oheim 
die schuldige Huldigung, wozu ihn der sonst so rechtlich gesinnte Kaiser 
Maximilian gereizt hatte; denn dieser hatte vorher dem Könige eine seiner En- 
kelinnen, Töchter Philipp’s des Schönen und Johanna's von Castilien, zur Ge- 
mahlinn bestimmt, seinen Plan aber vereitelt gesehen. Aus jener Huldigungs- 
Verweigerung drohte ein verheerender Krieg zu entbrennen; viele Gebiete in 
Preussen wurden auch bereits 1520 von den Polen verwUstet, worauf sich der 
Hochmeister genöthigt sab, das milde Entgegenkommen Sigismund's antuerken- 
nen, und am 7. April 1521 vorUulig einen IVafTenstillstand auf 4 Jahre abzu- 
Bchliessen. Während dieser Zeit wendete sich Preussen der Reformation 
zu. Albrecht, auf den Rath Luther's, Heianchthon’s, Spaiatin's und Osiander's, 
trat aus dem geistlichen Stande, und nahm am 10. April 1625 au Krakau 
Preussen als ein weltliches Herzogthum von seinem Oheim zu Lehn, 
wobei Albrecht's 3 Brüder in Kranken die Hitbelehnung empfingen. Dabei er- 
hieit Albrecht ein Panier mit einem schwarzen Adler, der auf der Brust ein 8 
trug, worauf ihn der König zum Ritter schlug, und ihm ein Jabrgeld von 4000 
rb. Gld. zusicherte. Im folgenden Jahre vermählte sich Albrecht mit Doro- 
thea, Tochter Friedrich’s I. von Dänemark. — Durch diese versöhnliche Stel- 
lung gegen Albrecht, und dass er in ihm einen nahen Verwandten als Lehns- 
mann gewann, hoffte Sigismund, seinem Lande die früheren blutigen Kriege 
gegen den deutschen Orden zu ersparen, da der katholisch gebliebene Theil der 
Ritter jetzt keine Macht mehr hatte; und hierin bat er sich für die Zeit seines 
Lebens nicht geirrt. 

Hedwig’s Vater strebte nicht danach, mit neuen Kronen neue Lasten auf 
seine Schultern zu nehmen. Er batte schon zwei Male die schwedische Krone 
ansgescblagen , und verweigerte auch die von Ungarn, als der junge Ludwig 
Jagello, König von Ungarn und Böhmen, in der blutigen Schlacht bei Mohacz 
den 29. Angnst 1526 mit 7 Bischöfen, 23 Magnaten, dem grössten Theile des 
Hofstaatesund 15,000 Hann gegen Sol iman U. den Prächtigen gefalien war. 
In den Uber die Erbfolge in Ungarn ausbrechenden Streitigkeiten begünstigte 
nnn Soliman II. die Ansprüche des früheren Woiwoden von Siebenbürgen Jo- 
hann Zapolya, welchen ein Theil der Ungarn gegen den Erzherzog Ferdi- 
nand von Oestreicb, den Bruder der verwittweten Königinn Maria und des Kai- 
sers Karl V. gewählt batte, und welcher seit 1535 Siebenbürgen als ein 
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Boiiveraines FUrstenthnm beaass. Sigisimtnd IBstc deshalb nicht den mit der 
Pforte geachloaaenen Frieden, weil er seinem Lande und seinem erschöpften 
Schatze Ruhe unter den damaligen harten Kümpfen der östlichen Reiche erhal- 
ten wollte , und Hess es zu , dass ein Thcil Ungarns unter die Oberherrschaft 
der Türken kam, wührend ein anderer Theil an Oestreich fiel. 

Unter diesen Ereignissen hatte Hedwig ihre Kinderjahre verlebt, und den 
steigenden Einfluss ihrer Pflegemutter Bona Uber ilen altei-nden König gesehen. 
Dieselbe umgab ihren eigenen Sohn Sigismund II. August, nachdem derselbe 
1529 zum künftigen GrossfUrsten von Litthauen erwählt und 1530 zum König 
von Polen gekrönt worden war, mit Weibern, und hielt ihn zurück von der 
Kenntniss der Staatsgeschäfte. Sie selbst bemächtigte sich der Leitung aller 
öffentlichen und häuslichen Angelegenheiten, und brachte sich und den Gemahl 
durch Ungerechtigkeiten und durch unwürdigen Handel mit geistlichen und welt- 
lichen Würden um die Liebe des Volkes und der streitbaren Mannschaft. In 
dieser Zeit wurde Hedwig nach Brandenburg vermählt, und war also nicht mehr 
Zeuginn, dass der Adel und sein Gefolge dem Könige sich förmlich widersetzte, 
als derselbe einen Krieg gegen die Wallachen führen wollte. Indem sich nun 
Sigismund gezwungen sah. Hülfe von den Türken anznnehmen, so wurde dies 
die ürsach verderblichen Einflusses derselben auf die Geschicke Polens. Der 
Regierung müde, übergab Sigismund seinem Sohne schon 1544 Litthauen, und 
starb am 1. April 1548 zu Krakau, 82 Jahre alt. 

Seit 1535 verfolgte Hedwig die Geschicke ihrer Familie mit lebendiger 
Theilnahme nur aus der Feme; die für sie wichtigsten Ereignisse werden wir 
gehörigen Orts einschalten. Von ihrem Vater nahm sie in den Ehestand das 
Bild eines Herrschers, welcher hei aller Friedensliebe zu rechter Zeit das 
Schwerdt zog, welcher mit Festigkeit die Zügel des Reichs im Innern führte, 
welcher die Wissensebaften und Künste begünstigte, und den Wohlstand des nie- 
deren Volkes hob. Obgleich unter den reformatorischen Bewegungen seiner Zeit 
treu bei der katholischen Kirche verharrend, wollte er doch Niemanden um des 
abweichenden Glaubens willen verfolgen. Deshalb musste auch Dr. Eck, wel- 
cher früher die Universität zu Krakau besucht hatte, und zu harten Massregeln 
gegen die Protestanten rieth, von ihm die Worte hören: „Mag Heinrich VHL 

von England gegen Luther die Feder führen; — wir überlassen solches euch 
und dem Bischöfe von PrzemysI , und wünschen , dass ihr es würdig und kräf- 
tig ansftthren möget. Lasset uns König sein Uber Schafe und Böcke etc.“ 
Diese Toleranz kam später seinem Schwiegersöhne Joachim U. wohl zu statten, 
und musste auch in seiner Tochter endlich eine günstige Stimmung gegen die 
evangelische Kirche erwecken. * 

Obgleich dem Könige die Abhängigkeit von seiner Gemablinn Bona bei dem 
Volke sehr geschadet hatte, so wurde er doch bei seinem Tode allgemein und 
innig betrauert. Während der eiigährigen Landestrauer waren Musik und Gast- 
mähler eingestellt; die Jungfrauen bekränzten ihre Haare nicht. Die Königinn 
Bona verlor nun nach und nach ihren Einfluss im Reiche und Uber ihren Sohn, 
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und ging deshalb, mit Schätzen beladen, heimlich nach Italien zurück, indem 
sie fUhlloB blieb beim Abschiede von ihren weinenden TScbtem. Hedwig, von 
ihrem stiefmütterlichen Drucke längst erlüst, erlebte noch ihren Tod, welcher 
am 20. November 1557 zu Bari im Neapolitanischen erfolgte. Bona hatte noch 
kurz vorher dem reichen König Philipp II. von Spanibn 320,000 Oucaten lei- 
hen können. 

Was das Leben und die Sitten des väterlichen Hofes betrifft, so gehörten 
unter allen Umständen, auch wenn die Finanzen des Staates erschüttert waren, 
die glänzendsten Feste und die ansserordentlicbste Pracht dazu, das Ansehen 
der königlichen Würde anfirecht zu erhalten. Hedwig, daran gewöhnt, mochte 
daher eine ähnliche Neigung zu einer prächtigen Hofhaltung bei dem ihr be- 
stimmten Gemähte mit Wohlgefallen bemerken. 



2. II. >•( ftiiet tat 6is |tr ^ennitfaag aiH ^<ta>ig. 

Joachim II., mit dem späteren Zunamen Ilektor, der älteste Sohn des 
Churfllrsten Joachim I., wurde am 9. Januar 1505 zu Berlin geboren. Durch 
Veranstaltung und unter unmittelbarer Mitwirkung seines Vaters und seines 
Ohfims, des Erzbischofs Albrecht von Mainz, genoss er eine ausgezeichnete und 
gelehrte Erziehung. Der Canonicus, später Rector der Universität Frankfurt 
Johann Ncgelin unterrichtete ihn in der Religion und in den alten Sprachen, 
der Rechtsgelehrte Dr. Funck bereitete ihn für die Redekunst und den Staats- 
dienst vor. An seinen Fortschritten hatte sein Oheim so grosses Wohlgefallen, 
dass er ihm einst eine sehr schön ausgestattete lateinische Bibel schenkte, 
welche Joachim sehr ficissig benutzte. Er behielt seitdem eine Vorliebe für die 
lateiniseben Psalmen und für den religiösen Gesang. Den Kaisern Maximilian L 
und Karl V. war er frühzeitig wegen seiner ausgezeichneten Gaben bekannt ge- 
worden, und Ferdinand I. ermahnte seine Söhne, sich diesen jungen Fürsten 
zum Muster zu nehmen. Joachim H, blieb den Wissenschaften und Künsten 
sein ganzes Leben geneigt, und zeichnete sich auch darum später ^urch die 
Liebe zum Frieden ans, weil nur darin die Wissenschaften recht gedeihen kön- 
nen. Da aber sein Vater wusste, dass nicht durch todtes Wissen der Fürst 
ein Land glücklich machen könne, so suchte er bei ihm Erfahrung und Lebens- 
weisheit dadurch zu begründen, dass er ihn fleissig auf seinen Reisen dnrch's 
Land, an fremde Höfe nnd zu Reichstagen mitnahm. Im Jahre 1524, als er 19 
Jahre alt war, vermählte sich Joachim IL, wie wir bereits hörten, mit Magda- 
lena von Sachsen, und wurde durch sie in zehnjähriger Ehe Vater von 7 
Kindern, von denen aber vier noch bei Lebzeiten seiner ersten Gemahlinn 
starben. 

Neben seiner litterarischen Ausbildung war aber Joachim II. ein Freund 
ritterlicher Uebungen nnd der Jagd, und bewährte die darin erlangten Fertig- 
keiten auch durch Kühnheit und Tapferkeit im Kriege. Hierzu fand er die erste 
Gelegenheit in den damaligen Kämpfen gegen die Türken. Am 10. August 1532 
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verliesg er Berlin, am aU Anführer von 6000 Mann Reichstruppen gegen den 
alten Feind der Christenheit za dienen. Luther, welcher ihn auf der Reise sab, 
segnete ihn zu diesem Heereszuge. Joachim II. focht hier so mutbig, dass Um 
der Kaiser Karl V. im Angesichte des ganzen Heeres zum Kitter schlug. Da- 
für wurde er denn bei seiner Zurllckkunft nach Berlin im folgenden Jahre mit 
grossen Ehren unter dem Abfeuern der Geschütze und dem GelUute der Glocken 
empfangen. Als er in der Dominikaner-Kirche zu Cdln dem Dankfeste mit sei- 
nem Vater beiwohnte, schrieb er seine Erfolge allein der gSttlichen Gnade zu. 
Nach seinem ruhmvollen Zuge gegen die TUrken setzte er die Neigung zu Rit- 
terspielen und zu glänzenden HoSesten fort. 

In Beziehung auf seinen Glauben sagt Joachim einst selbst, er habe seit 
1518 eine bessere Meinung von der Religion bekommen, besonders seit er 1519 
Luther in Wittenberg besucht habe. Seine Mutter Elisabeth batte bei ihm, wie bei 
den Übrigen Kindern, zunächst wenigstens eine ernste Prllfnng der Schritte und 
Schriften Luther's zu bewirken gewusst. Er war aber auch zu Worms 1521 als 
16jähriger JUnglmg Zeuge von dessen glanbenskräfligem Bekeuntniss gewesen, 
welches ihn zur Bewunderung hingerissen hatte; dessen Vorwärtsdringen auf 
dem Wege des Reformationawerkes wurde seitdem fUr ihn, wie es seinen Vater 
mit Unwillen erfüllte, ein Gegenstand vielfacher und eindringlicher Unterredun- 
gen mit seiner Matter. Wie gründlich er den ernsten Gegenstand gewiss auch 
mit seiner ersten Gemahlinn erwogen habe, welche Gewissensbedenken es ihm 
verursachte, zwischen beiden gleich verehrten Eltern sich zu entscheiden, geht 
daraus hervor, dass, als seine Mutter bereits ausser Landes geflohen war, er 
sich an den grossen Reformator in der Frage Uber den Genuss des heil. Abend- 
malds nnter beiderlei Gestalt wendete. Dr. Luther antwortete ihm unter dem 
30. April 1532: „Friede und Gnade in Christo. Durchlauchtiger, Hochgeborner 
Fürst, gnädiger Herr. Ich habe E. F. G. Credenz durch den Carionem em- 
pfangen, darauf ich ihm wiederum angezeiget, E. F. G. mein GutdUnken zu be- 
richten. Aber des Sacraments halben einer Gestalt etc. hab’ ich ihm gesagt, 
wo E. F. G. dess im Gewissen gesinnt und gewiss ist, dass es Gottes Gebot 
und Ordnung sei, will sich’s nicht schicken und leiden, dass man eine Gestalt 
des Sacraments brauchen wollte, wider Gottes Gebot wissentlich damit zu thun. 

Denn es eben so wohl wider Gott ist, wissentlich eine Gestalt wider Got- 
tes Ordnung zu nehmen, als es wider ihn ist, wissentlich rauben, morden, oder 
andere Sachen begehen, wie E. F. G. solches selbst wohl bedenken mUge. So 
ist es nnn besser, gar vom Sacramente sich enthalten, nnd (wo nicht anders 
sein kann) sich ungeschickt, krank oder sonst gebrechlich stellen, denn wider 
das Gewissen thun. Hiermit Gott befohlen. Amen, Dienstags nach Georgii 
Anno 1532. E. F. G. williger Martinus Luther, D. 

Den Plan zu einer zweiten Vermählung hatte wahrscheinlich der Herzog 
Albrecht von Prenssen entworfen. Zur Ausführung desselben erwählte Joachim I. 
zuerst den Bischof von Lebus, Georg Blumenthal nnd den Prof, der Medi- 
cin Dr. Jodoens Willich, welcher ein tüchtiger lateinischer Redner war. Sie 
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mussteu die Gesinnungen des EUnigs rorlSufig erforschen, worauf der sehr ver- 
diente Rath Eustachins von Schlieben mit anderen BevollmSchtigten von 
Joachim I. fUr sich und seinen Sohn nach Wiluo gesandt wurde. liier wurde 
mit dem Könige Sigismund I. unter dem 21. März 1535 der Ehevertrag abge- 
schlossen. Uurch die beabsichtigte Vermäiilung wUnsaiitc der König, dass die 
alte und lauge bewährte FreundschaR zwischen beiden Staaten durch ein neues 
Band der Verwandtschaft gekräfligt werde. Es wurde bestimmt: dass Joachim 
derJUngcre mit Uedwig persönlich zu Krakau im laufenden Jahre nach dem 
Ritus der katholisclien Kirche die Ehe vollziehen sollen, und zwar an einem 
durch andere Briefe näher zu bestimmenden Tage, an welchem entweder beide 
Markgrafen oder der JUugere allein zu dem Könige zur Verhandlung Uber wich- 
tige Punkte zu erscheinen hätten, und zwar mit dem ganzen Gefolge herrlich 
und prächtig geschmückt, wie es des Königs und seiner selbst würdig sei, — 
worauf der König nach würdevollem Empfange des Bräutigams demselben die 
geliebte Tochter, glänzend geschmückt, wie es sich bei einer Königstochter ge- 
zieme, zur Ehe übergeben werde. Der König verspricht als Mitgift 32,000 Un- 
gar. Goldgulden, wovon die Hälfte gleich nach der Vermählung, die andere 
Hälfte in 2 Terminen innerhalb zweier Jahre gezahlt werden soll. Für diese 
32 T. GId. und eine gleich grosse Widerlage, also für 64 T. GId. oder Ducaten 
ausser der Morgengabe, versprechen die Bevollmächtigten und verschreiben auf 
den Todesfall des Gemahls sämmtliche Einkünfte der Grafschaft Ruppin 
mit allen Burgen, Städten und Ortschaften, und zwar frei von allen Pflichten 
und Schulden, namentlich die Burgen Alt-Ruppin, Goldbeck und Neustadt, die 
Städte Neu- und Alt-Ruppin, Gransee, Wusterhausen, Neustädtlein, Wildberg und 
Goldbeck mit allen Dörfern, Jlesitzungen, Zöllen, Wäldern, Gerichten, Fischereien, 
Jagden, Patronats- und Vocationsrechten über geistliche und weltliche Aemter 
etc. Es wurde berechnet, dass jede 15 Ducaten des Oapitals einen Ducaten 
an Nutzung (also 6V, prC.) geben sollten, d. h. 4266Vi Ducaten, ausser der 
Morgengabe; das etwa Fehlende sollten die Margrafen ersetzen, das etwa Ueber- 
schiessende aber sollte der FUrstinn zu Gute kommen. Gesandte des Königs 
dürften von jetzt an zu jeder Zeit die genannten Ortschaften besuchen, um sich 
von dem guten Zustande der Güter zu überzeugen. Ueberlebe die königliche 
Tochter ihren Gemahl, so sollten alle Kleider, Gefässe, Kleinodien, alle goldenen 
nnd silbernen Hansgeräthe, welche durch den König Sigismund oder durch ihren 
Gemahl oder sonst geschenkt oder gekauft würden, ferner ihrer beider Betten 
nnd alles, was zu ihrer Kammer und zu ihrem Hoflager gehöre, ihr Eigenthum 
bleiben. Sollte aber während der Ehe irgend eins von ihren Kleinodien etc., 
freilich nur bei grössester Noth, veräussert werden, so müssten dieselben erst 
von beiden Vätern abgeschätzt und später ihr, oder, falls sie nicht Nachkommen 
hätte, ihren Erben in Polen wieder ersetzt werden. Die Zinsen der ihr zu 
schenkenden Morgengabe sollte sie auch bei Lebzeiten des Gemahls geniessen. 

Der Papst Paul HI. ertheilte zu der Vermählung unter dem 10, Juni 1536 
wegen zu naher Verwandtschaft Dispensation. Denn Joachim's II. erste Ge- 
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mahlinn Magdalena von Sacliacn war durch ihre Mntter Barbara eine Enkeliun 
Caaimir'g IV., nnd Hedwig durch ihren Vater Sigiamnnd ebenfalU. 

Ea kam nun fUr Joachim II. darauf an, sich fUr den Zug zur Vermählung 
prächtig zu rüsten und die Reise durch Schlesien vorznbereiten. Der Bräutigam 
schreibt deshalb unter dem 16. Mai 1535 an seinen freundlichen lieben Vetter 
und Bruder Georg den Frommen (welcher seit 1.523 Herzog von Jägemdorf 
etc. war, nnd seit 1527 fUr sich und als Vormund seines Neffen Albrecht Alci- 
biades die fränkischen Gebiete regierte, cfr. Pag. 178.): es sei ihm zu seiner 
Vermählung in Krakau ein endlicher Tag auf den 29. August angesetzt und 
zugesehrieben. Er wünscht, ihn um diese Zeit in Schlesien anzutreffen, um sich 
mit Sr. Lbd. freundlich zu unterreden. Dann mSchte er auch ihm zu Ehren 
und Gefallen mit und neben ihm gen Krakau reiten etc., — Georg lässt sich 
aber durch Abgesandte in Krakau mit unabweisbaren Geschäften entschuldigen, 
nnd sendet zugleich Ketten und daran hangende Kleinodien, welche der hohen 
Braut verehrt werden sollten. — Auch der Bruder Georg's des Frommen, Jo- 
hann Albrecht, welcher seit 1523 Coadjutor des Erzbischofs Albrecht von 
Mainz und Statthalter in Magdeburg war (von 1545 bis 1550 selbst Erzbischof), 
musste laut Schreibens d. d. Halle auf der Moritzburg den 17. Mai einer glei- 
chen Einladung mit Entschnidigung antworten, da er wichtiger Geschäfte halber 
von dem Erzbischof keinen Urlaub zur Reise bekommen konnte. 

Für die Aufnahme und Versorgung der durchreisenden Herrschaften wurde 
nun alles durch den Hauptmann Johannes Jordan in Jägemdorf auf Befehl sei- 
nes Herrn, des Markgrafen nnd Herzogs Georg, vorbereitet. 

Auch der ChurfUrst Joachim I. hatte sich vorgenommen, seinen Sohn auf 
dessen Brantfahrt nach Krakau zu begleiten. Er schreibt an denselben Georg 
unter dem 30. Juni, dass er Willens sei, dahin (wiU’a Gott) in eigener Person 
sammt einer stattlichen Rüstung neben und mit Sr. Lbd. (dem Soline) zu reisen. 
Weil er aber Georg's Fürstenthnm berühren müsse, so bittet er, ihn auf der 
Grenze zwischen Oppeln nnd Brieg am Sonnabend den 21. Angnst durch seine 
Verordneten im Geleite annehmen und weiter führen zu lassen, auch den Städten 
zu befehlen, dass sie sich geschickt machen, anf 1000 Pferde etc. für des Chnr- 
fürsten eigenes Geld Ausrichtung zu thnn. 

Der CburfÜrst erlebte jedoch das Vermähinngsfest nicht; er starb bereits 
den 11. Juli 1535. 

Joachim II., zur selbstständigen Regierung gelangt, konnte jetzt um so freier 
Uber die vorhandenen Mittel disponiren, um seine nnd eines zahlreichen Gefolges 
ZurUstung zur Vermählung so prächtig wie mbglich zu machen. Er nahm von 
Berlin 12,000 Gulden an baarem Gelde mit, welche Summe er auf der Durch- 
reise in Frankfurt noch ansehnlich vermehrte. Vor der Abreise Hess er, zugleich 
im Namen seines Bruders, an die Mannschaft, die Hauptstädte, Capitel nnd 
KlDeter gleichlautende Anffoderongen ergehen, wegen der geschwinden nnd 
schweren lAiufte mit Pferden, Harnischen und Knechten wie zu einem Feldzuge 
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gerttstet zu sein, welche AuSoilernngen die Landreiter den einzelnen Betheiligten 
zu ilberhringen hatten. Kdnigl. Haus-Archiv. 

Die Hochzeitsfeierlichkeiten fanden nun vom 1. September 1535 an zu 
Krakau mit allem erdenklichen Glanze statt; besonders angenehm aber mnsste 
es dem jungen ChurfUrsten sein, dass der Schwiegervater ihm sofort die ganze 
Hitgifl von 33 T. Dncaten bei der Vermählung zahlte, nnd Joachim in der 
desfalsigen Quittung am 9. September auch noch darüber sich aussprechen konnte, 
dass die Übrige Ausstattung an Hansgeräth, Kleinodien nnd Schmnck seine Er- 
wartungen weit Ubertroffen habe. Das Geld mochte bald ansgegeben sein, denn 
gleich im Mai des nächsten Jahres muss er die Stadt Hamburg bitten, ihm eine 
von seinem Vater herrUhrende, jetzt zahlbare Schuld von 1000 Gld. noch ein 
Jahr lang zu stunden. 

Tnter demselben 9. September stellte Joachim II. die Verschreibung auf jene 
Burgen etc. aus, so wie auf die Zinsen der 10,000 Gld. Morgengabe. Unter dem 
13. März 1536 ergänzt er diese Verschreibung dahin, dass er der Grafschaft Rnppin 
noch das Amt Bützow hinzufUgt. Aus der Grafschaft Ruppin hatten Commis- 
sarien von seiner nnd des KUnigs von Polen Seite 6000 Dncaten berechnet, nnd 
ans dem Amte, der Burg und der Stadt Bützow 1325 Dncaten, so dass die 
ganze Verschreibung Uber 7000 Dncaten betrug. Joachim äussert dabei, dass 
Vieles noch nicht abgeschätzt sei, was er aber doch seiner liebenswürdigen 
Oemahlinn aus der freundlichsten nnd reinsten Gesinnung freiwillig und freigebig 
hinzuftlgen werde, und was sie alles nach seinem Tode solle zeitlebens nach 
der wurde ihres Standes geniessen dürfen, auch den Ueberschnss, den etwa jene 
Guter mehr eintrUgen. Uebrigens habe er znr Sicherheit fUr seinen Schwieger- 
vater und seine geliebteste Gemahlinn allen Hanptleuten, Edlen, BUrgem, Bauern 
nnd anderen Einwohnern der Grafschaft Rnppin nnd des Amtes Bützow befohlen, 
seiner Gemahlinn den Huldigungseid ftir den Fall seines Todes zn leisten, nnd 
dies sei geschehen vor jenen beiderseitigen Commissarien. Endlich habe er 
für jene Morgengabe jährlich 500 rhein Gld. ans den Einkünften der Prignita 
verschrieben. In einer etwas späteren Urkunde vom 34. Oetbr. 1536 heisst es, 
er habe ans sonderlicher lauterer Liebe zur Morgengabe noch 500 Gld. 
jährlich ans der Prignitz hinzngefUgt, so das seine Gemahlinn von jetzt an jähr- 
lich 1000 Gld. zu eigenem Gefallen und täglichem Gebrauch haben solle. Rie- 
del cod. Hans-Angel. III, 406. 413. 414. 428. Allgem. Verb. VI, 423. 



3. pi( U^nrfdrSiiin js(tDi( in t(R ntn iSm füs IRB 

9«adjin’s II. 

Mit ihrer Vermählung trat Hedwig, von einem glänzenden küniglichen Hofe 
kommend, in einen Hof ein, weleher es dem küniglichen gleich zn thun strebte, 
ohne die Mittel dafUr zn besitzen, zumal Joachim U. durch die väterliche Thei- 
Inng vom 22. October 1634 die Meumark nnd einige kleinere Gebietstheile ver- 
loren hatte. Dennoch sollte äusserer Glanz den oft druckenden Geldmangel 
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ersetzen, in welchen notliwendig auch die ChurfUrstin gerietli. Joachim II. 
' hatte nämlich nicht die Neigung seines Grossvaters Johann Cicero zur Spar- 
samkeit, und nicht den ernsten, strengen Sinn seines Vaters, denen vielmehr 
sein Bruder Johann von CUstrin nacheiferle. Dieser, welcher ebenfalls eine ge- 
lehrte und sorgsame Erziehung genossen hatte, regierte sein Land weise und 
sparsam, lebte in seiner Haushaltung fast Krmlieh, s.ammcltc .aber dabei einen 
ansehnlichen Schatz, und konnte dadurch seine Besitzungen vermehren, auch 
öfter seinem Bruder aus der Noth helfen. Joachim dagegen blieb bei einem 
milden, menschenfrenndlichen Character ein Freund glänzender Feste, Jagd- 
vergnllgungen, Pferderennen, Hetzen von Löwen, Bären und Auerochsen, wozu 
immer viele hoho Herrschaften geladen wurden. Namentlich wurden, um den 
Freuden der Jagd zu huldigen, die dazu geeigneten Oerter Letzlingen, Grimnitz, 
Potsdam, Zossen u. a. fleissig besucht, auch das Jagdhaus zum grllnen Walde 
(Orunewald) bei Berlin im Jahre 1512 erbaut. Andere kostbare Bauten hatten 
schon im Jahre 1536 mit dem Umbau und der Erweiterung des Schlosses zu 
Cöln begonnen, welches sich freilich unter diesem ChurfUrsten fast nur auf den 
FlUgel an der Spree beschränkte. 

Es versteht sich von selbst, dass die Chnrftlrstinn nach der Sitte der Zeit 
gewöhnlich ihren Gemahl auf seinen Lnstreisen begleitete, Uber welche er Ubri- 
. gens nie seine Pflichten als Regierer des Staates in einer gefahrvollen Zeit aus 
den Augen setzte. Besonders waren es freudige Familien-Ereignisse, auf denen 
die ChnrfUrstinn gern den Glanz des Hofes entfaltet sah. So, nachdem sie am 
6. November 1537 ihre erste Tochter geboren hatte, welche in der von dem 
Oheim des ChurfUrsten, dom Cardinal Albrecht vollzogenen Taufe die Namen 
Elisabeth Magdalena emp6ng. Am Tanftagc wurde auf dem jetzigen 
Schlossplätze ein glänzendes Lanzenstechen gehalten. Der ChurfUrst hatte dazu 
das Steinpflaster zwischen dem alten Dora und der Spree entfernen und eine 
Stechbahn von 300 Fnss Länge und 65 Fuss Breite herstcllen lassen. Seit je- 
ner Zeit wurde dieser Platz lange zu Turnieren benutzt, und erst gegen Ende 
des 17. Jahrhunderts wieder gepflastert, als die neue BrUcke Uber die Spree 
erbaut war. Bei Regenwetter war der Platz so grundlos, dass man ihn auf 
Stelzen passirte. 

Aehnliche glänzende Feste wurden zu Berlin gefeiert, als Hedwig am 2. De- 
cember des folgenden 1538. Jahres ihren Gemahl mit einem Sohne beschenkt 
hatte, welcher in der heil. Taufe den Namen Sigismund erhielt. 

Neben seinen Lieblingsneignngen sah die Churfllrstinn, wie ihr Gemahl, 
ähnlich seinen Vorfahren, zunächst durch vortheilhaftc Familien- Verbindungen, 
frühzeitig den Glanz und die Macht seines Thrones zu heben wusste. So er- 
lebte sie schon in dieser Periode die Verlobung der beiden ältesten Kinder 
Joachim’s II. aus erster Ehe, des Churprinzen Johann Georg und der Mark- 
griiflnn Barbara, wodurch eine Doppelheirath mit 2 Kindern des Herzogs 
Friedrich IL des Aelteren von Liegnitz etc. ftir die Zukunft beabsichtigt und 
auch wirklich erreicht wurde. Im Namen der heiligen Dreifaltigkeit, dem all- 
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mKchtigen Gott za Lob und Ehren and zur Befestignng der Liebe und Frennd- 
zchaft zwischen beiden LKndern verspricht Friedrich zu Liegnitz unter dem 16. 
Octoher 1637 dem ChurtUrsten, seine Tochter Sophie mit ihrem Wissen und 
Wiilen und auf Ersuchen des ChurfUrsten dem Sitesten Sohne desseiben, dem 
Markgrafen Johann Georg zur wirklichen Verm&hiung Uber 8 Jahre 1646, 
wozu auch letzterer seine Einwiiiigung gegeben liat. Der Braut werden 12 T. 
rhein. Goldgnlden oder Joacbimsthaier ausser Silbergeschirr, Kieidem und Kiei- 
nodien nach VoUziehung der Ehe zugesagt, wogegen ihr eben so viel als Wider- 
lage und als fürstlicher Wittwensitz Stadt und Amt Planen verschrieben, ancb 
die Übliche Morgengabe verheissen wird. Die Untcrthanen der ihr verschriebe- 
nen Guter, auch die ehrbare Mannschaft, von welcher 30 gerUstete Pferde an 
sie gewiesen werden, sollen ihr nach der Vermählung schwören und huldigen. 

Die jährlichen Geld- und andern Nutzungen sollen sich auf 3000 rhein. GId. 
belaufen. Sie soll alles väterlicben und mUtterlieben Erbtheiis nur (Ur den 
Fall entsagen, dass in Liegnitz und Brieg künftig männliche Leibeserben vor- 
handen wären. StUrbe sie vor ihrem Gemahl ohne Lcibeserben, so soll zwar 
ihr Heirathsgut von 12,000 Gld. ihrem Gemahl verbleiben; — aber Kleider, 
Schmuck, Kleinodien und Silbergeschirr, so viel sie zugebraebt oder auf dem 
Todesbette nicht anderweitig vermacht habe, sollen ihren nächsten Erben männ- 
lichen Geschlechts zufallen. StUrbe Johann Georg früher, so solle ihr ausser 
ihren Kleidern etc. aller vorhandene Hausrath an Wein, FrUclitcn, Getraide, 
Bier etc. in ihrem Schloss, Amt und in den Gutem bleiben, bis die neuen Zin- 
sen ihres Witthums fällig wären. Wurde sie aber ihren Wittwenstand verän- 
dern, dann sollten die Erben des Gemahls Macht haben , das eingebrachte Ca- 
pital und die Widerlage abznlösen, oder das Heirathsgeld fUr die Hälfte ihres 
Leibgedinges hcrauszugeben, und die andere Hälfte in Nutzungen ihr znm Ge- 
brauch anzuweisen. Hinterlasse sie aber keine Leibeserben von Johann Georg, 
so sollen die 12,000 Gid. Heirathsgut sammt ihren zugebrachten oder von ihr 
erworbenen Kieidem, Schmuck etc. an das väterliche Hans zurUckfallen. lieber 
ihre Morgengabe soll Sophie im Leben und au ihrem Todesbette nach 
ihrem Gefallen verfugen dUrfen. Geistliche und weltliche Lehen in ihrem 

Leibgedinge soll die Gemahlinn verleihen, doch Ritterlehen und Angefälle 
ausgenommen. Gewöhnliche Folge und Landsteuer auf den Leibgedings- 
gtttem bleibt eben so der Landesherrschaft Vorbehalten. Zur Vermäh- 
lung wird die Braut bis zur Landesgrenze von Schlesien ans gebracht, von da 
auf Kosten des ChurfUrsten gen Cöln geleitet, und die Vermählongsfeier eben- 
falls auf dessen Kosten ansgorichtet werden. Tags nach dieser Vermählung soll 
dieser Hochzeit die der churfilrstlichen Tochter Barbara mit dem Sohne 
Friedrich's, dem Herzog Georg folgen. — Wer von beiden Theilen dieser Hei- 
rath innerhalb zweier Jahre absage, der solle in 20,000 rhein. Goldgnlden Pön 
(Strafe) dem andern Theile verfallen sein, und wolle dieser nicht zahlen, so 
habe der haltende Theil Macht, des andern geistliche und weltliche Cnterthanen 
mit Leib und Gut zu arrestiren. Wenn aber nach diesen 2 Jahren Johann 
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Georg seine mündigen 14 Jahre im Anfänge des 15. Lebensjahres werde erreicht 
haben, dann solle sich derselbe durch eigene Briefe und Siegel verpflichten, 
durch kein anderes Mittel, ohne Gottes VerbSngniss, das ist der Tod, aus die- 
sem Vertrage zu scheiden. Dann solle auch nicht einmal mehr die Pün von 
20,000 GId. angenommen werden können. 

Unter ganz gleichen Bedingungen und fast mit denselben Worten verloben 
die beiden VSter in einer besonderen Urkunde zu Liegnitz an demselben Tage 
die MarkgrSflnn Barbara mit dem Herzoge Georg zur Vermählung auf dasselbe 
Jahr 1545. Der Braut werden hierbei 20,000 Gld. an märkischer Landeswäh- 
rung in Münze von Joachim II. versprochen, wonach sich auch die Widerlage 
richtete. Als Wittwensitz wird Schloss, Stadt nnd Amt Brieg bestimmt, und 
die jährliche Witthumseinnahmo auf 4000 Gld. an Münze, ä 32 weisae schle- 
sische Groschen und k Groschen 12 Heiler, — ungerechnet Jagd, Wildbahnon, 
Gerichte, Dienste, Atzung (gelieferte Naturalien bei Einlagen! etc.), Fischerei, 
Federvieh, Einnahmen an Bussen nnd für Frevel, welches alles ihr ausserdem 
znstehen soll. 

Um die Pläne für die Erweiterung der Macht seines Hauses vollends zu 
befestigen, schloss der ChurlÜrst noch am folgenden Tage den 19. October 1537 
zu Liegnitz mit Friedrich U. eine ErbverbrUderung, wonach im Falle des 
Anssterbens der Leibes- nnd Lehenserben Fricdrich’s seine Länder als böh- 
misches Lehen an das clinrfürstliclio Haus Brandenburg fallen sollten; wenn 
aber letzteres früher ansstürbe, dann sollten Crossen, ZUIlichan, Sommerfeld, 
Cottbns, Peitz, Zossen, Tenpitz, Bärwalde nnd Lübbenau, und was sonst von 
Brandenburg als böhmisches Lehen würde erworben werden, an das Haus Lieg- 
nitz kommen. — Per König Ferdinand, welcher, obgleich Lehnsherr, gar nicht 
nm seine Zustimmung für diese ErbverbrUderung angegangen war, nnd das Auf- 
kommen einer fremden Macht nicht wünschen konnte, erklärte zu Breslau unter 
dem 18. Mai 1546, wie er sagt: auf Beschwerung der böhmischen 
Stände, diese Erbverbrüderung für nichtig, worauf der Herzog Friedrich II. 
BUS Kränkung Uber die ihm zu Breslau widerfahrene Begegnung des Königs 
bald darauf den 17. September 1547 starb. Fricdricli’s II. ältester Sohn 
Friedrich III. entsagte auch am 2. November 1549 vor dem römischen, ungari- 
schen nnd böhmischen Könige Ferdinand der von seinem Vater geschlossenen 
Verbindung. Dennoch bestand das Haus Br.mdenburg stets auf jene Erbver- 
brUderung, zunächst freilich ohne Erfolg, bis nach 200 Jahren der grosse Kö- 
nig Friedrich II. in den schlesischen Kriegen zu den sonstigen Gründen sein 
gewichtiges Schwerdt in die Wagscliaale legte. Riedel cod. Haus -Angel. III, 
445 seqq. Ausw. Angel. VI, 430. 496. 

4. Jetknig ««Qreat kn etsfni rcfocmaforifittn ^iflritfr i(res ^cmaSfs; fl( Htifl ker 

Jliirdit irrn. 

Nach dem Tode Joachim’s I. hatte es das Ansehen, als würden die hinter- 
lassenen Söhne ungeachtet der eindringlichen Ermahnungen ihrer Mutter bei der 
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alten Kirche verbleiben. Denn nicht blos, dass sie an der Einigung ihres Va- 
ters mit ihrem Oheim Albreclit, dem Herzoge Georg von Sachsen und den Her- 
zögen Erich und Heinrich dem JUngeren von Braunschweig am 2. Februar und 
19. November 1533 zu Halle Theil genommen, auch bei dem Theilungs-Vertrage 
Uber ihre Länder am 22. October 1534 das feierliche Gelübde, treu bei der ka- 
tholischen Kirche bleiben zu wollen, vor dem Vater hatten ablegen mUssen: sie 
erneuerten auch nach des Vaters Tode jene Einigung von 1533. Riedel cod. 
Ausw. Verh. VI, 413. 

Doch vermochte Joachim nicht lange, sich den reformatorischen Bewegun- 
gen in Deutschland, Dänemark, Schweden etc. und den Einwirkungen seiner 
noch 10 Jahre in Sachsen lebenden Mutter zu entziehen; und es war schon 
eine Annälicrung an die neuen Ideen der Zeit, dass er 1535 mehre Altäre ans 
der Domkirche zu Cöln entfernen Hess, da ihm die dortige Stiftung Friedrich’s II. 
noch ein zu klösterliches Gepräge trog; cfr. Pag. 95. Indessen hätte er viel 
lieber eine Reformation der Kirche durch eine allgemeine Kirchen-Versammlung 
gesehen, zumal er, abgesehen von dem Kaiser und den katholischen Fürsten, 
mit denen er im Frieden zu bleiben wünschte, nicht ohne Rücksicht auf die 
ihm zunächst stehenden Personen verfahren durfte. Diese waren sein erster 
Schwiegervater Georg, welcher als Feind Luther's hartnäckig bei der herr- 
schenden Kirche blieb, ohne alle MissbrUuehe derselben zu billigen, — ferner 
seine Gcmahlinn Hedwig und deren Vater Sigismund. 

Vorsichtig daher verfolgte nun der ChurfUrst das ihm vorschwebende Ziel, 
üm sich von dem Vorhandensein unnUtz aufgehäufter Kirchenschätze zu Über- 
zeugen, welche vielfältig von den die Klöster und die Kirchen Verlassenden 
mitgenommen wurden, ordnete er zu Anfänge des Jahres 1536 an, dass die vor- 
handenen Geräthc in den Kirchen und Klöstern inventirt wUrden. Diesem Be- 
fehle kam z. B. Hans von Arnim als Landvoigt der ückermark nach, indem 
er im Januar in den Klöstern Himmelpforte, Prenzlan, Boytzenburg, Sechausen, 
Zehdenlck und Gramzow, auch in den Kirchen zu Lychen, Strassburg und 
Templin, Inventarien der werthvollcren Kirchengeräthe aufnahm. In Zehdenick 
inventirte er unter andern: eine silberne, vergoldete Monstranz mit einem klei- 
nen vergoldeten Kreuze, 4 vergoldete Kelche, Chorkappen mit silbernen nnd 
vergoldeten Spangen, eine rothe saminctne Kasel mit einem goldenen Kreuze 
etc.; in Himmelpforte; 11 silberne und vergoldete Kelche, eine grosse silberne 
und vergoldete Monstranz, ein Kreuz, oben von edlem ungarischen Golde mit 
etlichen Edelsteinen, unten von vergoldetem Silber, einen silbcnien Bischofstab, 
oben vergoldet und mit Rubinen besetzt, ein silbernes Weihrauchfass etc. Die 
Commissarien begnUgten sich für dies Mal, das zum Gottesdienste Nothwendige 
zurUckzugeben, das UeberöUssige aber den Aebtcn etc. zur Verwahrung gegen 
Quittung anzuvertraueu. 

Als hiernach bei des ChnrfUrstcn ünterthanen sich je mehr und mehr der 
Geist der Reformation regte, auch 1538 der Landtag förmlich auf Kirchen-Ver- 
besserung bei dem ChnrfUrstcn angetragen, endlich 1539 die Bürger von Berlin 
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und Cöln und vielt Adelige die Communion Bclion zum Osterfeste unter beiderlei 
Gestalt verlangt hatten , bereitete sich Joachim II. zu dem e.rstcn entscheiden- 
den Schritte. Sein erster Schwiegervater Georg von Sachsen war unter- 
dessen am 1. April 1539 gestorben, Joachim's eigener Bruder aber hatte schon 
1538 auf Luther’s Veranlassung protestantische Prediger nach CUstiin berufen, 
und selbst nach lutherischem Ritus communicirt. Es kam daher fUr Joachim II. 
cur noch darauf an, sein Vorhaben, das heil. Abendmahl nach der Einsetzung 
Jesu Christi öffentlich zu feiern, besonders vor seinem Schwiegervater und sei- 
ner Gemahlinn zu rechtfertigen. 

Dass er oft versucht hatte, mit derselben Uber sein Vorhaben einig zu 
werden, geht aus einem Schreiben an deren Vater heiTor, aus welchem wir uns 
zugleich von der frommen Gesinnung der ChurfUrstinn Überzeugen. Unter Ver- 
sicherung seines unerschütterlichen Festhaltcns an dem allein seligmachcnden 
Glauben sagt er, er habe in seinem Ehestände Gottes Ehre nie aus den Augen 
gesetzt. Er habe sich oft mit seiner Gemahliun im Gebete vereinigt, und sich 
mit ihr von Gottes Rathschluss, von der Hoffnung des ewigen Lebens und von 
der durch Jesum Christum vollbrachten Erlösung unterredet. Dabei habe er 
stets den Trost gelmbt, dass er wahre Frömmigkeit bei seiner Gemahlinn ge- 
funden habe. Weil er nun wünsche, auch ferner mit ihr einen angenehmen, se- 
ligen Ehestand zu führen, so werde er ihr gern erlauben, diejenigen 
Kirchengebrüuehe für sich bcizubehalten, welche ihr annehmlich 
erscheinen würden. Er bete inbrünstig zu Gott, dass er ihr GemUtb zu seiner 
Ehre lenken möge. — Zugleich bat er den König, Jemanden an ihn ahzuschicken, 
dem er seine Meinung in dieser Sache ausführlicher entdecken könne, und der 
zugleich seiner liebsteu Gemahlinn bezeuge, dass der König seine gütige Den- 
kungsart gegen ihn nicht ändern wolle. — Gegen den Rath seines Schwieger- 
vaters, dass man eine .allgemeine Kirchen -Versammlung abwarten solle, erklärte 
Joachim: da die Kirchenzucht und der Gottesdienst völlig danieder liege, so sei 
ihm die Abstellung der Missbräuehc und die Berufung tüchtiger Lehrer eine un- 
abweisbare Gcwissenssachc. Man werde von ihm, als einem gerechten Fürsten 
nicht verlangen, die Gebrechen der Kirche mit Feuer und Schwerdt zu verthei- 
digen. Er werde nach wie vor sich zu der wahren Lehre der Kirche Christi 
halten, und sich einer Kirchen -Versammlung, welche bisher die Päpste nicht 
hätten berufen wollen, nicht entziehen, auch gern, wo cs Moth thue, das wahre 
Christenthum mit Gut und Blut vertheidigen , wie er bereits gegen die Türken 
bewiesen habe. 

Wie schwer es aber dem ChurfUrsten wurde, eine volle Zustimmung für 
seinen beabsichtigten Schritt bei seiner Gemahlinn zu erreichen, erkennen wir 
ans einem Briefe, welchen er gleichzeitig an seinen Bevollmächtigten in Polen 
richtete. Es fehlte nämlich noch der ChurfUrstinn, welche erst 4 Jahre in 
Deutschland war, an einem solchen Verständniss der deutschen Sprache, wie 
nöthig war, um mit ihr Gründe und GegengrUnde in einer so schwierigen Ge- 
wissenssacbe abwägeu zu können. In diesem Briefe sagt Joachim II.: da doch 
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keine Hoffnung zu einem allgemeinen Concil sei, so habe er sich mit seinen 
Prülaten, Geistlichen und vornehmsten Landrilthen zu einer christlichen Refor- 
mation der Religion und Kirche einheilig entschlossen und verglichen, und er 
wolle solche auf künftigen Allerheiligentag publiciren und in Brauch setzen. 
„Weil wir denn unsre liebste Gemahlinn von wegen Mangelnng der deut- 
schen Sprache als dieser Sache nicht recht verstündig sehen, und das be- 
schwerlich vermerken, und wir dennoch Ihre Liebe nach jetziger ihrer Gelegen- 
heit, — weil sie der Allmüchtige abermals mit guter Hoffnung begabt hat, — 
nicht gern mit KUmmerniss beladen sehen wollen, haben wir der 
KtSniglichen Würde die Bitte geschrieben, Herr Aebatius von Zenen oder auch 
Nickel Nibschitz aurs Förderlichste anhero zu uns zu senden mit dem Befehl, 
Ihrer Liebe den nothdürfligen Bericht zu thun, wie Ihr ohne Zweifel unsers 
Schreibens (an den König) Inhalt vernehmen werdet. Demnach ist unser 
gnädigstes Begehren, Ihr wollet allenthalben die Sache bei Königlicher Würde 
helfen fleissig befördern, dass der Obbemeldctcn Einer anhero gefertigt werde, 
und auf dessen Unterricht Ihre Liebe sich in dem auch zufrieden stelle, wie wir 
uns dessen ohne Zweifel versehen, wenn Ihre Liebe erfahren wird, wie und 
welcher Gestalt Solches von uns beabsichtigt wird. Darüber habe er dem Kö- 
nige Bericht thun lassen etc. Königl. Haus-Archiv. — Hiernach war also ein 
Mann nöthig, der beider Sprachen mächtig sein musste, um zunächst nur als 
Dolmetscher die ChurfUrstinn zu versichern, dass der Gemahl nichts gegen den 
Glauben vorh.-ibc; und zugleich scheint aus dem Schreiben an den König her- 
vorzugehen, dass Hedwig, welche doch nicht ganz ohne Verständniss der Sache 
gewesen sein kann, schon Manches dagegen eingewendet haben wird, und dass 
Joachim II. gar nicht darauf rechnete, sic schon bei der ersten Communions- 
Feier nach lutherischem Ritus neben sich zu sehen. Sie nahm auch in der That 
nicht Theil, wie wir später nachweisen werden. 

So empfing denn der ChurfUrst in Abwesenheit seiner Mutter und 
ohne seine Gemahlinn am 1. November 1539 zu Spandau mit seinen Hof- 
beamten, einer Anzahl von märkischen Rittern und der Stadt das heil. Abend- 
mahl nach lutherischem Ritus aus den Händen des Bischofs Matthias von Ja- 
gow, und am 2. November fand eine ähnliche Feier zu Berlin und Cöln statt. 
Es war nicht eine Familien-Feier, sondern eine Feier der hohen und nie- 
deren Volksklassen, welche wesentlich des ChurfUrsten Entschluss gefördert hat- 
ten. Da aber in jener Zeit solcher Abendmahls -Genuss noch nicht als voll- 
ständiger Uebertritt zur Reformation galt, so blieb der ChurfUrst nicht dabei 
stehen. Er Hess im Jahre 1540 seine von Luther gebilligte Kirchen -Ordnung 
(cfr. Pag. 268.), bei deren Abfassung insonderheit Jacob Stratner und Georg 
Buchholtzer thätig gewesen waren, ediren, und begleitete sie selbst mit einer 
Vorrede, worin er sehr ausführlich Uber Glauben und gute Werke, Uber Gesetz 
und Evangelium handelte, und worin er die s. g. Wunderwerke zu Wilsnack 
u. a. a. 0. Teufclswerk nannte. Der Bischof Matthias von Jagow begleitete sie 
durch einen Hirtenbrief. Darauf Hess er von 1541 an eine Visitation sämmt- 
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lieber Kirchen and KlOster vornehmen, nnd die Verzeichnnng der geist- 
lichen Guter anf alle bewegliche und unbewegliche Habe, Gerechtsame, Leheu 
etc. ansdehnen, damit nichts davon durch Geistliche oder durch weltliche Pa- 
trone distrahirt werde. Diese Kireben-Visitation leitete der Bischof von Ja- 
gow, der General-Superintendent Stratner, der Kanzler Johann Weinleben 
nnd einige Deputirte der LandstUndc. Die BiatbUmer Havelberg und Lebus 
wurden bei ihrer kathol. Verfassung bis zum Tode ihrer gegenwärtigen BiscliSfe 
gelassen. Wenn nun Joachim II., freilich zu grossem Anstoss seiner Mutter 
und vieler Geistlichen und Laien, manche der alten Ceremonien und eine Art 
Messdienat bestehen liess, so darf man dies nicht allein seinem Hange zu Pracht 
und Aufwand beimessen; sondern, indem er die äusseren Gebräuche fUr un- 
wesentlich hielt, mit denen cs Jeder nach seinem Gefallen halten kUnne, so 
schonte er zugleich dadurch das Gewissen seiner Gemahlinn und derjenigen 
ünterthanen, welche nicht an den Parteikämpfen der Zeit Theil nehmen nnd die 
liebgewordenen Gebräuche nicht alsbald verlassen mochten; bei Hedwig's Vater 
aber, bei dem Kaiser nnd den katholischen Fürsten erregte er dadurch eine er- 
trägliche Stimmung fllr sein Reformationswerk , so dass er, ohne in Kriegs- 
gefahren verwickelt zu werden, später entschiedener auftreten konnte. Selbst 
Luther wollte sich das einstweilige Fortbestehen der von Joachim beliebten Ce- 
remonien gefallen lassen, da er bei zunehmenden Jahren milder gegen die äusse- 
ren Gebräuche gestimmt war. Auf eine Anfrage des Propstes Bnchholtzer, wel- 
cher ebenfalls in dem Verfahren Joachim’s eine gewisse Halbheit zu erkennen 
glaubte, antwortete der Reformator, er habe nur auf die Predigt des reinen, 
unverfälschten Evangelii und anf die Ausspendung der Sacramentc, wie sie 
Christus eingesetzt, zu halten, sonst aber dem ChurfUrsten in unwesentlichen 
Dingen nachzugeben. Er möge nach dem Wunsche desselben ein silbernes oder 
goldenes Kreuz tragen, ein Messgewand von Sammet oder Seide oder Leinwand, 
auch wohl 2 oder 3, wie der Hohepriester im A. T., Uber einander anlegen. 
Wenn es der ChurfUrst wünsche, möge er ein Mal oder, wie Josua um Jericho, 
7 Male in Prozession um die Kirche gehen; ja er möge auch denselben nicht 
hindern, dabei wie David einst vor der Bundeslade unter Musik zu tanzen. 
Luther konnte mit Recht hoffen, dass die äusseren Gebräuche, wenn sie ihre 
erbauliche Kraft verloren hätten, mit der Zeit von selbst fallen wUrden. 

Als der Reichstag zu Regensburg nahte, welcher von Anfang des April bis 
zum 29. Jnli 1541 gehalten wurde, auf welchem der Kaiser eine Religionsver- 
gleichung ohne den Papst auf Joachim's Vorschlag durch fromme und fried- 
liebende Männer herbeizufUhi'en strebte, bemUhte sich Joachim, durch Schriften 
und Botschaften an seinen Oheim Aibrecht und an die vornehmsten Stände des 
Reiches vorläufige Vereinigungen zu bewirken, wonach man die verglichenen 
Punkte zur Abkürzung der Sache Ubergeben wollte. Wirklich lief dieser Reichs- 
tag fUr die Evangelischen sehr gUnstig ab. Freilich ohne Zustimmung der ka- 
tholischen Stände, gab ihnen der Kaiser zu dem Reichstagsabschiede die Er- 
klärung, derselbe verbiete nur die künftige Einziehung der Klöster nnd geist- 
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liehen Stifter. Es sollte aber den Evangelischen nicht verboten sein, dieselben 
zu einer christlichen Kefomiation anzuhiiltcn. Sic sollten zwar den katholischen 
Ständen ihre ünterthanen nicht abwendig machen; sie dürften aber diejenigen 
aufnehmen, welche sich freiwillig zu ihrer Confession wenden würden. Hier- 
durch gewann der Kaiser auch von den protestantischen Fürsten die Zusiche- 
rung einer eilenden Hülfe gegen die Türken, welche gerade jetzt wieder seine 
Staaten bedrohten. 

Hedwig, welche ihren Gemahl auf diesen Reichstag begleitet hatte, sah 
mit Befriedigung, wie derselbe zu denjenigen Fürsten gehörte, welche der 
Kaiser ganz besonders auszeichncte. Auch musste die nähere Vereinigung, 
welche unter dem 24. Juli Kurl V. und dessen Binder Ferdinand mit ihm 
schlossen, sie vorläufig über Joachim's bisherige Schritte beruhigen, und ihr die 
IlofTnung cinflössen, dass es noch einmal wieder zum Frieden in der jetzt ge- 
trennten Kirche kommen werde. Der Gemahl, gewiss nicht ohne ihren dirccten 
oder indirecten Einfluss, versprach nämlich, allen möglichen Floiss anzuwenden, 
um die in der Keligionssachc protestirenden Stände zu Friede und Einigkeit 
wieder zu bringen. Der Kaiser gestattete: bei der vom ChusfUrsten im Druck 
ausgegangenen und dem Kaiser überantworteten Kirchenordnniig solle es blei- 
ben; aber Joachim solle daiilbcr kein Blludniss der Religion wegen mit irgend 
Jemandem eingehen, noch sich weiter in neue Religion einlassen, — sondern 
bis durch ein Concil oder durch die Reichssländc ein Besseres oder Christlicheres 
erdacht wäre, dabei stehen bleiben. Dafür solle Joachim die Wahl Ferdinand's 
zum römischen Könige, namentlich bei dem ChurfUrsten von Sachsen, befördern 
etc. Es folgen darauf noch andere Versprechungen Joachim's, die Politik und 
die Vorthcilc des Kaisers betreffend, namentlich, dass Joachim es nicht mit 
dem Könige von Frankreich halten und dass er kräftige Hülfe gegen die Tür- 
ken leisten wollte. Riedel cod. Ausw. Verh. VI, 468. Der Kaiser mnsa auf 
diese politischen Zugeständnisse uusers ChnrfUrsten im Voraus viel Gewicht ge- 
legt haben, wie man tlicils aus jener milden Bcurthciluug der begonnenen mär- 
kischen Reformation, theils aus der Auszeichnung erkennt, welche er der Chnr- 
fUrstinn zu Thcil werden liess. Auch ein politischer Act des Kaisers auf diesem 
Reichstage war für Joachim von Wichtigkeit. Bei der höchst feierlichen Beleh- 
nung des Herzogs von Pommern hielt Joachim II. das Reichsscepter, und nach- 
her, als der Kaiser bei dem Act der eigentlichen Belehnung dem Herzoge die 
8 Fähnlein von den einzelnen Landestheilen in die Hand gab, durfte Joachim 
dieselben zum Zeichen seiner ErbansprUefae mit anfassen.*) 

Wir wissen nicht, ob die ChurfUrstinn den nun folgenden Reformations- 
schritten ihres Gemahls mit vollem Herzen zugestimmt habe. Was die Klöster 
anbetrifft, so befahl der ChurfUrst, keine Novizen mehr anzunehmen, und bet 

*) Nach dem 1523 erfolgten Tode Boglslav’s X., welcher zuletxt ganz Pommern regiert 
hatte, ßcl an seine Söhne Georg I. Wolgast und Barnim XI. Stettin. Nach Georges Tode 
1531 führte letzterer die gemeinschaftliche Regierung, bis er 1541 seinem Nellen Philipp L 
Wolgast zu selbstständiger Verwaltung Ubergab. 
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der CommunioD seiner Kircheo-Ordnung zu folgen. Manche Mdnche, Aebte und 
Aebtissinnen sträubten sich zwar Anfangs dagegen (z. B. in Alt-Brandenburg, 
Heiligengrabe etc,); als aber denen, welche in den KlBstern bleiben wollten, 
ihre Subsistenzmittel auf Lebenszeit versichert wurden, waren die meisten mit 
der nenen Ordnung zufrieden. Andere Klöster wurden von selbst leer, oder die 
wenigen Conventualen siedelten nach auswärtigen Klöstern Uber, wobei ihnen 
ein fUr alle Male eine baare Entschädigung gezahlt wurde. Die UberdUssigen 
Kirchengeräthe, Ornate, BUcher, Reliquien und sonstigen InventarienstUcke wur- 
den nun von chiirfUrstlichen Rätlicn cingezogeu, auch die Guter der leer gewor- 
denen Klöster säeularisirt (zu weltlichen Zwecken bestimmt). Zur Veranschau- 
lichung und Beurtheilung des Verfahrens fuhren wir einige Beispiele an : 

Am Dienstage nach Rcminisccrc 1.541 (den 15. März, also vor dem Reichstage 
zu Regensbnrg) erschienen die chiirfUrstlichen Commissarien : der Uauptmann 
von (Neu) AngermUnde Bcrthold Flans, der Hofratli Thomas Matthias 
und der Landmeister RUdiger Rust im Kloster zu Himmelpforto, um das In - 
ventarium aus den Händen des gestrengen Herrn Landvoigts Hans von Arnim 
„wieder an- und zu Sr. churf. Gn. Händen zu nehmen, welches ihnen derselbe 
völliglich vorgczählt hat, daher sie ihn anstatt des hocbgedachten Herrn Chur- 
fürsten quitt- und loslassen." Haus-Archiv zu Boytzenburg. Aehnlicbe Anga- 
ben finden sich Uber genau zugewogenes Silbergeräth (Monstranzen, Kreuze, 
Kelche, Patenen) aus dem grauen Kloster zu Berlin, aus dem Kloster zu Alt- 
I.andsberg und aus vielen Städten der Mittelmark. Viele Ueräthe wurden der 
churfUrstlichen Silberkammer Überantwortet, andere, z. B. 1536 aus Frankfurt 
dem Dom zu Cöln gewidmet, noch andere, wie die aus dem grauen Kloster zu 
Berlin, den Magisträten zur Erleichterung bei Abgaben ganz frei oder gegen 
geringe Summen Uberlassen, die liegenden Guter aber von den Commissarien 
zur besseren Besoldung evangeliseher Prediger und zur Ausstattung von Schulen 
bestimmt. 

Wenn Letzteres nicht diirchgchends geschah, so lässt sich leicht nachwei- 
sen, dass manche katholische Fürsten damaliger Zeit mit der Einziehung von 
überflüssigen KirchengUtern den Anfang gemacht haben, andere dem Beispiele 
evangelischer Fürsten folgten, wie z. B. der Erzbischof von Magdeburg im Jahre 
1546 Kleinodien aus dem Kloster Zinns an eich nahm. Uebrigens ging der 
ChurfUrst auch hierbei nach und nach zu Werke. Um nur einige Beispiele an- 
zufUhren: 1540 wurden die Besitzungen des Karthäuser-Klosters bei Frankfurt 
und erst 1551 die Einkünfte des Domstiftes zu Stendal fllr die Universität 
Frankfurt eingezogen. Mit den BesitztbUmern anderer Klöster wurden verdiente 
Beamte belehnt, oder es wurden ihnen solche verpfändet unter der Bedingung, 
den noch Übrigen Conventualen den nöthigen Unterhalt zu gewähren. So er- 
hielt z. B. Hans von Arnim, Landvoigt der Uckermark, 1538 Boytzenburg, 
ein anderer Johann von Arnim im Jahre 1542 Lindow, Caspar von Köckeritz 
Chorin, Joachim Flans im Jahre 1545 Strausberg, Adam Trott 1557 zum 
Lohn für seine Dienste als Feldmarscball in Ungarn Himmelpforte etc. 
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5. ^(baig auf bra ^eii^siogc ja ^(g(i$Ciirg iinb mabrcab bei ^(»(feiiQeit 
anf (iaem |ngc gegen bie '^ütEen. 

Auf den genannten wichtigen Reichstag im Jahre 1541 begleitete die Cbnr- 
fllrstinn ihren Gemahl mit dem Sohne aus erster Ehe Johann Georg, welcher 
im 16. Lebensjahre stand, nach Regenshurg, wo ein ausserordentlicher (tlrstU- 
cher Glanz sich entfaltete. Der Kaiser langte schon den 23. Februar daselbst 
an mit einem grossen Gefolge ron FUrsten, Grafen, Herren und Rittern, welche 
mit dem dienenden Hofpersonal 3000 Pferde brauchten. Von unserm Chur- 
fbrsten heisst es, dass er mit 200 gerüsteten und so schUn geputzten Pferden 
einritt, wie noch kein FUrst vor ihm. In seiner Umgebung befanden sich unter 
andern der FUrst von Anhalt, der Herzog Wilhelm von Braunschweig und der 
Herzog Albrecht VII. von Mecklenburg, sein Schwager. 

In früheren Zeiten war es Sitte, dass der Kaiser den nach ihm auf dem 
Reichstage erscheinenden FUrsten entgegenritt, dass er und der zu Empfangende 
vom Pferde stieg, und man sich gegenseitig bcwillkommnete, und dass dann der 
feierlich Eingebolte neben dem Kaiser in die Stadt einzog. Diese Sitte hatte 
der Kaiser zwar noch auf seinem ersten Reichstage zu Worms 1521 beobachtet, 
sie dann aber auf Anrathen seiner spanischen Grossen unterlassen j er Hess sich 
nur durch einige hochgestellte Personen fUr solchen Empfang vertreten. FUr 
unser fllrstliches Paar hatte er seinen obersten KUmmerer und mehre spanische 
Herren zur BegrUssung abgesandt, an welche sich viele FUrsten etc. anschlos- 
sen. Han sah in dem Zuge, der 300 Pferde erfoderte, unter andern den Land- 
grafen von Hessen, den FUrsten Wolfgang von Anhalt und die Rüthe der Chur- 
Ihrsten von Sachsen und Mainz. Der ChurfUrstinn aber, einer Königstochter, 
und weil der Kaiser gerade anf das gute Vernehmen mit Brandenburg grosses 
Gewicht legte, widerfuhr noch eine grössere Ehre. Nachdem der Kaiser auch 
sie durch spanische Würdenträger hatte begrUssen lassen, ritt er, begleitet von 
einem zahlreichen Gefolge, in die Herberge des ChuriVrsten, und gab seine 
Freude Uber das Erscheinen der Gemahlinn desselben zu erkennen. Da sie 
seinen belgischen Dialect nicht verstand, so diente der Pfalzgraf Friedrich als 
Dolmetscher während einer halbstündigen Unterhaltung. Endlich Überreichte 
Hedwig dem Kaiser zu dessen grosser Freude einen wunderbar schönen Kranz 
zum Geschenk, dessen Werth auf 1000 Gld. geschätzt wurde. 

Hedwig fand auf diesem Reichstage auch viele andere Fürstinnen, nament- 
Hch die Pfalzgräfinn Dorothea, Gemahlinn Friedrich's II., welcher an 
Glanz und Aufwand alle FUrsten Ubertroflen haben soll, die Uerzoginn Maria 
Jacobaea, Gemahlinn Wilhelm’s IV. von Baiem, die Pfalzgräfinn Snsanna, 
Gemahlinn Otto Heinrich’s etc. mit zahlreichen Frauen und Jnngfranen. 

Bald nach Joachim’s Ankunft wurde die ChurfUrstinn durch eine schwere 
Krankheit desselben in grosse Sorgen versetzt. Wir hören davon in einem 
Briefe der ältesten Schwester desselben, der Herzoginn Anna von Mecklenburg 
an ihren Gemahl Albrecht VH. den Schönen, d. d. Schwerin am 23. März 1541, 
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den wir oben in der Umgebnng Joacbim's nannten. Nachdem aie dem Herzog 
Bericht gegeben hatte von einer heftigen Krankheit ihres eigenen Sohnes Chri- 
stoph, und anfs Allerfreandlichste gebeten, nicht so lange von ihr zn sein, und 
sie nicht lange so elendiglich in solchen Sorgen um den geliebten Sohn bleiben 
zu lassen, ftlbrt sie fort: „Ich bin auch in Erfahrung gekommen, dass mein 
freundlicher, herzallerliebster Bruder, der ChnrfUrst, mächtig sehre schwach sein 
soll; bitte ganz freundlich, E. L. wollen mir doch zu erkennen geben, wie es 
Br, L. gebet, und mir in dem nichts verbergen. E. L. viel freundlichen Wilien 
zn erzeigen, finden mich E. L. willig und geneigt, und time hiermit E. L. Gotte 
dem Allmächtigen getreulich empfehlen mit Wttnschnng viel hunderttausend 
guter Nacht.“ Riedel cod. Hans-Angel. 111, 491. 

Der Besuch dieses, wie anderer Reichstage erfoderte einen enormen Auf- 
wand von Geldmitteln, zunächst schon, um die damals Üblichen Bekleidnngs- 
nnd Putz-Gegenstände anzuscbafien und zu unterhalten; unsere ChurfUrstinn aber 
wollte und konnte keiner der anwesenden Fürstinnen in dieser Beziehung nach- 
stehen. Die Kieider waren von Karmoisin-Atias, rothem, grtlnem und braunem 
Sammet und Damast; sie waren mit goldenen Ketten belegt oder mit goldenen 
Borten verbrämt; Röcke von Gold- oder Silberstoff, wovon die Elle 8 bis 18 
GId. kostete, waren mit kostbarem Pelzwerk getUttert; auf dem Kopfe trug man 
goldene oder Perlenhauben oder Barets mit weissen oder goldenen FederbUseben. 
Dazu kamen sehr kllnstlich gearbeitete Halsbänder, sogenannte Paternoster, 
grosse Kettengehänge mit Medaiilen, Kreuzen, sogenannten Demuthrosen, Rubin- 
rosen und Rnbinkreuzen, — ferner Armbänder von Goid und Perlen, goldene 
und silberne Spangen und Geschmeide, besetzt mit Diamanten, Rubinen, Sap- 
phiren und Smaragden, wie dergleichen Schmucksachen damals, oR im Wertbe 
von 600 bis 4000 Hark, in NUmberg, Speyer, in Italien und Frankreich ver- 
fertigt wurden. 

Wie viel solcher kostbaren Schmucksachen unsere ChurTürstinn besessen 
habe, ersehen wir aus dem noch erhaltenen vollständigen Inventarinm ihres 
Nachlasses. Für die Unterhaltung der hohen Anwesenden war auf alle Weise 
gesorgt; kein Tag verging ohne Festlichkeiten: Ritterspiele, Jagdvergntigungen, 
theatralische Vorstellungen, Mummereien, Maskeraden etc., weiche bald von 
diesem, bald von jenem Fürsten veranstaltet wurden, und welchen Hedwig mit 
Vergnügen beiwohnte. So war sie unter andern auf einem glänzenden Gaat- 
mahle, welches der lebenslustige und vielgereis’le Pfalzgraf Friedrich gab, 
und wobei er seine Gäste durch „allerlei er(|Uickliche Mummereien so belustigte, 
dass selbst die anwesenden Bischöfe sich die Bäuche schüttelten“. 

Manchmal war der Kaiser selbst und sein Bruder Ferdinand bei solchen 
Festen zugegen. Ehe sich der Kaiser dann zu Tische setzte, musste Joachim U. 
ihm das Wasser reichen, der älteste geistliche Churflirst, gewöhnlich der von 
Trier, hielt das Tischgebet, und dann brachte der ChurfUrst von der Pfalz die 
Speisen unter dem Vortritt blasender Trompeter. Den Schluss solcher Festlich- 
heiten machten ftlr einzelne erlauchte Herren und Frauen verschiedene GlUcks- 
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spiele mit WUrfeln und Karten, doch nicht immer nm Geld, sondern anch nm 
KrXnze, Pantoffeln etc.; auch spielte man Schach. Diejenigen, welche sich 
nicht beim Spiele betheiligten, führten mit den Frauen unter dem Schalle von 
Trompeten, Pauken, Zinken, Schalmeien und Sackpfeifen deutsche, italienische 
und spanische TXnze auf. Wo die Fürsten selbst tanzten, da geschah es ge- 
wöhnlich langsam nnd würdevoll, daher auch manchmal Cardiniile, Erzbischöfe 
und Bischöfe daran Thcil nahmen. 

Unser fürstliches Paar mit dem „Frauenzimmer“ finden wir unter andern 
bei dem Erzbischof von Mainz, und am Pfingstmontage bei dem Pfalzgrafen 
Friedrich, mit welchem die noch mangelhaft sprechende Churfllrstiiin sich am 
besten verständigen kpnnte. Uebrigens blieb cs oft nicht bei einem Feste an 
demselben Tage. Man besuchte oft mehre Herbergen (deren Bewohner an dem 
am Hanse befestigten Wappen zu erkennen waren). So war Joachim II. an 
demselben Pfingstmontage am 6. Juni bei dem Herzog Wilhelm von Baiern 
mit dem Markgrafen Georg von Brandenburg, dem Landgrafen Philipp 
von Hessen, dem Herzog von Savoyen und vielen andern Fürsten und Bischö- 
fen. Als der Herzog Wilhelm seine Gäste hinreichend mit Speise und Trank 
erquickt batte, ist er mit denselben sammt seinem Gemahl und Frauenzimmer 
zu Pfalzgraf Friedrich geritten, woselbst Hedwig mit ihrem Frauenzimmer zu 
Gaste gewesen, und wo dann viel getanzt wurde. Joachim II. aber kehrte 
Abends zu Herzog Wilhelm zurück, woselbst naoli dem Essen gespielt wurde. 

„Keiner aber, sagt ein Zeitgenosse, übertrifft den Churftlrstcn von Branden- 
burg in häufigen Gastereien und Banketten, und nicht blos Fürsten, sondern 
auch die Botschafter und Ritter sieht man oft bei ihm zu Gaste. Da wird nach 
dem Essen von einem Theilc gespielt, von dem andern gezecht, und sind alle 
guter Dinge, und wird viel gescherzt.“ Zu Zeiten lud aber der C'hurftirst nnr 
wenige Personen zum Abendessen und zum Spiele ein. 

Gegen die damalige Neigung zum Trünke, dem ewigen Durst und der von 
den alten Germanen geerbten Sünde der Deutschen, war schon lange, aber 
fruchtlos gearbeitet worden ; aber keine Mässigkeitsgesellschaft und keine, auch 
von Karl V. erlassene Verordnung hatte dem Uebel steuern können, auch nicht 
z. B. der im Jahre 1517 von dem kaiserlichen Rathe Sigismund von Dietrich- 
stein gestiftete St. Christophs- Verein. Vollends aber ruinii-te die Spielsucht 
viele Fürsten. Dieser war auch Joachim II. im vollen Masse ergeben', und in 
dieser liess er sich selbst durch die empfindlichsten Verluste nicht stören, ob- 
gleich er ftlr den BUrgerstand durch Gesetze dem übertriebenen Spiele zu 
steuern snehte. 

Da zu dem allen noch eine bedentendc Thenrung der Lebensmittel auf 
Reichstagen kam, wogegen die von dem kaiserlichen Marschall und den Fonrie- 
ren zum Voraus festgesetzten Taxen wenig helfen wollten, so war daher auch 
Joachim II. nicht im Stande, mit seiner Gemablinn die angefangene Lebensweise 
fortzusetzen. Er musste einen Thcil seiner Hofdiener entlassen, so dass er nur 
120 Pferde behielt, und er schickte seinen Sohn Johann Georg und dessen Be- 
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gleiter, den jungen Herzog von Mccklcnbnrg nacli Frankfurt a. d. 0. zurlick. 
Er selbst musste gegen hohen Wucher Geld aufnehinen. Man foderte damals 
15, 18, auch wohl 20 bis 30 prC. Zinsen. Mancher FUrst und Herr, wenn er 
bei seiner Abreise nicht zahlen konnte, musste alle seine fahrende Habe zurück- 
lassen, und sich auf einem Klepper aus der Stadt zu stehlen suchen. So Übel 
ging es freilich unserm fürstlichen Paare nicht; Joachim II. hatte mehr Credit, 
und blieb unangefochten, als er z. B. im folgenden Jahre 1 Million Schulden auf 
dem Reichstage zurückgelassen haben soll. 

Solcher Reichstage wird unsre ChurfUi-stinn noch manche besucht haben; 
bekannt ist es uns geworden von dem Reichstage zu Augsburg 1547, wo sie 
unter andern mit den beiden Schwestern des rümisehen Königs Ferdinand ver- 
kehrte, nämlich mit Isabella, verwittweten Küniginn von Dänemark, und mit 
Maria, der verwittweten Königinn von Cngam. Klcidcrpracht, Spiel und Tanz 
bis in die Nacht waren auch hier an der Tagesordnung. Unter dem Zusammen- 
strömen von Fürsten, Herren etc. machten Kaufleute, Juden, Schauspieler, Bän- 
kelsänger Gaukler, Narren, ja auch sittenloses Gesindel ihre einträglichen Ge- 
schäfte. Damals bezahlte ein Herr für sich und seinen Knecht wöchentlich, 
wenn kein Gast hinzukam, 11 GId. ; die Metze Hafer wurde mit 10 Kreuzern 
bezahlt. — Friede, v. Raumer: histor. Taschenbuch IH, 2, 1851 Pag. 301 seqq. 

Bald nach dem Reichstage von 1541 stand der Chnrflirstinn Hedwig eine 
längere Trennung von ihrem Gemahle bevor. Der Sultan Soliman hatte nicht 
blos die kaiserlichen und königlichen Truppen Karl’s V. und Ferdinand's in 
Ungarn völlig und mit Vernichtung alles GesehUtzes und aller Vorräthe ge- 
schlagen, sondern auch im August 1541 die Hauptstadt Ofen eingenommen, und 
es wurde gefürchtet, dass er zunächst nach Mähren und Schlesien, dann viel- 
leicht auch nach den brandenburgischen Landen hinein „seine Tyrannei und 
Bosheit wider das christliche Volk“ bringen werde. In Folge seiner gegen den 
Kaiser eingegangenen Verpflichtung foderte Joachim II. seine Mannschaft und die 
Städte unter dem 9. und 10. September 1541 auf, zum Heeresznge bereit zu 
sein, die Ritterschaft mit „Knechten, Pferden und Hämisch“, die Städte in gu- 
ter Rüstung, mit Rüstwagen, SchUppen, Spaten und allem Andern, was zum 
Feldzuge gehöre, wobei er hinwics auf die ihren Hausfrauen und Kindern be- 
vorstehenden Gräuel durch den „Wütherich“, wenn dieselben nicht durch eine 
eilende Hülfe von den Grenzen abgehalten würden. 

Als sich die Gefahr mehrte, dass der Erbfeind des christlichen Namens 
und Glaubens von Ungarn aus auch die anstossenden Lande deutscher Nation 
überziehen und „seine Gewalt und viehische Dienstbarkeit immer weiter brin- 
gen und das christliche Volk mit Feuer, Mordschleifung und WegfUhrung ver- 
derben werde“, befahl Joachim zu Cöln a. d. Spr. unter dem 20. Februar 1542, 
dass sich Niemand bei Verlust aller seiner Güter von einem Fremden werben 
lasse, sondern Jedermann gerüstet zu Hanse bleibe, da er gegen Ostern in sei- 
nem ganzen Lande Musterung halten werde. Riedel cod. Hans-Angel. HI, 493. 
504. Diese letztere AufTodernng erging in Folge der dringenden Bitten des 
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EOnig« Ferdinand auf einer Veraammlung zn Speyer in demselben Monate. Die 
Protestanten, der ChurDlrst von Sachsen an der Spitze, versprachen die gefo- 
derte HUIfe nur erst dann, als Ferdinand ihnen einen festen Religionsfneden 
und die Erlaubniss des evangelischen Gottesdienstes bei dem Kriegaheere zn- 
sagte. Man beschloss nun eine beharrliche (nicht blos eilende) Hülfe „zur Ret- 
tung des christlichen Blutes und zur Wiedererobemng Ungams“. Für das auf 
den Herbst 1542 ausgeschriebene Reichsheer wurde Joachim II. zum Ober- 
feldherrn ernannt. Allein sein in sich uneiniges und undisciplinirtes Heer, 
welches auch noch durch Mangel und Seuchen litt, erfuhr vor Ofen eine völlige 
Niederlage, und zog sich schmühlich zurück. Joachim selbst gerietb, da ihm 
sein Pferd erschossen wurde, und er zn Boden fiel, in Lebensgefahr. Denn 
schon wollten heransprengende Türken ihm den Todesstreich versetzen, als ein 
getreuer Diener sich über ihn warf, und die Todeswunden auf sich nahm, wo- 
durch die Brandenburger Zeit gewannen, ihren Herrn zn retten. Die Ausrüstung 
seiner Truppen hatte dem ChurfÜrsten grosse Summen gekostet; dazu hatte er 
wührend des Feldzuges seine Freigebigkeit, um die Krieger anfzumnntem, in 
vollem Masse fortgesetzt, so dass dieser Feldzug zum Theil Veranlassung wurde 
zn der grossen Schuldenlast, die er noch auf sieh lud. 

Ans dieser Zeit der Abwesenheit ihres Gemahls haben wir mehre Briefe 
der Chnrfllrstinn an denselben. Unter dem 24. Mürz 1542 schreibt sie an ihn, 
naclidcm sie im Eingänge ihn ihrer vertrauten wahren Freundschaft und Liebe 
versichert hat, dass sie zu ihrer Freude von seiner und aller seiner Zngethanen 
Gesundheit berichtet worden sei. GlcichftJrmig stehe es mit ihr und der jungen 
Herrschaft ; im Lande gehe alles friedlich und wohl, sie harre aber sehnsuchts- 
voll seiner Rückkehr. 

Unter dem 30. Juli desselben Jahres versichert sie im Eingänge eines an- 
dern Briefes den Gemahl alles dessen, was sie in ehelicher Treue, Freundschaft, 
Ehren, Dienst, Liebes und Gutes vermöge, sammt ihrem pflichtschuldigen Ge- 
horsam und anmflichem Gebet vor Gott, dem himmlischen Vater, und vor dem 
HErm Jesu Christa. „Hochgebomer Fürst, freundlicher lieber Herr und Gemahl. 
Ew. Liebden jüngst uns übersandte Verehrung haben wir zu sonderem Danke 
angenommen, aber viel mehr Derselben anher geschriebenen bequemen Zustand 
gern gehört, wofür auch dem Alimüchtigen viel Dank und Lobsagung zu thun 
wir uns sammt der jungen Herrschaft nnd Frauchen höchlich bewogen fühlen, 
und fürbass noch mit mehr emsiger anruflicher Bitte stets anhalten nnd fort- 
fahren wollen. Hinwieder thun wir Ew. Lbd. zn wissen, dass es, Gott Lob, 
allhier mit uns nnd gedachter jungen Herrschaft und Frauchen, Land und Leu- 
ten noch in ziemlicher Gesundheit, Wohlfahrt und auch das liebe Getraide ganz 
tröstlich und höflich (in die Höfe, Scheunen) einzubringen steht. Der AllmKch- 
tige verleihe uns hinführo in zukünftigen Zeiten langwierig auch solche seine 
Gaben mit Frieden, Freude, Lob nnd Danksagung seliglich zu geniessen. — 
Wir bitten auTs Allerfrenndlichste, Ew. Lbd. wolle zn weiterer unserer und ge- 
nannter junger Herrschaft und Frauchen Ergötzlichkeit uns Ihrer Liebe Wohl- 



Digitized by Google 



des Chnrf. Joachim II. 



319 



fahrt and Zustand, so oft das zu tbun sich fügen wird, durch Schrift zur Mit- 
wisserion machen. Dasselbe wollen wir nm Eurer Liebe und Gnade (die wir 
zu aller gesundlichen glückseligen Wohlfahrt dem Allmächtigen, damit wir er- 
rettet ihn in Jesu Christo ganz frühlich rühmen, loben nnd ihm danksagen kün- 
nen, Amen, gnädiglich zu erhalten befehlen) in aller gehorsamen Liebe, Treue 
und Frenndsehaft beseholden. Datum Cbln etc. 



6. ^(tBig (itfidif >i( niiitdra f(g(nsi(i(((u $i)fg<n ter fsrtfc^Kifcntcn ^tfonnaiion. 

9(c( ^inifira-cSrfcSuifl’c Sis $«» fi$nuiflafMri$(n .Kriege. 

Nach jenem Reichstage von 1541 sah die CbnrfUrstinn ihren Gemahl auf 
der betretenen Bahn langsam, aber sicher fortschreiten. Wie die übrigen pro- 
testantischen Fürsten nahm auch er die Stellung eines obersten Bischofs 
seiner neuen Kirche nnd das Recht des Landesherm zur Reformation in Anspruch, 
nach dem Grundsätze: cujus regio, ejus religio, d. h. derjenige, welcher das 
Land besitzt, hat die Befugniss, Uber die Religion zn bestimmen. Natürlich 
musste dabei der ChurfUrstinn mancher Schritt Joachim's II. zu gewaltthätig er- 
scheinen, wie, wenn er einzelnen Klöstern kurzweg befahl: die Nonnen sollen 
nach seiner Kirchen-Ordnnng commnniciren. 

Indessen konnte es der ChurfUrstinn bei aller ihrer Treue an der alten 
Kirche nicht entgehen, dass mit der allmähligen Abschaffung der gröbsten Uiss- 
bräuche das Liebt der Reformation seine segensreichen Strahlen Uber alle 
Zweige der Bildung, welche bisher fast nur Eigenthnm einzelner hervorragender 
Geistlichen gewesen war, verbreitete. Vorzüglich wichtig wurde in dieser Be- 
ziehung die Universität Frankfurt. Sie, welche einst dem Ablasskrämer Tetzel 
die theologische DoctorwUrde ertheilt hatte, wurde jetzt nach der Einziehung 
der Klosterguter in Frankfurt nnd Stendal mit namhaften Gelehrten besetzt, 
welche der ChnrfUrst auf alle Weise ehrte und freigebig beschenkte, und mit 
denen er sich bei feierlichen Gelegenheiten in zierlichem Latein zn unterhalten 
wusste. Aber die künftigen akademischen BUrger bedurften einer gründlicheren 
Vorbildung, nnd dann sollten auch die Unterthanen Überhaupt durch die Uebnn- 
gen des Geistes zn selbstdenkenden Gemeinde - Gliedern herangebildet werden. 
Damm wurden in den grösseren nnd kleineren Städten sogenannte lateinische 
Schulen meistens ans kirchlichen Mitteln angelegt, und vorhandene verbessert. 
Sie waren grundsätzlich kirchliche Institute, deren Zöglinge daher auch 
durch liturgische nnd andere Gesänge in der Kirche, bei Hochzeiten, Be- 
gräbnissen etc. der Gemeinde dienen mussten. Zu gewissen Zeiten mussten 
sie vor geistlichen nnd städtischen Beamten in öffentlichen Prüfungen Proben 
ihres Fleisses in Sprachen nnd Wissenschaften ablcgen. Ans mehren derselben 
erwuchsen die Gymnasien nnd Lyceen, in denen bald neben der lateinischen 
Sprache auch die griechische gelehrt wurde, damit die künftigen Geistlichen 
in den Stand gesetzt würden, wenigstens das Neue Testament in der Ursprache 
zn verstehen, nnd desto berechtigter den Anschuldigungen der katholischen Kirche 
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gegenUberzutreten , als seien sie von den Lehren des Heilandes bei der Refor- 
mation abgewichen, und als haben sie die Bibel vcrftlscht. 

Zn den Knabenschulen kamen jetzt aiieli die s. g. Jungfernschulen, 
wo in den notliwendigsten Fertigkeiten, um Bibel und Katechismus zu verste- 
hen, unterrichtet wurde. Die ChnrfUrstiun wird diesen Schritten ihres Gemahls 
von Herzen zugestimmt und nach und nach den grossen Reformator ehren ge- 
lernt haben, auf dessen dringendes Ermahnen man dem Volksnnterricht die an- 
gelegentlichste Sorge widmete. Dies musste sie um so eher, als es auch in 
ihrem Vatorlande nicht an Shnliclien Schritten und an der Liebe zu den Wissen- 
schaften fehlte. 

Nach dem Tode des Bischofs von Jagow 1544 verfolgte Joachim II. seine 
reformatorischen Schritte dadnrcli, dass er 1545 ein Consistorinm znr Aus- 
übung der geistlichen Gerichtsbarkeit niedersetzte, nachdem vorher der Propst 
Buchholtzer sich bei Luther in Wittenberg von dem cliursKchsischen Con- 
sistorio hatte unterrichten mllssen. VolIsUlndig zu Stande kam aber das bran- 
denbnrgiscbe erst 1553, dessen erster PrKsident der zum General- Superinten- 
denten beförderte Hofprediger Johann Agricola wurde. 

Neben der Beförderung der Schulwesens hielt cs der ChurfUrst auch für 
seine Aufgabe, solchen Männern, welche sich durch angeborne Talente und ge- 
diegenen Fleiss in Kunst und Industrie Uber ihre Zeit bereits erhoben batten, 
in seinem Lande ehrenvolle Aufnahme und Beschältignug zu ertheilen, zumal 
dabei auch seine Prachtliebe Nahrung fand. Baumeister, Goldschmiede, Haler 
und Bildhauer zog er in die Mark und an seinen Hof, welche durch ihre Werke 
mit denen mancher anderen, schon weiter vorgeschrittenen Länder zu wetteifern 
suchten. Hedwig, selbst Freundinn künstlerischer Werke, ging bei der Förderung 
talentvoller Männer mit ihrem Gemahle Hand in Hand, und mochte darum auch 
oft seine Geldverlegenheiten theilen, unter denen er sich genöthigt sah, zu Ver- 
pfändungen seiner Schlösser und Guter zu schreiten. Auch die von seinem Va- 
ter vertriebenen Juden rief er in die Mark zurUck, weil er von denselben ein 
bedeutendes Schutzgeld zu erwarten hatte. Unter diesen gewann denn auch 
bald einer, Namens Lippold, nach und nach sein ganzes Vertrauen, miss- 
brauchte aber dasselbe als Kammerdiener, MUnzmeister und Pfandleiher, und 
wurde daher von dem ganzen Volke gehasst. Später grober Verbrechen be- 
schuldigt, endete er unter Joachim’s Sohn Johann Georg auf dem Hochgerichte. 

Weder Lippold’s Kunst, Geld zu verschaffen, noch mehrmalige ausseror- 
dentliche Steuerbewilligungcn der Landständo, z. B. in den Jahren 1540 und 
1549, befreiten den ChnrfUrsten jemals aus der Geldnoth, da er seinen Hofstaat 
(eine Zeit lang aus 435 Personen bestehend) nicht einschränkte, und von der 
Veranstaltung kostspieliger Feste nicht Hess. 

In dieser Zeit gleich nach den ersten Anfängen der Reformation beschenkte 
Hedwig ihren Gemahl noch mit zwei Töchtern, nämlich am 3. März 1540 mit 
Hedwig, und am 14. December 1541 mit Sophie. Zwischen diesen beiden 
freudigen Ereignissen sah die ChnrfUrstinn bereits ihre älteste Tochter Elisa- 
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betb Magdalena verlobt mit dem jungen Herzog August von Sachsen, 
als dieselbe noch nicht 3 Jahre alt war. Joachim II. hatte bei Herzog Heinrich, 
dem Bruder und Erben seines verst. Schwiegerv.aters Georg, lllr seine 3 aus 
erster Ehe noch lebenden Kinder Johann Georg, Friedrich und Barbara An- 
sprüche an dessen und seiner Gemahlinu Barbara von Polen Nachlass gemacht. 
Heinrich, wie er sagt aus Friedensliebe, zahlte an Joachim für die genannten 
Enkel Georg's und Barbara's .30,000 GId., lieh dem ChnrfUrsten ausserdem noch 
50,000 Gld. auf 10 Jahre, und beide versprachen unter dem 9. October 1540, 
die oben genannten Kinder einander zur Ehe zu geben, wenn August 23 Jahre 
und Elisabeth Magdalena IG Jahre alt sein und, zu ihren mUndigen Jahren ge- 
langt, solchen Vertrag belieben und ratiheiren wUrden. Riedel cod. Haus -An- 
gel. HI, 4SI. 484. 485. 494. Dieser Vertrag gab dem Cburfürsten sogleich er- 
wünschte Mittel, deren er immer bedurfte. Die beabsichtigte Ehe kam nicht 
zu Stande. Riedel cod. Ausw. Angel. VI, 487. cfr. Pag. 293. 

In Folge des doppelten Eheverlübnisses, welches am 18. October 1537 von 
Joachim II, und dem Herzoge Friedrich II. von Liegnitz ctc. abgeschlossen 
war, fand am 14. Februar 1545 die VermUhlung des Chnrprinzen Johann 
Georg mit Sophie von Liegnitz etc., und am folgenden Tage die der Markgr. 
Barbara mit dem jungen Herzoge Georg II., dem Sohne Friedrich's H. 
statt. 

An beiden Kindern Joachim’s, obgleich aus der ersten Ehe desselben stam- 
mend, hatte Hedwig treulich ihre Mntterpflichten erfüllt, und sie durfte sich ihre 
Erziehung grossentheils zuschreiben, denn Johann Georg war bei Hedwig's Ver- 
mkldiing kaum 10, und Barbara 8 Jahre alt. 

Durch die erstgenannte VermUhlung gewann Hedwig eine sehr liebenswür- 
dige Schwiegertochter, welche fromm und gottselig in ihrer nächsten Umgebung 
lebte. Aber die Freude sollte nur kurze Zeit wUliren; denn nachdem Sophie 
am 27. Januar 1546 einen Sohn geboren hatte, welcher unter dem Namen Jo- 
achim Friedrich später seinem Vater als (.'hurflirst folgte, starb sie bereits 
wenige Tage darauf am 6. Februar. 

Im Jahre 1547 sorgte Joachim H. unter dem 20. Februar durch eiu BUnd- 
niss mit dem Herzog Moritz von Saehsen für die kllnftige Versorgung seines 
Sohnes Friedrich aus erster Ehe. Beide versprechen sieh, dazu zu helfen, 
dass die Domcapitel zu Magdeburg und Halberstadt bei der Wahl eines Coad- 
jutors den Markgrafen Friedrich berllcksichtigen sollten. Von dem Erfolge hUr- 
ten wir schon Pag. 294. 

So sah die Churfilrstinn Hedwig die Kinder der ersten Ehe ihres Gemahls 
alle versorgt, und auch fllr ihre älteste Tochter war schon eiu Stern der Hoff- 
nung aufgegangen. 

Das Jahr 1.548 sollte fUr die churfilrstliche Familie ein Jahr neuer Freude 
werden. Der junge Wittwer Johann Georg wurde nämlich mit Sabina, 
Tochter Georg’s des Frommen von Brandenburg Ausbach, einem sehr fromm 
erzogenen Fräulein, am 10. December 1.547 verlobt und am 12. Februar 1548 
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zu Ansbach vermählt, Uber welche Verbindung wir das Nähere im folgenden 
Abschnitte bringen. 

Aber in demselben Jahre hatte auch Hedwig den Tod ihres eigenen Vaters, 
des KUnigs Sigismund von Polen zu betrauern, welcher wenige Wochen darauf 
am 1. April zu Krakau sein vielbewegtes Leben beschloss. 

Vor dieser Zeit waren auch mehre wichtige Familien-Ereignisse in Polen 
fUr Uedwig eingetreten. Ihr Vater hatte ihre älteste Schwester Isabella im 
Jahre 1540 an den schon genannten Fürsten von Siebenbürgen Johannes Za- 
polya, GegenkUnig Ferdinand's von üestreich in Ungarn, vermählt, und diese 
Verbindung hatte mit Recht Ferdinand's Furcht erregt, Polen werde ihm zum 
Besitze von ganz Ungarn verhelfen wollen. Da aber Ferdinand bald hiirte, 
dass Sigismund seinen Schwiegersohn vielmehr zur Erhaltung des Friedens zu 
bewegen suchte, so gab er das bestehende FreundschaftsbUnduiss mit Sigismund 
nicht auf, sondern vermählte sogar seine Tochter Elisabeth im Jahre 1543 
mit Sigismnnd’s Sohn und Nachfolger Sigismund U. August. Der Sohn die- 
ser Schwester Isabella: Janus von Zapolya, die Waise genannt, entsagte 
später dem königlichen Titel von Ungarn, und begnUgte sich mit dem Ftirsten- 
thum Siebenbürgen. 

Mit besonderer Anfmerksamkeit verfolgte unsre ChnrtUrstinn die Schicksale 
ihres Halbbruders Sigismmid II. August Er war 1518 geboren, und Übernahm 
die Regierung theilweise schon bei Lebzeiten seines Vaters. Von seiner zwei- 
ten Mutter Bona absichtlich verzärtelt und dadurch in hohem Masse vergnü- 
gungssüchtig geworden, suchte er sich dennoch bald dem Einfluss derselben zu 
entziehen, nnd bestrebte sich, je länger je mehr ruhmwUrdig zu regieren. Hed- 
wig erlebte zunächst in kurzer Aufeinanderfolge seine dreimalige Vermählung, 
1) mit der genannten Elisabeth 1543, welche schon nach einer wenig glück- 
lichen Ehe 1545 starb; denn sie war ihrer Schwiegermutter verhasst, und hatte 
ausserdem den Wankelmnth ihres Gemahls zu beklagen; — 2) mit Barbara 
Radziwill, welche 1551, und zwar wahrscheinlich auf Veranlassung ihrer 
Schwiegermutter, starb; — 3) mit Katharina von Oestreich, Wittwe des 
Herzogs Franz Gonzaga von Mantua. Auch mit dieser war er nicht glück- 
lich, nnd erhielt von keiner der Gemahlinnen einen Sohn und Nachfolger. 



7. J)i( Sflert ^es^iui's jlfzgQtit seit jirifgsgcfsljrcn tefreit. 

Ättwig’s fttiDtrrs 3lngCädL 

Joachim II. hatte sich von dem schm alkaldischen Bunde, welchen 
mehre protestantische Fürsten schon 1531 zu gewaffheter Unterstützung gegen 
die ihnen etwa widerfahrende Religionsbedrücknng geschlossen hatten, auch 
nach dem Antritt seiner Regierung nnd nach seinen ersten reformatoriseben 
Schritten fern gehalten. Er trat demselben auch nicht bei, als der Kaiser nach 
der Eröfl'nnng der Kirchen -V^ersammlnng zu Trient (den 13. December 1545), 
welche die Protestanten nicht beschicken wollten, dem Papste versprochen hatte, 
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die Widerspenstigen in Deutschland mit Gewalt zur röniisclieu Kirche zurUck- 
zufUhren. Joachim II. hatte zu viel Ehrfurcht vor der kaiserlichen Majestät, 
als dass er hätte einen Krieg, von dem die Häupter des Bundes : der ChurfUrst 
Johann Friedrich von Sachsen und besonders der feurige Landgraf Philipp 
von Hessen, so häufig und vor der Zeit spraehen, gegen ihn billigen können. 
Auch wusste der Kaiser Ihn und andere protestantische Fürsten Uber die Zwecke 
seiner Kriegsrtlstung im Jahre 1546 zu täuschen, als sei diese gar nicht gegen 
die Religion der Protestanten , sondern nur gegen einige ungehorsame Fürsten 
und Rebellen gerichtet. Joachim's Bruder, Johann von CUstrin, der überall 
als ein eifriger Protestant erschien, hatte zwar au dem Bunde früher Theil ge- 
nommen, trat aber zurück, als sein Schwiegervater Herzog Heinrich von 
Braun schweig ans seinem Lande von den Verbündeten vertrieben war; ja 
als es zum Kampfe kommen sollte, rüstete er sogar ungeachtet der dringend- 
sten Abmahnungen seiner Mutter Elisabeth anfänglich für den Kaiser, in der 
That aber, um seinem Schwiegervater wieder zu seinem Lande zu helfen. 
Joachim schwankte, ob er mit Heeresmacht auf die Seite des Kaisers und sei- 
nes wichtigsten Verbündeten, des Herzogs Moritz von Sachsen treten, oder 
ganz neutral bleiben sollte. Da befahl der Kaiser des ChurtÜrsten Prälaten, 
Grafen, Herren, Ritterschaft, Adel und Städten in einem Mandat d. d. üjm 31. 
Januar 1547, dem Herzoge Moritz von Sachsen, welcher von dem ChurfUrsten 
Johann Friedrich von Sachsen in dem nun offen ansgebrochenen Kriege be- 
drängt wurde, mit aller Macht zu Hülfe gegen den geäehteten ChurfUrsten zu 
ziehen, wenn nicht Joachim nunmehr schon selbst sie gegen jenen ver- 
sammelt hätte. Riedel cod. Ausw. Angel. VI, 4S5. Jetzt galt es, um den Kai- 
ser nicht gegen sich zu erzürnen, eine feste Entscheidung. Er sandte eine, frei- 
lich sehr schwache Hülfe von 500 Reitern dem Kaiser, der nun in Clmrsachsen 
einfiel, und am 24. April 1547 durch die Schlacht bei Mühlberg den Chur- 
fUrsten Johann Friedrich der chnrfUrstlichen Würde und seiner Freiheit be- 
raubte. 

So hatte Joachim sein Land von den Gräueln des Krieges frei zu erhalten 
gewusst, und wendete nun, und zwar mit Erfolg, seine dringenden Vorstellungen 
bei dem Kaiser an, um dem unglücklichen Fürsten wenigstens das Leben zu 
retten, wogegen er weder dessen noch des Landgrafen Philipp von Hessen, 
der sich dem Kaiser freiwillig ergeben hatte, langjährige Gefangenschaft ver- 
hindern oder abkurzen konnte. Glücklicher Weise blieben die Religions- Ver- 
hältnisse vorläufig nach dem Siege des Kaisers unverändert. 

Koch waren freilich nicht alle Gefahren eines Krieges für Brandenburg 
vorüber. Wie im südlichen Deutschland Constanz, so wagten es im nörd- 
lichen Magdeburg und Bremen, sich dem Kaiser auch ferner zu widersetzen, 
und namentlich verweigerte Magdeburg trotz vielfältiger Anffoderungeu des Her- 
zogs Moritz von Sachsen und unsers ChnrfUrsten, kaiserliche Truppen anfzu- 
nehmen. Letzterer war z. B. am 8. Juni 1547 vor der Stadt erschienen, und 
hatte ein kaiserliches Mandat den zu ihm heransgekommenen Bürgermeistern 
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riDgeliKiidigt, linnen G Tagen die Stadt zu Ulergeben, ^ach dieaen und Uhu- 
lieben fmchtloacn Auffuderungen sprach der Kaiser am 27, Juli 1547 die 
Keichsacht Uber Magdeburg aus, woraur Joachim II., den sich die Stadt 
zum Vermittler erbeten batte, eine harte Busse : völlige Unterwerfung auf Gnade 
und Ungnade und andere schwer zu erfüllende Bedingungen den BUrgern ver- 
schlug. 

Am 1. .September 1547 eröfluete Karl V. den wichtigen Keichstag zu 
Augsburg, auf welchem znnSchst Moritz am 24. Februar 1548 als Lohn sei- 
ner treuen AnhUnglichkeit von dem Kaiser den Uhnrhut seines Vetters, des un- 
glücklichen Johann Friedrich, und das Erzm.arscballamt erhielt. Hier sah sich 
der Kaiser auf der Höhe seines GlUckes, und in der Absicht, die Vereinigung 
beider streitenden Keligionsparteicn, wofUr ganz besonders wieder unser Cbnr- 
fUrst sprach, auch ohne den Fapst zu Stande zu bringen, gab er am 15. Mai 
1548 das sogenannte Interim, d. h. wie es bis zur Entscheidung durch eine 
Kirchen-Versamminng unterdessen mit der Beligiou sollte gehalten werden. 
Beim Entwurf dieses Interims durch mehre Bischöfe und Gelehrte war auch 
Johann Agricola thUtig gewesen. Hierin war den Protestanten nur die 
Priesterehe und das Abendmahl unter beiderlei Gestalt zugesichert, daher 
beide Parteien, auch die Protestanten in der Mark, gleichmkssig gegen das 
Interim kümpften. Uer zur Nachgiebigkeit und Versöhnlichkeit immer geneigte 
Joachim H., der noch fortdauernd Klleksicht auf Hedwig und ihre polnischen 
Verwandten nahm, hätte sich auch hier gern dem Kaiser willlahrig gezeigt; aber 
bei dem lebhaften Widerspruch des l.andes musste er diejenigen evangelischen 
Geistlichen, welche, wie seine eigene Mutier, dem Hofprediger Agricola scharf 
entgegen traten, gewUhren lassen, um olfener Anflehnnng gegen sich zu ent- 
gehen. 

In Folge des Interims setzte nun aber Magdeburg mit heroischem Muthe 
die offene Widersetzlichkeit gegen den Kaiser fort, und nahm die anderswo 
vertriebenen protestantischen Prediger auf. Die beissendsten Predigten wurden 
daselbst gegen den Kaiser, auch gegen den nenen Churfllrsten Moritz von Sach- 
sen gehalten, welcher das sogenannte leipziger Interim hatte verfassen las- 
sen. In demselben hatte er, um dem Kaiser einigermassen zn genligen, manche 
abgeschaffte Ceremonien wiederhcrgestellt, indem er sie für Adiaphora, fUr 
unwesentliche Dinge erklUrtc. Man antwortete darauf in Magdeburg mit Spott- 
gedichten, satyriseben Mlinzen und Bildern. Wir Ubergehen die zahlreichen 
Versuche, welche nun ferner in den nächsten beiden Jahren gemacht wurden, 
Magdeburg zur Unterwerfung zu bewegen. Als manche der dem Kaiser erge- 
benen Fürsten sich geweigert batten, die Acht in Aiisnihrung zn bringen, muss- 
ten endlich Moritz und Joachim IL die Stadt einschliessen und belagern, wäh- 
rend Johann von CUstrin, der, wie wir hörten, Anfangs zum Besten seines 
Schwiegervaters flir den Kaiser gerUstet hatte, nur mit Muhe abgehalten wer- 
den konnte , den Bedrängten HUIfe zn bringen. Doch Joachim , welcher die 
Wahl und Annahme seines Sohnes Friedrich zum Erzbischof von Magdeburg 
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im Auge behielt, vertrug sich mit Moritz dahin, dass sie die Stadt nielit gänz- 
lich verderben wollten. Moritz ging um so lieber darauf ein, als er bereits, 
längst missvergnügt darüber, dass der Kaiser seinen Schwiegervater Philipp 
von Hessen immer noch nicht aus der Gefangenschaft entlassen wollte, im 
Geheimen gegen den Kaiser rüstete. Beide CliurfUraten schlossen daher im 
August 13.51 mit der Stadt einen Waffenstillstand, und machten sie einige Mo- 
nate später unter dem V'ersprechen ungehinderter Religionsfreiheit zur Teber- 
gabe geneigt. Der Stadt wurde die Befreiung von der Acht zugesichert, sie zahlte 
an Moritz 2,3,000 GId. , und entrichtete nur 13,000 GId. dem Uomcupitel von 
Magdeburg und Hatberstadt als sehr geringen Ersatz für den durch den Krieg 
erlittenen Schaden. — Am meisten hatte hierbei mitgewirkt der Kanzler. unsere 
ChurfOrsten Lamp recht Distelmeyer, welcher, früher am Hufe des Cbur- 
fUrsten Moritz ausgebildct, seit 1330 die Seele aller Staatsgesebäfte und der 
Hebung aller vaterländischen Verhältnisse in der Mark war. 

Kurz vor Beendigung dieses Kampfes wurde das churfürstliclie Paar durch ein 
schweres Unglück heimgesucht, welches auch mitgewirkt hat, mit der geächte- 
ten St.adt so milde zu verfahren. Die ChurfUrstinn hatte ihren Gemahl zu einer Jagd 
in die Orimnitz begleitet. Dort brac|ien beide eines Morgens am 7. Januar 1331 
mit der Decke in einem oberen Zimmer des Jagdschlosses dureh, wobei Hedwig 
einen Schenkelbmch erlitt, und sich noch im Kücken schwer verletzte. An den 
Folgen dieses Unglücks hatte sie fast Zt Jahre lang bis zu ihrem Tode schwer 
zu tragen. Wir lassen hier den authentischen Bericht darüber folgen, welchen 
ihr Schwager Johann von Cllstrin am Montag nach Conversiouis Pauli (d. h. am 
27. Januar) 1331 an einen Castellan und Hauptmann des Königs Sigismund II. 
August gerichtet bat; „Am 7. Januar hat sich ein erschrecklicher Fall mit un- 
srem Herrn und Bruder, dem ChurfUrsten zu Brandenburg etc. und Sr. Lbd. 
Gemahl zugetragen. Als beide Ihre Lbd. zu Grimnitz auf dem Jagdhause des 
Morgens aufgestanden, hat der Churfürst ein HUndlein, welches er aus der Neu- 
stadt Magdeburg überkommen hatte, bei sich gehabt, und seine Kurzwelle damit 
getrieben, hat auch sonst dies Hündlein allewege zuvor den Bürgermeister und 
Aufrührer von Magdeburg genannt, welches Hündlein Se. Lbd. seinem Gemahl 
gegeben (bingereicht). So hatte auch der ChurfUrst noch zwei Marienbil- 
der von Gold und Silber, welche er ans dem hell. Dom zu Berlin (C'öln) ge- 
nommen hat, das eine seiner Gemahlinn gereicht, das andere bei sich behalten. 
Indess ist ein altes Weib, welches sonst auf die Churfürstinn zu warten (der- 
selben aufzuwarten) pflegte, hinein gekommen, und hat nach dem HUndlein, das 
sie den Bürgermeister genannt, gcgrilTcn. Alsbald ist ein Stück vom Boden am 
Gebäude, darauf sic gestanden, eingegangen (eingesunken), und die Churfürstinn 
ist sammt dem .alten Weibe mit dem Boden und dem Marienbilde 7 oder achte- 
halb Ellen hoch in die Hofstnbe gefallen. Die Churf. hat einen Schenkel zer- 
brochen, und sich sonst am Rücken Übel ziigeriehtct. Das alte Weib hat sich 
im Falle in viele Hirschgeweihe, so unter diesem Boden an den Wänden gehan- 
gen, hart gespiesst. Unser Herr Bruder aber ist auch hernach gesuuken , und 
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doch mit den Händen und Armen zwischen swei Balken hangen blieben, und 
danaeh durch seinen Kammer- und andere Diener erwischt und errettet worden. 
Das HUiidlein aber ist droben in der Kammer unverletzt geblieben. Und wie- 
wohl die ChurfUrstinn und das alte Weib noch heutiges Tages beim Leben’ 
treil’cn sie doch gross Elend. Es ist aber sonst der Boden an diesem Qebkude 
an keinem Orte versackt, verfault oder schadhaft gewesen. — Johann von Cttstrin 
fUgt Folgendes hinzu : „Item, 2 oder 3 Tage zuvor, ehe diese Dinge geschehen, 
bei der Kacht, hat sich Uber dem Hause Grimnitz, so weit ich allein dessen 
Umkreis erstreckt, ein grosser lichter Glanz erhoben, ganz helle geleuchtet und 
etwa ein ViertclstUndlein gewährt. Was ein solch erschrecklicher Fall anzeigt 
und bedeutet, solches ist Gott dem Allmächtigen, als dem Wunderbaren in sei- 
nen Gerichten, allein bekannt und befohlen; der helfe uns Allen mit Gnaden.“ 

Die an Vorbedeutungen Glaubenden konnten so scbliessen: Der Herr bat 
noch ein Mal durch den Glanz Uber dem Hause das chnrfUrstliche Paar mahnen 
wollen, sich ohne Halbheit muthig und bekenntnisstren dem reinen Lichte des 
Evangelii zuzuwendeu. Statt dessen bat man den Glaubensmuth der Stadt 
Magdeburg und ihres Bürgermeisters , welche noch allein von allen einst zum 
schmalkaldischen Bunde Gehörenden dem Kaiser sieh zu widersetzen wagten, in das 
Gebiet der Kurzweile gezogen, und durch Verehrung von Heiligen- und Marienbildern 
dem Herrn seine Ehre verkürzt. Aber die unentschiedenen, halben und lauen 
Bekenner mussten fallen, während Magdeburg und seine Vertreter unverletzt 
bleiben werden. 

Johann von CUstrin, seiner eigenen Ueberzeugung und dem Bei- 
spiele seiner jetzt schon in Spandau residirenden Mutter Elisabeth unum- 
wunden folgend, wollte nicht zu den halben Bekennem gehören. Er hatte 
nicht blos den belagerten Magdeburgern Vorschub leisten wollen, sondern auch 
dem Kaiser selbst freimilthig seine Treue an dem lauteren Evangelio bekannt. 
Wir entnehmen dies ans dem Anfang jenes Briefes vom 27. Januar 1Ö51 an 
den polnischen Hauptmann, worin er sagt: der Kaiser habe einen Boten an ihn 
abgefertigt mit der Eröffnung, wie er in glaubhafte Erfahrung gebracht, dass 
sich Johann neben Anderen unterstanden, wider Ihre Majestät allerlei geheime, 
geschwinde, aufrührerische Praktiken vorzunehmen und zu treiben, dadurch viel 
Unruhe und Aufwiegelns entstände, die Aechter (Geächteten) aber gestärkt wur- 
den. Er Johann habe darauf angetragen, „uns bei derselben unserer Beligion 
bleiben zu lassen, wir seien aber willig, Sr. Majestät uns zu allen zeitlichen Dingen 
und Weitsachen, so viel unser Land, Leute und Gut betreffen, gehorsam zu er- 
zeigen. Alleine was unsre christliche Religion, in heiliger göttlicher Schrift ge- 
gründet und der augsburgschen Confession gemäss, und also unser Gewissen 
anlanget, das wollen und mUssen wir nnverstrickt behalten, und Gotte das 
Seine lassen. Wenn er aber in unser Gewissen, welches doch unter seiner 
kaiserlichen Jurisdiction nicht wäre, greife, so müssten wir es seiner göttlichen 
Allmächtigkcil, welcher ein Herr aller Herren und ein Kaiser aller Kaiser wäre, 
auch Sr. kaiserlichen Majestät Herz und alle menschlichen Gedanken in seinen 
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HSnden hKttc, lieimstellen und befehlen. — Ob der Kaiser mit dieser Antwort 
zufrieden sei, wisse er nicht, da derselbe nichts darauf habe verlauten lassen. 



8. ;^(tvig mäQrrnt tei fehlen ttfornslorir^ru $4ritt( i$res ödTrn ^ergt für 

ftinr ^inbrt uut für tic ^rrgie^rrung frintr ^ausnaiül 

Es war erst nach dem passauer Vertrag von 1552, wozu Moritz von 
Sachsen den Kaiser gezwungen hatte, uud nach dem augsburger Religions- 
frieden von 1555 im Todesjahre der glaubenstrenen Churftirstinn- Mutter Eli- 
sabeth, als Joachim cs an der Zeit hielt, sich noch entschiedener von allen 
Fesseln der katholischen Kirche loszumachen. Er fuhr fort, ihr die Dotation 
der evangelischen Kirchen zu sorgen, und Hess mit Gewissenhaftigkeit darauf 
halten, dass die geistliehen Güter nicht zersplittert oder entfremdet würden. 

In einer neuen Visitations-Ordnung von 1558 befahl er, dass überall ge- 
lehrte und redliche Pfarrer mit auskümmlichem Gehalte angestellt würden, und 
dass jeder Geistliche wenigstens die deutsche und lateinische Bibel , Luther's 
Hauspostille, dessen grossen und kleinen Katechismus und die mürkische Kir- 
chen-Ordnung besitze. Hiermit hing die fortschreitende Hebung des Volks-Unter- 
richts zusammen. . 

Vor allem lag dem fürstlichen Paare die Versorgung ihrer Kinder am 
Herzen, ln dieser Beziehung wurden der durch jenes Unglück gebeugten Chur- 
fUrstinn viele Mutterfreuden zu Theil. Ihr einziger Sohn Sigismund wurde 
gleich nach dem Tode seines Halbbruders, des Erzbischofs Friedrich von 
Magdeburg 1552 zu dessen Nachfolger postulirt. Die Slteste Tochter Elisa- 
beth Magdalena vermKhlte sich 1559 mit dem Herzoge Franz Otto von 
Brannschweig-LUneburg. Hier freilich grenzte die Freude an tiefe Trauer; denn 
diese Tochter kam nach wenigen Monaten schon als Wiltwe in das elterliche 
Hans zurück. Oie zweite Tochter Hedwig vermählte sich im Jahre 1560 mit 
dem Herzog Julius von Brannschweig-WolfenbUttel , und erfreute unsre Chur- 
fUrstinn nach und nach durch die Geburt von 6 Enkelkindern. Endlich das . 
jüngste Kind : H edwig wurde im Jahr 1561 ihrer Lebensbestimmung zngefUhrt. 
Wir verweilen bei derselben länger, um an einem Beispiele den Glanz des chur- 
fttrstlichen Hauses bei freudigen Festen und die Sitten der Zeit zu veran- 
schaulichen. • < 

jf Wilhelm von Rosenberg, der Bräutigam Hedwig's, war zwar nicht 
ans einem gefürsteten Hanse (erst 1579 wurde er selbst in den FUrstenstand 
erhoben), aber aus dem reichen, mächtigen und weitverzweigten Hanse der 
Herren von Rosenberg, welche schon lange die hüchsten Würden des bühmiscben 
Reichs als Oberstkämmerer, Oberstkanzler und Oberstburggrafen bekleidet hat- 
ten. Geboren am 10. März 1535 wurde er mit 16 Jahren für mündig und zum 
regierenden Herrn seiner Familie erklärt. Da er an dem Hofe des Kaisers 
Ferdinand I. und besonders bei dessen Sohne Maximilian H. wegen seiner 
ausserordentlichen Talente von bedeutendem Einfluss war, so hatte schon früher 
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ein FUrst ihn als Schwiegersohn nicht vcrschmSht. Denn Erich I. von Brann- 
schweig'Kalenberg und dessen Gemahlinn Elisabeth, Tochter Joachim's I., 
hatten ihm im Jahre 1557 ihre Tochter Katharina vermKhlt, welche aber schon 
am 10. Mai 1559 gestorben war. Diese erste Schwiegermutter Wilhelm’s war 
also eine Schwester nnsers Chiirnirsten. Es war hierdurch die Vermittelung 
der VermUilung, welche Johann von CHstrin übernahm, wesentlich erleichtert 
Nachdem die nöthigen Vorbesprechungen beseitigt waren, empBng der ChurfVrst 
den BrSntigam am 1. Angust 1561 in FUrstenwalde, um ibn nach Cbln a. d. 
Spr. zu seiner sehr leidenden Gemahlinn und zu seiner Tochter zu geleiten. 
Bei der öflentlichen Verlobung Ubergab der Brüutigam seiner ErwXhIten das 
sogenannte Kosen-Halsband, bestehend aus 4 Diamantrosen, 4 Rubiirosen, 
15 kleineren Rubinen, 8 Perlenrosen, 39 kleineren Perlen und einem daran han- 
genden Kleinod ans 1 Diamantrose, 1 grossen Smaragd, 1 Rubin und 3 grossen 
Perlen. Das Heirathsgut wurde ausser einer fürstlichen Ausstattung aus 20,000 
Old. festgesetzt ; wozu der Bräutigam eben so viel nebst einer Morgengabe von 
600 Thim. versprach. Wichtig für den gegenwärtigen Standpunkt des Chur- 
fUrsten und für die Toleranz der noch katholischen Mutter war die Versprechung 
Wilhelm's, seine künftige Gemahlinn nebst deren Dienern bei ihrem Glauben zu 
lassen, und ihr einen evangelischen Prediger zu gestatten. 

Hiernach reiste der Bräutigam auf einige Monate wieder nach BUhmen 
zurück, während die churfUrstliche Familie, freilich ohne Hedwig, am 14. bis 
21. August dem Vennählungsfeste W'ilhelms II. von Nassau-Oranien mit Anna, 
Tochter des 1553 verstorbenen ChurfUraten Moritz von Sachsen beiwohnte. Indem 
nun Wilhelm von Rosenberg Anfangs November seine Brautfahrt antrat, schlossen 
sich dem zahlreichen Gefolge von böhmischen Herren in der Lausitz die hervorra- 
gendsten Männer des Adels an, während andere aus der Neumark, aus der Chnrmark, 
ans Sachsen, Mecklenburg und dem Mansfeldschen nach der Residenz kamen, 
alle an der Landesgrenze ehrenvoll empfangen. Unter den Gästen sah man 
dort z. B. den Markgrafen Johann von Cüstrin, den Bruder der Braut: Sigismund, 
den Churftirsten August von Sachsen mit seiner Gemahlinn Anna, Tochter 
Christian’s III. von Dänemark. Dazu waren geladen die Herren der Mark ans 
den altadeligen Geschlechtern mit ihren Frauen und Töchtern. Die Anordnung 
der folgenden Fcst-Ceremonien hatten der damalige Hofmarschall Sparr und 
der Hofmeister Liborius von Bredow getroffen. Zum Vermählungstago war 
der Geburtstag der Braut, der 14. December, wo sie 20 Jahre alt wurde, aus- 
erschen. Nachmittags um 2 Uhr wurde der Bräutigam von den Fürsten und 
dem Gefolge am Georgen- (jetzt Königs)thor feierlich eingeholt, und unmittelbar 
in den Dom (auf dem jetzigen Schlossplätze) unter dem Vortritt Johann’s von 
Cüstrin geleitet. Dort waren bereits vorher die Fürstinnen mit der Braut und 
mit dem übrigen Frauenzimmer unter Vortritt von Trommlern, Pfeifern, Hof- 
Cavalieren, Paukern, Trompetern, Edelknaben etc. eingezogen, während die ge- 
brechliche Churfürstinn zwar auch erschienen war, aber an dem Festzuge nicht 
hatte Theil nehmen können. 
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N»ch der Traurede und Einaegming, welche der Propst Buohholtzer 
▼errichtete, bewegte sich der Zug in's Schloss zurlick, wo die fürstlichen Per- 
sonen ihre bestimmten Zimmer fanden, wShrcnd die Übrigen zahlreichen GXste 
bei Bürgern einlogirt waren. 

Darauf wurde zur Tafel geblasen, welche für die NeuvcrmÄhlten und die 
nXcbsten hohen Verwandten im Zimmer der Clmrfllrstinn an 3 Tischen stattfand. 
Die Grafen, die einheimischen nnd fremden Rüthe etc., <lie Gemahlinnen 
der Herren vom Hofe, die HoQnngfranen und die Frauen nnd Töchter des Land- 
adels fanden ihre Plütze in andern Rünmen des Schlosses. — Nach der Tafel 
ging der ganze, wieder wohlgeordnete Zug nach dem Tanzhauec, einem sehr 
grossen Saale im F'lUgel am Schlossplätze, um den üblichen Fackel tanz aus- 
znfUhren, wobei die Braut 4 Vortänzer nnd 4 NachtSnzer mit Fackeln hatte. 
Den letzten Tanz hatte der Brautvater mit der Braut. 

Am 15. December wurde der übliche Kirchgang und der Opfergang 
von den NenvermShlten und allen Güsten gehalten, welche F'eierliehkeit nach 
einem kurzen Sermon des Propstes mit dem Kranz- Absegnen schloss. Nun ging 
es zur Morgengabe-Bescherung. Wilhelm von Rosenberg bängte seiner 
Gemahlinn ein Kleinod um den Hals, welches einen von Rubinen und Diaman- 
ten eingefassten schwebenden Engel darstellte, und verehrte ihr mehre mit Gold, 
Perlen und Edelsteinen besetzte Barette, mit den verschlungenen Buchstaben 
WS, reich verbrämte und mit Edelsteinen gezierte Oberrbeke etc. Darauf leg- 
ten die anwesenden Gäste ihre Geschenke auf einen Tisch, wofür der Graf von 
Waldstein den Dank der Braut aussprach. Die reiehen Geschenke der Eltern, 
welche jetzt die Gäste in Augenschein nahmen, waren in einem Nebcn-Gemaeh 
niedergelegt. Man bewunderte unter ihnen 9 Halsbänder mit Perlen und Edel- 
steinen, viele Armbänder, Kleinode, Ringe und 7 verschiedene Ketten im Werthe 
von 60 bis 500 Ungar. Goldgulden nnd zahlreiches Silbergeschirr. Die Ober- 
und Unterkleider waren von Gold-, Silber-, Sammet-, Damast-, Seide- nnd Atlas- 
stolT, mit Perlen, goldenen Blumen, Borten etc. geziert. Dazu kamen viele 
Mäntel, Hauben, Gürtel, Brusttücher, 12 Barette etc. Es folgten an diesem 
Tage natürlich wieder die Freuden der Tafel und des Tanzes. 

Am 16. December verherrlichten sämmtliehe Gäste das Hochzeitsfest des 
sehr verdienten Geheimen Kammerrathes und Rentmeisters, zugleich Bürger- 
meisters von Berlin, Thomas Matthias, der dem ChurfÜrsIcn oft ans seinen 
Geldverlegenheiten mit seinem eigenen Vermögen half, mit Jungfrau Ursula 
Mayenburg, Tochter eines Bürgermeisters zu Nordbausen, welche man so 
reichlich mit Silber beschenkte, dass ein ganzer Backtrog davon angefüllt wurde. 
Darauf wohnte man den Rittorspielen auf der Stechbahn bei, wo sich beson- 
ders die wohl geputzten und staffierten Graf Martin von Hohenstein, Jost von 
Bismarck, einer von Quitzow und einer von der Schulcnbnrg auszeichneten. 
Diese wurden bei der Tafel und beim Tanze am Abend besonders geehrt. 

Mit einer grossen Jagd und endlich mit einem prächtigen Feuerwerk 
endeten die F'estlichkciten, worauf am Thomastage Sonntag den 21. December 
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die hohen Gäste, wieder ciircnvoll und festlich geleitet, ihre Rückreise nntraten. — 
Nachdem der Bräutigam noch einige Zeit in Berlin verweilt hatte, reiste er 
in kaiserlichen Geschäften nach Böhmen voran, während Sophie erst am 24. Ja- 
nuar von ihren Eltern und Geschwistern den rührendsten Abschied nahm, um 
von Commissarien nach Böhmen geltlhrt zu werden. Sie fuhr in ihrem, von 
6 Grauschimmeln gezogenen goldenen Wagen mit ihrer Schwester, der lUne- 
burgschen Wittwe Elisabeth Magdalena und einigen Gräfinnen. Das Geschirr 
und die Stränge waren mit rothem lundischen Tuch Überzogen; das Innere des 
Wagens war roth ansgeschlagen, mit 4 GoldstUck-Polstem und 6 damastenen 
Röcken- und Seiten -Polstern und mit einer rothen goldenen Stuckdecke belegt. 
Darauf folgten in einem Vierspänner die Hofjungfrauen und die Wagen der 
Uebergabe-Commissarien und des Gesindes. Dieser Reisezug wurde von dem 
ganzen berittenen Hofstaat des ChurfUrsten bis Uber das Gebiet der Stadt ge- 
leitet, wo Joacliim II. den letzten Abschied von der geliebten Tochter nahm.*) 
Es waren wohl die letzten freudigen Tage, welche unsi-e ChurfUrstinn erlebt 
...hatte; nach 2 Jahren schon im Juni 1.Ö64 erhielt sie die Tranerkunde von dem 
schnellen Ende ihres jüngsten Lieblings, und wiederum nach 2 Jahren im Septem- 
ber 1566 starb, ebenfalls in der Blilthe der Jahre, ihr einziger Sohn, der Erz- 
bischof Sigismund von Magdeburg. 

Eine neue Hoffnung auf künftige Vergrösserung seines Hauses wusste Jo- 
achim 11., unterstützt von seinem sehr staatsklugen Kanzler Distelmeyer und ge- 
wiss unter lebhafter Betheilignug Hedwig’s dadnreh herbeizufUhren , dass er 
sich bei seinem Schwager Sigismund H. August um die Mitbelehnung des 
Herzogthnms Preussen mit Erfolg bewarb, nachdem ähnliche Bemühungen 
früher bei seinem Schwiegervater und seinem Schwager erfolglos geblieben wa- 
ren. Hier in Preussen lebte der fromme und gntmUthige, aber höchst schwache 
Herzog Albrecht, Joacbim's Vetter, unter dem äussersten Druck verschie- 
dener geistlicher und weltlicher Parteien, und es war bei seinem vorgerückten 
Alter eine baldige Erledigung seines Thrones zu fUrchten, fUr dessen Besteigung 
als Verwandte nur noch ein Sohn Albrecht Friedrich aus einer zweiten, im 
60. Lebensjahre mit Anna Maria von Braunschweig geschlossenen Ehe, und 
der Markgraf Georg Friedrich aus der fränkischen Linie vorhanden waren. 

Nachdem Joachim grosse Summen in Preussen und an dem Hofe seines 
Schwagers aufgewendet hatte, erreichte er seinen Zweck, indem Sigismund U. 
August 1562 seine Zustimmung zur Mitbelehnuug fUr den ChurfUrsten und seine 
Nachfolger gab, worauf er unter dem 4. März des folgenden Jahres 1563 auf 
dem Reichstage zu Petrikau einen förmlichen Mitbelehnnngs- Brief fUr ihn und 
die betheiligten Verwandten ertheilte. Gewiss hatte hierbei die Rücksicht auf 
seine Schwester Hedwig das Ihrige beigetragen', nicht minder aber auch, dass 
der König zwar der katholischen Kirche treu geblieben war, aber keineswegs 



*} Viele andere iotereeeante Einielnheiten sind nachzulesen in; Sophie von Rosenberg, 
ans böhmischen Quellen, vom Geh. Archivrath Dr. Märcker, Berlin 1S64. 
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als Eiferer gegen die zahlreichen Protestanten seines Adels und seines König- 
reichs auftrat. Riedel cod. Ausw. Angel. VI. 523. 

Bald darauf starb der alte Herzog, gediilckt von vielfachem Kummer und 
geistiger SchYrKchc, am 20. März 1568. Zu seinen Bekümmernissen hatte noch 
die Trennung seiner Gemahlinn von ihm gehört, welche, einst beleidigt und 
gedemllthigt durch den Landhofmeister Truchsess, sich nach Labiau nnd 
Neuhansen zurückgezogen hatte. Sie starb merkwürdiger Weise an demselben 
Tage, wie ihr Gemahl. 

Bei der Belehnung ihres 15jährigen Sohnes Albrecht Friedrich zu Ln- 
blin gelang es dem Churftlrsten Joachim II. wiederum durch grosse Summen, 
fllr sich, seinen ältesten Sohn Johann Georg und dessen männliche Lehenserben 
am 19. Juli 1568 die Mitbelehnung zu empfangen. Nicht nur den Gesandten 
der Markgrafen in Franken, sondern auch denen Joachim 's wurde gestattet, bei 
der Belehnung die Fahnen mit anznfasson, seit welcher Zeit der preussische 
Adler ein A auf der Brust trug. Die Wichtigkeit dieses Actes, der bald seine 
Folgen für die wachsende Macht Brandenburgs haben sollte, wurde gebührender 
Weise in Berlin mit grossem Aufwande gefeiert Uie stete Geldnoth, in der 
sich Joachim U. befand, die gesteigerten Schulden, welche ihm die Mitbelelinung 
seit 1562 verursacht batten, hinderten ihn nicht, seiner Liebe zu Pracht nnd Auf- 
wand, so wie seinem Hange zu kostspieligen Geschenken zu huldigen, wobei 
ihn der genannte Lippold und die in’s Land znrUckgerufenen Juden und andere 
Günstlinge gern ermunterten, da sie dabei ihren Vortheil fanden. 

So erschien er noch in seinem höheren Alter auf dem Wahltage des rö- 
mischen Königs, spätem ruhmwttrdigen Kaisers Maximilian II. 1563 in Frank- 
furt mit 68 Grafen und Herren und 11 Käthen, 3 Theologen, 1 Leibarzt und 
vielen Dienern, welche nach der Sitte der Zeit alle auf seine Kosten erhalten 
werden mussten. Selbst die religiösen Feste mussten denselben Aufwand zur 
Schau tragen. Im Jahre 1563 setzte er z. B. ein jährliches Fest ein zum 
Andenken an die dnrebgefuhrte Reformation. Am 18. October jeden 
Jahres zog man, voran die Prediger, Lehrer und Schüler, durch Berlin mit 
Trompeten- nnd Pankenschall nnd unter dem Abfenem der Kanonen. Am Frohn- 
leichnamsfeate, welches er, wie die Tage mancher Heiligen beibehalten hatte, 
wurden Wettrennen gehalten etc. Mit dieser Stiftung des Reformationsfestes 
war Joachim U. an den letzten entscheidenden Punkt des Reformationswerkes 
für seine Person angelangt. Es war eine verständliche Antwort auf die Be- 
schlüsse des tridentiner Concils (1545 bis 1563), welches kurz vorher die Pro- 
testanten verdammt batte. 

Uebrigens war es der durch jenes schwere Unglück vor der Zeit alternden 
Chnrfttrstinn nicht vergönnt, lebendigen und thätigen Antbeil an des Gemahls 
Bemühungen für das Wohl des Landes zu nehmen. Zu dem körperlichen Lei- 
den gesellte sich sogar noch tiefer Gram darüber, dass der Gemahl, welcher 
in der Grimnitz so wunderbar errettet worden war, nicht mitzutragen und zu 
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dnlden verstand, sondern leider in seiner Liebe bis zur landeskundigen Untreue 
erkaltete. 

Als eine Freundinn der Wissenscliaft und Kunst mochte sie wohl auch 
Wohlgefallen emphnden, wenn ihr die Werke der in's Land genifenen Künstler 
dargeboten wurden, und wenn sic dnrcli Bauten an dem Schlosse, durch die 
Aufführung des Zeughauses und des Kammergeriehts die Uesidenz versehffnert 
und durch den von dem Italiener Giromela 155.5 ausgefUhrten B.tu der Festung 
Spandau die Sicherheit der Mark befestigt sah. 

Aber welche Freude konnte sie noch an Jagden etc. haben, da sie gerade 
bei einer solchen Gelegenheit zeitlebens unglUeklieh ges'orden war. Mehr 
konnte es sie befriedigen, dass ihr Gemahl dem Wucher, der Spielsucht, der 
Kleiderpracht und den schwelgerischen Gelagen bei kirchlichen Familienfesten 
ernste Gesetze entgegenstellte , obwohl er selbst bis zu seinem Ende es nicht 
Uber sich gewinnen konnte, durch grUssere Eingezogenheit seiner Oemahlinn 
ihre Leiden zu erleichtern.*) 

Man erzKhlt, dass die einst in der Grimnitz so schwer verletzte ChurfUrstinn 
sich ürztlicher Hülfe nicht sofort habe anvcrtraiicn wollen, und dass dadurch 
ihre spXtere Gebrechlichkeit veranlasst worden scL Sonst fehlte cs schon da- 
mals seit Stiftung der Universität Frankfurt nicht an geschickten Aerzten, nnd 
die Zeit war such flir die Mark vorüber, wo man sich Barbierem und Quack- 
salbern anvertrauen musste. Unter den Männern, welche uns als I.<eibärzte des 
churfUrstlichen Hauses genannt werden, nahm Dr. Christoph Pfundstein, 
früher Professor in Wittenberg, eine hervorragende Stellung ein, und wurde 
z. B. auch zu der kranken ChurfUrstinn nach Lichtenberg gesandt (cft. Pag. 
269.). Grosses Vertrauen genoss auch ungefähr seit 1552 Ur. Augustin 
Stehl, welcher für seine bei der jungen Herrschaft geleisteten Dienste im 
Jahre 1556 zwei Privilegien zur Anlegung je einer Apotheke in Berlin nnd 
Cbln erhielt; — ferner Dr. Jacobus Bergemann ans Bernau, nach einander 
Professor der Mathematik, der griechischen Sprache und der Medicin zu Frank- 
furt. Laut Bestallung von 1562 erhielt er jährlich 200 Thir. baar, 1 Wspl. 
Koggen, 1 Wspl. Gerste, 1 Schwein, Hofkleidung für sich und einen Diener und 
alle 3 Jahre ein Ehrenkleid, dazu ein Geschenk von 200 Thlm., um sich 
eine Wohnung zu kaufen. 

Merkwürdig, dass gerade ein Sohn des Reformators in den letzten Lebensjahren 
der ChurfUrstinn hauptsächlich als Leibarzt dienen musste, nämlich Dr. Paul 



•) Unter den Liutis-Gesetren des Charfürsicn Io«ii sir i. B-, dass ein bürgerlicher Braiit- 
tater nicht mehr als 10 bis 12 Tische, jeden in 12 Personen, bescucn sollte, — dass Nie- 
mand beim Spiel mehr als 300 Gulden verlieren dürfe, — dass die Kleidcrpracht, besonders 
die Pluderhosen (oft gegen loo Ellen Tuch enthaltend) ganslich su vermeiden seien. Hand in 
Hand mit seiner GeseUgebung eiferten die Geistlichen auf der Kantel gegen Luxus und den 
PI udertcufel; so der General -Superintendent Andreas Museulns 155S tu Frankfurt, dem 
bald andere Geistliche mit Predigten nnd Schriften über den Jngdtcufcl, Wncherteufcl , Spiel- 
teufel, Tantteufcl ete. oacbfolgten. 
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Luther, frllher Lehrer der Medicin auf der l'niversiIXt Jena, dann seit 1560 
Leibarzt der Sühne des unglUcklirhen Johann Friedrich, seit 15C7 in der Mark. 
In den Jahren 1568 und 1569 heilte er den ChiirfUrsten mit seinen Erfalirnngen 
und seinem Scharfblick von schweren Krankheiten. DaAlr wurde er auch sehr 
reichlich beschenkt, namentlich mit 2 Gnadenpfeunigeu oder Kontrefait- 
mtlnien, d. h. mit Bildnissen des ChurfUrsteii und der ChurfUrstiun, welche an 
schweren goldenen Ketten bei feierlichen Oelegenheilen getragen wurden, auch 
mit 200 Thirii. zum Ankauf eines Uauses. Der ChnrfUrst ehrte ihn auch da- 
durch, dass er nebst seiner verwittwetcu Tochter Elisabeth Magdalena 1569 
im Dom bei Lntlier's Sohne Johann Joachim eine Patbenstelle Übernahm. Paul 
Luther ging nach des (.'hurfUrsten Tode in die Dienste des ChurfUrsten August 
von Sachsen, wo er auch tieissig bei dessen alchymistischen Arbeiten half, 
wührend seinen und der damaligen Aerzte Ruhm bald Leonhard Thnrneysser 
aus Basel verdunkelte, dessen Ankunft in der Mark und dessen erste glück- 
liche euren an der ChurfUrstinn Sabina unsre Hedwig noch erlebte. 

Nachdem dieselbe IXngst mit dem Gedanken des Todes vertraut geworden 
war, musste sie auch noch die Bedrängnisse einer Wittv;enscbaft erleben. Jo- 
achim II. hatte am heil. Weihnaebtsfeste 1570 zum letzten Male den evange- 
lischen Gottesdienst im Dom zu CUln besucht, und daselbst communicirt, auch 
die beiden Festtage iu frommer Zurückgezogenheit verlebt. Als er sich am 3. 
Weihnaebtsfeiertage zu einer Wolfsjagd nach Küpnick begeben und sich dabei 
eine gefährliche Erkältung zngezogen hatte, fühlte er bald, besonders aber seit 
dem 1. Januar 1571 die Nähe des Todes. Am ‘2. Januar Macbmittags brachte 
er mit seinen Käthen: dem Kanzler Distelmeyer, Thomas Mattliias u. a. zu, 
unterhielt sich mit seinen theologischen Freunden, besonders dem General- 
Superintendenten Andreas Mnscnlus, in frommen Gesprächen, uud Hess sich von 
einem Edelknaben aus Lutlier's Predigten vorlesen, wobei er besonders die Ver- 
dienste Lnther's hervorhob. Mit überraschender Schnelligkeit steigerte sich 
seine Krankheit, und schon in den FrUhstnnden des 3. Januar verschied er im 
66. Jahre seines Alters am Stickflnss, 10 Tage vor dem Ende seines Bruders 
Johann von Cilstrin. Er hatte noch in der Nacht das Bild des Heilandes mit 
Kreide an die Tapeten der KammerthUr gemalt. Joachim's letzte Worte wa- 
ren: „Das ist Je gewisslich w:ihr, uud ein theures werthesWort, dass Christus 
Jesus gekommen ist in die Welt, die Sünder selig zu machen.“ Im Dum zu 
Cüln-fand er seine letzte Ruhestätte. 

Unter seiner friedlichen Regierung hatte sich das Land wohl befunden. 
Denn trotz der oftmaligen ausserordentlichen Steuern, welche die Stände ihm 
bewilligen mussten, gab es doch bedeutende HUIfsquellen für den Staat, beson- 
ders die Zülle. Zu Lenzen allein wurden jährlich etwa 70,000 Dncaten ein- 
genommen. Dazu hob sich neben dem Kirchen- und Schulwesen, neben Wissen- 
schaft und Kunst, auch der Wohlstand des Bürgers und Arbeiters, der in Tuch- 
manufacturen , in Bierbrauereien, in Weiu-, Hupfen- und Gartenbau, in Eisen- 
und Kupferwerkeu, iu Papier- uud Luhmühlen, einträgliche Beschäftigung fand. 
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Den Weinbau beförderten besonders die Kloster- und Weltgeistlichen. Die 
edleren Reben Hess man aus Franken kommen; der Wein wurde oft mit Uonig, 
Kirschen', Himbeeren, Zucker und GewUrz vermischt, und wenn er dann ab- 
gekllirt war. Klaret genannt. Mit gewUrzhaiten KrSntem (Rosmarin, Alant, 
Salvei) angestellt, diente er zu medicinischcm Gebrauche. Selbst Salz hatte man 
im Lande bei Beelitz und Berlin. In Beelitz wurde so viel gewonnen, dass 
der Churförst 1560 das auswärtige verbieten konnte. Doch versiegte diese 
Quelle in Beelitz gewiss schon unter der nächsten Regierung. Bei Berlin mag 
wenig gewesen sein. Dass es aber nicht ganz gefehlt habe, davon zeugte das 
gemeine Salzkraut (Salsola Kali), welches an der Chaussee nach Tegel noch 
in den ersten Jahrzehnten dieses Jahrhunderts zu den häufigsten Unkräutern 
gehSrte. (Dr. Moehsen Gesell, d. Wissensch. II, 490. vermuthet nur eine Raf- 
finerie polnischen Steinsalzes.) 



9. pie (^ef((sii(et itt (^Durffitflinn nnt ifirc eifrse ^ttllzng }ir jiiir^t. 

Nach den Begräbniss- Feierlichkeiten fUr ihren Gemahl empfing die nun 
verwittwete ChnrfUrstinn manche Beileids- und Trostbriefe aus ihrer Verwandt- 
schaft und von entfernten Fürsten, mit denen Joachim II. besonders durch sei- 
nen freundlichen und milden Character Eintracht und Frieden gesucht hatte. 
Sie mochte des Trostes, wie solchen z. B. ihr Halbbruder, der Kdnig Sigis- 
mund H. Augnst ihr unter dem 28. Januar 1571 zusandte, wohl sehr bedürfen 
schon wegen ihrer Gebrechlichkeit, welche sich nach jenem UnglUck in der 
Orimnitz von Jahr zu Jahr gesteigert hatte. Nur manchmal mag sie die stille 
Einsamkeit ihres Aufenthaltes verlassen haben. So verherrlichte sie z. B. mit 
Joachim's Sohn ans erster Ehe: Johann Georg am 10. Juni 1572 das Tanffest 
bei einem Blirgerkinde in Nen-Rnppin durch ihre Gegenwart. 

Ausserdem verfolgte sie mit grosser Theilnahme die Lebensschicksale ihrer 
Geschwister, Uber welche wir zu dem Pag. 322. bereits Gesagten hier das 
Wichtigste einschalten wollen. 

Ihren Halbbruder Sigismund II. August sab sie zwar fUr seine Person 
an der katholischen Kirche festhalten; aber sie musste sich auch Uberzengen, 
dass er in Polen, wo schon 1564 im Senat mehr Protestanten als Katholiken 
waren, der Reformation nicht widerstrebte. Derselbe erliess sogar im Jahre 1563 
ein Edict der allgemeinen Religionsfreiheit. Mit ihrem Gemahle sah 
sie dessen firenndschaftliches Vernehmen fortbestehen, und auch in Preussen liess 
derselbe der Reformation vUllig freies Feld. Als daher nach des ersten welt- 
lichen Herzogs Albrecbt Tode (20. März 1568) dessen Sohn Albrecht II. 
Friedrich zu Lublin am 19. Juli desselben Jahres den Hnldignngseid leisten 
musste, machte der K6nig ihm keine Znmnthungen auf etwanige Herstellung 
der alten Ordnungen, vielmehr erneuerte er 1572 sein Dnldnngs-Edict. Kaum 
waren die auch von Joachim U. dorthin gesandten Botschafter nach der Mark 
zurUckgekommen , so bbrte Hedwig von dem am 7. Juli zu Knyzyn erfolgten 
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Tode ihres Bruders. Er war einer der gelehrtesten Fürsten seiner Zeit, auch 
den mathematischen Wissenschaften und der Astrologie zngctlian, und sprach 
das Lateinische, Franzhsischc und Italienische, gleich wie seine polnische Mut- 
tersprache. Er umgab sich gern mit Künstlern und Gelehrten, welche, wie in 
Berlin, freigebig und bis zur Verschwendung unterstützt wurden, whhrend er 
in seinem Privstleheu einfach blieb. Mit Mnth hielt er die königlichen Rechte 
gegen die anfstrebenden LandstHnde aufrecht. Mit ihm erlosch der Hanns- 
stamm der Jagelionen, worauf Polen ein Wahlreich wurde. 

Ihre Schwester Sophie war schon seit dem 22. Februar 1556 mit Hein- 
rich II. von Brannschweig vermShlt, wurde 1568 Wittwe, und starb den 8. De- 
cember 1575 zwei Jahre nach Hedwig. Heinrich war es, welcher wegen seiner 
eifrigen AnhXnglicbkeit an der katholischen Kirche auf eine Zeit lang ans sei- 
nem Lande vertrieben worden war. Sophie hatte keine männlichen Nachkom- 
men, dagegen einen Pflegesohn ans der ersten Ehe Hcinrich's mit Marie von 
WUrtemberg, den vortrefflichen Herzog Julius, welcher sich mit Hedwig, 
der zweiten Tochter unserer Churfflrstinn 1560 vermählte, und welcher den 
Stamm fortsetzte. 

Eine ältere Schwester Anna, geb. um 1524, gelangte etwa 52 Jahre alt 
zu ihrer Lebensbestimmnng, was unsre ChnifUrstinn nicht mehr erlebte. Sie 
wurde nämlich am 2. Mai 1.576 mit Stephan Bathory, seit 1571 Fürsten 
von Siebenbürgen, zu Krakau vermählt, nachdem beide Tags zuvor die Krone 
von Polen empfangen hatten. Er war 10 Jahre jUnger als sie; doch hatten 
die Reichsstände seine Wahl von dieser Verbindung abhängig gemacht. Somit 
erbte Anna den Thron ihres Bruders Sigismund IL August nach einer kurzen 
Zwichenregiemng Heinrich’s von Valois (seit 1573), welcher 1574 nach 
dem Tode seines Vaters, des Königs Kart IX. von Frankreich, ohne Zustim- 
mung des Reichstages Polen verlassen hatte, um den französischen Thron ein- 
znnehmen (1574 bis 1589). Stephan vereinigte den poinischen Thron mit Sie- 
benbürgen, war ein Beschützer der Wissenschaften , als welcher er die Univer- 
sität Wilno gründete, und führte mit kräftiger Hand die Regierung, besonders 
gegen die Zügellosigkeit des Adels. Noch unter seiner Regierung überstieg die 
Zahl der Protestanten die der Katholiken. Er selbst blieb der katholischen 
Kirche treu, war aber auch nach dem Beispiel seiner letzten Vorfahren tolerant 
gegen Andersglanbende, weshalb ihn die Eiferer der Lauheit beschuldigten. 
Er starb nach einer mhmwUrdigen Regierung am 12. December 1586 zu Orodno. 

Hedwig’s jüngste Schwester Katharina wurde mit dem nachmaiigen Kö- 
nige von Schweden Johann HI. aus dem Hause Wasa vermählt (reg. 1568 
bis 1592), welcher den protestantischen Glauben ererbt hatte. Er war ein jün- 
gerer Halbbruder des grausamen Königs Erich XIV., Sohnes Gustav Wasa’s, 
gerietb mit diesem in Krieg, in welchem er sogar 1564 nebst seiner Gemablinn, 
welche ihrer Entbindung nahe war, gefangen genommen und 4 Jahre in stren- 
ger Haft gehalten wurde. Bald aber wandte sich das Schicksal beider Brüder, 
und Hedwig freute sich der Kunde von der Befreiung ihrer Schwester. Erich 
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wurde gefangen, musste dem Throne entsagen, und wurde von seinem Halb- 
bruder streng bewacht; cndlicli starb er walirsclieinlicli an Gift 1577. Katha- 
rina blieb, wie Hedwig, der k.athuliachen Kirche treu. Ans Liebe zu ihr gab 
Johann IH. zu grossem Anstoss des Landes eine Liturgie, welche der katholi- 
schen sehr ähnlich war. Bald starb nuu Katharina. Beide Schwestern erlebten 
nicht mehr, wie Johann’s III. Sohn Sigismund 111., dessen Geburt 156C Hed- 
wig noch erlebte, als SprUssling einer polnischen Prinzessinn nach Stephan’s 
Tode 1587 von den Polen zum Kdnige erwählt wurde. 

Es fragt sich an dieser Stelle, ob die Clmrfllrstinn, welche im Jahre 1539 
noch eines Dolmetschers bedurfte, um den Schritt ihres Gemahls am 1. Novem- 
ber zu Spandau zu verstehen, etwa später zur protestantischen Confession förm- 
lich Ubergetreten sei, oder ob sie, wie die meisten ihrer nächsten Verwandten, 
in dem väterlichen Glauben verharrte. Wenigstens bis zum Jahre 1561 scheint 
uns das Letztere ausser Zweifel, theils nach mehren im Vorigen schon gemach- 
ten Andeutungen, theils nach dem, was Rayualdus Uber einen Besuch des Car- 
dinais Commendonus bei dem Churftlrsten im Jahre 1561 schreibt. Wir wollen 
ans diesem Berichte einige schlagende Stellen in deutscher üebersetznng mit- 
theilen, welche auch in Beziehung auf Joachim II. Übrigens vollkommen recht- 
fertigeu, was seine Mutter so oft an ihm zu tadeln fand. cfr. Kajmaldi anual. 
eccles. N. 34. Sacr. hist. soc. Jesu lib. 5. ann. 1561. 

„Von dort scheidend, kehrte Commendonus wiederum nach Berlin znrttck. 
Der ChnrfUrst hatte eine katholische Gemahlinn, eine Schwester des Königs 
von Polen, zu welcher jährlich ein Mal ein katholischer Priester aus Polen kam, 
um ihr die göttlichen Mysterien zu reichen. Mit dieser hatte Commeudonns 
viele Unterredungen, zugleich mit ihrem Sohne, dem Erzbischof von Magdeburg 
(Sigismund, cfr. Uber diesen die letzte Nummer dieser Biographie), welcher 
während jener Tage noch daselbst (in Berlin) verweilte. Ala dieser die ZurUck- 
kunft des (päpstlichen) Nuntius erfuhr, kam er folgenden Tages, ihn anfzusucheu, 
und ertheilte ihm die versprochene Antwort auf das päpstliche Breve durch 
seinen Kath in folgender Weise: Er sei dem Papste unzählige Danksagungen 
schuldig, dass er ihm seinen Segen ertheilt und eine solche Zuneigung gegen 
ihn an den Tag gelegt habe, — ewige Danksagungen aber Gotte, weil er deu 
Papst zu einem so gnadeuvollen Eifer gegen Deutschland erweckte, da er vor- 
züglich fUr dessen Heil das tridentinische Concil angesagt habe. (Dies 
Concil war seit seiner Eröflhung 1545 mehrfach unterbrochen worden.) Dahin 
werde auch er ohne Zweifel sich begeben, um durch Gelehrsamkeit freilich von 
den meisten Bischöfen, durch Treue aber gegen den Papst von Niemandem 
Ubertroffen zu werden. — Commendonus, solche Ehrerbietung gegen den Papst 
ausserordentlich lobend, ermunterte ihn, dasjenige klug und fest im Auge zu 
behalten, was des bischöflichen Amtes sei, «ehr bedauenid, dass er einen Jüng- 
ling von so ausserordentlichem Geiste und Gemlltlie (denn er war 22 Jahre alt) 
überall von lutherischen Dienern so gleiehsam nmzännt sah, dass er auch nicht 
einen als katholischen erkannte. Ala unterdessen des CburfUrsten Gemahlinn, 
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wriebe IXngere Zeit am Fieber gelitten hatte, wieder geneaen war, bat aie, — 
indem eie mit der hbcbaten und mit deijenigen Ehrfurcht, welche einer Fran 
gexiemt, daa pKpatlicbe Breve erblickte, erfüllt von groeaer Frende Uber den 
ihr vom Papste gesendeten Segen, — den Commendonus, die apostolischen 
Fttsse in ihrem Namen zu kttssen, versichernd, aie wolle unter dem Segen 
seiner Heiligkeit in dem Glauben der katholischen Kirche bis zu 
ihrem Lebensende verharren, fUr dessen Leben und Wohlsein aie sich 
dann in Gebeten gegen Gott ergoss. — Viel sprach wfthrend dieser Tage der 
ChnrfUrst rathschlagend mit Commendonus, dass die Nothwendigkeit, so vielen 
Streitigkeiten ein Ende zu setzen, zwar hinreichend erkannt, der Weg zu ihrer 
HinwegrUumung bisher aber noch nicht gefunden sei. — Commendonus bat end- 
lich den ChurfUrsten, dass er die Beschickung des Concils durch bewkhrte und 
firiedliebende MVnner befördere, worauf der CburfUrst antwortete: Wahrlich, 
die Theologen suchen den Frieden nicht! und dann seine Mitwirkung 
versprach. Als Commendonus die Erlaubniss zur Abreise erbat, verlangte der 
CburfUrst, dass er etwa noch zwei Tage bliebe, weil er ihm die heiligen Re- 
liquien, welche er in seiner (Dom-) Kirche hatte, zugleich auch die Religions- 
gebrtucbe, denen sie dienten, zeigen wollte. Commendonus verweigerte, seine 
Gegenwart der Messe nicht eingeweibter Menschen Zu gewkhren; den- 
noch verehrte er Vormittags die allerheiligsten Reliquien, welche dort aufbewabrt 
wurden, mit vielen silbernen Statuen und goldenen GefUssen und Kreuzen, zu- 
sammengebracbt einst durch die FrUmmigkeit und Freigebigkeit Karl’s des 
Grossen, wie er selbst durch einen leichten Gedkchtnissfebler meinte, oder 
Otto’s I., wie vielleicht Pallavicinns richtiger glaubt Es wurde such daselbst 
die durch püpstlicben Segen geweihte goldene Rose in Augenschein genom- 
men, welche einst der Papst Nico laus V. seinem Ahnherrn (Friedrich U. 
1463 c ( t . Pag. 103.) gesandt hatte. — Am andern Tage besuchte der ChnrfUrst 
selbst den Commendonus, und bat ihn dringend, dass er ihm vom Papste ein 
HolzstUckchen des allerheiligsten Kreuzes Christi verschaffen möchte, 
welches in ein schon früher erhaltenes goldenes und krystallenes, künstlich ge- 
machtes Kreuz eingescblossen werden solle. — So emsig suchte und so eifrig 
bewahrte ein vorzüglicher, wenn auch vom katholischen Glauben entfremdeter 
Fürst Deutschlands die Reliquien der Heiligen, wührend andere innerhalb der- 
selben Grenzen Deutschlands mit so unbSndigem Wahnwitze gegen dieselben 
kümpfen. 

Commendonus rüstete sich nun zu seiner durch die Gesprüche mit dem 
ChurfUrsten bis Nachmittag verzögerten Reise. Dem Abschied Nehmenden über- 
gab der CburfUrst Briefe an den Papst, und es war dieser eine von allen 
lutherischen Fürsten, welcher auf die ehrenvollste Weise sowohl den Gesandten 
des Papstes behandelte, als auch an den Papst schrieb, und Uber den Papst 
nnd die römische Kirche niemals anders, als ehrenvoll sprach. Den abgebenden 
Legaten bemühte er sich, viele und kostbare Geschenke zu überreichen. Aber 
nachdem Commendonus diese alle anzunehmen verweigert hatte, bat er, dass 
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der Churfllret ihm zweierlei nicht abschlage: erstens, dass er das Buch, welches 
er seiner Gemahlinn im Kamen des Bischofs von Wermeland (Landschaft in 
Schweden) tlberbraclit batte, zu lesen wUrdigen mdchte; — es enthielt aber dies 
Buch das Bekenntniss des katholischen Glaubens, und enthüllte die Ttnschnn- 
gen der augsburgschen Confession; — zweitens, dass den KarthSuser-Hbnohen, 
welche noch bei Frankfurt a. d. Oder geblieben waren, gewisse ihnen genom- 
mene Oerter wiedererstattet würden. Nachdem der Churnirst diese Bitten ge- 
bürt hatte, schien er sie unter freigebigen Versprechungen zu billigen, da Com- 
mendonus alle übrigen Anerbietungen znrUckgewiesen batte.“ 

Wir vermügen nicht, zu entscheiden, wie stark etwa der parteiische Be- 
richterstatter die Farben hier aufgetragen, namentlich, ob die ChurfUrstinn 
nach dem Jahre 1561 noch den protestantischen Glauben angenommen habe, 
und ob eie z. B. im Jahre 1563 das Dankfest für die Durchführung der Refor- 
mation habe mitfeiern künnen. Aus mehren Gegenstünden ihres Nachlasses 
aber, eben so wie aus ihrem Verhältnisse zu ihren Geschwistern, ist uns wahr- 
scheinlich, dass sie diesen sowohl in der Toleranz, als in der eigenen Treue bei 
der katholischen Kirche ähnlich war, die protestantische Erziehung ihrer Kinder 
also weder verhindern konnte, noch wollte. Ihren eigenen Uebertritt musste aber, 
wenn er aus wahrer Ueberzeugung geschehen sollte, ihr mangelhaftes Verständ- 
niss der deutschen Spruche erschweren; sie konnte unmöglich, wenn sie den 
evangelischen Gottesdienst besuchte , wo der Unterricht aus dem göttlichen 
Worte und die Erleuchtung des Geistes statt der früheren Gebets- und 
AndachtsUbungen zum Mittelpunkte gemacht war, den damals üblichen stunden- 
langen Predigten mit Erbauung folgen, wenn eie dieselben nur mangelhaft ver- 
stand. Sie bleibt uns also in ihrer Treue an dem väterliehen Glauben eben so 
ehrwürdig, wie diejenigen erlauchten Frauen, welche unter anderen Verhältnis- 
sen durch das Licht des Evangelii konnten erleuchtet werden. 



10. |)i( fehl» $sr{(n Ut ^iutfnrdinn jhetwig. 

Gleich nach dem Tode ihres Gemahls folgten die nothwendigen Verhand- 
lungen über den Genuss ihres Leibgedinges mit dem Churfürsten Johann Ge- 
org. Da ihr künftiger fürstlicher Wittwensitz in Alt-Ruppin mancher Bauten 
und Einrichtungen bedurfte, so wird sie bereits unter dem 23. Februar 1571 
mit dem Sohne eins, noch ein Jahr lang an seinem Uoflager zu bleiben. Dies 
war um so eher thunlich, als von fürstlichen Personen Jetzt auf dem Schlosse 
zu Cöln nur der Churfürst nebst seiner zweiten frommen Gemahlinn Sabina 
und 3 unversorgten Töchtern lebten; denn der ans erster Ehe Johann Georg’s 
noch vorhandene Sohn Joachim Friedrich residirte in Halle u. a. Städten 
des Erzbisthnms Magdeburg. Von ihren eigenen Kindern aber war nur ihre 
verwittwete Tochter Elisabeth Magdalena in ihrer Nähe. Der Sohn räumt 
nun der Mutter auf dem chnrf. Schlosse verschiedene Gemächer ein, verspricht 
ihr einen fürstlichen Tisch gleich dem seinigen oder dem seiner Qenuhlinn, 
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ferner ihren Hofdamen und Dienern Essen, Trinken nnd Hofhieidung, so oft 
seine Diener gekleidet werden, wie dieselben überhaupt gleich den andern Die- 
nern vom Adel sollen gehalten werden, Futter für die Pferde derselben, Feue- 
rung nnd Licht für die Gemkcher des Frauenzimmers, und endlich 2000 Thir. 
haar. Wolle sie zu ihrer Belustigung nnd Ergötzung des Leibes Pferde haben 
(seit etlichen Jahren hatte sie keine besessen), oder sollte sie zu Gevatter ge- 
beten werden, oder wollte sie an ihrer Statt Jemanden schicken, so solle sie 
an Wagen und Pferden keinen Mangel haben. Als Hofpersonal werden ihr 
bestimmt: ein Hofmeister, ein Thllrkneoht, zwei vom Adel, welche das Essen 
tragen, einer, weicher das Trinken reicht, der auf den Keller und die Getrünke 
soll sehen helfen. Jeder dieser 5 Personen war beritten, und hatte einen be- 
rittenen Knecht, so dass der ChurfUrst für 10 Pferde, k ö Wspl. Hafer, 50 Wspl. 
jXhrlich geben musste. Es gehörten aber ferner zum Hofpersonal 2 Edelknaben, 
1 Tischdiener, 1 Bilberknccht, 1 Kammerknecht, 1 Jungfemknecht, 2 Schneider, 
1 Stubenheizer, und als solche, welche mit der ChnrfUrstinn unmittelbar zu 
tbun hatten: 1 Hofmeisterinn, 3 Edeljungfrauen, 2 MSgde für Ihre Churf. Gna- 
den, 1 Wilscherinn, 1 Köchinn mit einem Jungen, einer Magd für die Jungfrauen 
und einigen anderen, so dass das ganze Hofpersonal aus 32 Personen bestand. 
„Mit solchem freundlichem nnd söhnlichem Erbieten wollte die hochgedaebte 
ChnrfUrstinn auch frenndiieh und mUtterlicIi zufrieden nnd erskttigt sein, nnd 
dafUr dies Jahr dem Sohne in der eigenen Benutzung des Leibgedinges keine 
Hinderung noch Eintrag thnn. Mittlerer Zeit wollte der Churflirst ln Alt-Rnp- 
pin die Gebäude und Gemächer dermassen bessern lassen, dass die Matter darin 
ihr fürstliches Wesen haben möchte, falls sie nicht länger auf den obigen Ver- 
trag bei Hofe bleiben wollte. 

In jener Zeit wurden die Kosten fllr jene -32 Personen folgendermassen be- 
rechnet: 2000 Gld. fUr GewUrz, 1000 Gld. fUr den Tisch und die KammerkUche, 
1000 Old. fUr allerlei Getränke, 3200 Gld. zur Unterhaltung der 32 Personen 
k 100 Old., 500 Gld. fllr Feuerung in den Caminen nnd in der Küche, für 
Wäsche, Licht, Wachs nnd Talg, ungerechnet Betten, Laken nnd Bettgewand, 
Summe 8200 Old., dazu 2000 Old. baar. Hach einer früheren Berechnung des- 
sen, was die ChurfUrstinn aus der Grafschaft Rnppin, ans dem Amte Bötzow 
nnd ans der Morgengabe haben 'sollte, berechnete der ChurfUrst, dass ihm die 
nnmittelbare Unterhaltung der Mutter einige Tausend Gulden mehr kosten 
würde, nnd er glaubte daher, die Mutter sehr freigebig versorgt zu haben. 

Obgleich die verwittwete ChnrfUrstinn ganz vereinsamt dastand, wenn sie 
den Hof des Sohnes verliess, — denn 2 ihrer 4 Kinder hatten bereits das Zeit- 
liche verlassen, eine Tochter lebte als glückliche Mutter im Brannsehweigschen 
nnd die verwittwete Elisabeth Magdalena blieb wohl bei ihrer Schwägerinn, der 
frommen ChnrfUrstinn Sabina, — so zog sie es doch vor, sich ans Cölu 
nnd Berlin znrUckznziehen, wo so Vieles gleich nach dem Tode ihres Gemahls 
eine ganz veränderte Gestalt angenommen hatte; namentlich war an die Stelle 
der Pracht und des Aufwandes vorläufig die äusserste Einschiänknng nnd Spar- 

22 » 
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Mmkeit getreten. Hiervon waren im Laufe des einen Jahres der ChnrtUrstinn- 
Wittwe manche Erfahrungen geworden; und wenn ihr auch wegen ihres Alters 
und ihrer besonderen Schwächen die jetzt herrschende grüssere Ruhe am Hofe 
zu Berlin wohlthnn musste, so mochte man doch der jetzt 58 Jahre alten Fttr- 
stinn, welche fast 35 Jahre lang den Thron mit ihrem Gemahl getheilt hatte, 
es nicht verargen, dass sie ihren Lebensabend in einer Uinlicben Unabhängig- 
keit zu feiern wUnsehte. 

Sie zog daher zu Anfang des Jahres 1572, also mitten im Winter, in das 
Schloss der früheren Grafen von Lindow und Herren zu Ruppin nacliAlt-Rup- 
pin, wo sie am 31. Januar anlangte. Von dieser Ueberaiedelung hatte sie ihrer 
seit 1568 verwittweten Schwester Sophie in Braunschweig Nachricht gegeben, 
welche d. d. Schöningen den 16. Februar 1572 antwortet: sie habe ans ihrem 
Schreiben ersehen, dass sie ihr Leibgedinge bezogen habe, und wiewohl sie 
grosse Sorge getragen, dass sie in dieser kalten und rauhen Winterszeit zu 
Unfall und Leibesschwäche gerathen möchte, so sei ihr doch erfreulich zu ver- 
nehmen gewesen, dass sie in Alt-Rnppin frisch und gesund angekommen, dafür 
sie auch dem allmächtigen Gott ewig Lob, Preis und Dank sage, mit herzlicher 
Bitte, er wolle I. L. ferner Gnade, GlUck, Heil und Segen sammt allem dem- 
jenigen ans Gnaden verieihen, was Derselben hier zeitlich und dort in Ewigkeit 
nützlich, fördersam und gut sein möchte. — Sie habe auch gehört, dass sie 
noch nicht ihr ganzes Leibgedinge erhalten habe, ermahnt sie aber, es dem 
Allmächtigen mit christlicher Geduld anheimzugeben und zu gedenken, dass 
arme verlassene Wittwen und Waisen auf dieser Welt anders nichts, denn Un- 
dank und allen Jammer und Elend zu erwarten haben, jedoch den Trost fassen 
können, dass es der Allerhöchste damit gar bald und unversehennr Weise zu 
gutem, glückhaftem Wege und allem Besten wenden und schicken könne, um 
was auch sie den Allerhöchsten bitte. Zugleich zeigt sie an, sie habe an ihren 
Bruder, den König Sigismund IL August ihretwegen geschrieben und gebeten, 
dass er seine trostlose betrübte Schwester in dieser Sache nicht verlassen wolle, 
und eben darum auch dessen Gesandten ersucht. 

Hedwig begann nun bald nach ihrer Uebersiedelung die Anweisnng ihres 
ganzen Leibgedinges von dem Sohne zu erbitten. Sie schreibt an denselben 
unter -dem 3. März: 

„Was wir aus mütterlichen Treuen, viel mehr Ehren Liebes und Gutes 
vermögen allezeit zuvor. Hochgebomer Fürst, freundlicher geiiebter Sohn. Dass 
es E. L. znsammt derselben fraundlichen herzliebsten Gemahl(inn) und jungen Herr- 
sehaften an Leibes Gesundheit und sonst noch glücklich und wohl erginge, das 
gönnten wir E. L. ans Ornnd nnsers Herzens gerne. Uns wissen E. L. (Gott 
Lob) noch bei ziemlicher Vermögenheit Der Allmächtige wolle ferner allerseits 
seine Gnade verleihen.“ Sie schrieb darauf, wie Sr. L. schon bewusst, dass 
sie Donnerstags den 31. Januar auf ihrem Leibgedingshause Alt- Ruppin ange- 
kommen sei, welches sie denn fast entblösst und ohne sonderliche Vorräthe ge- 
ftinden habe. Indem sie nun bittet, ihr die anderen verschriebenen und versie- 
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gelten HXneer einznrXmnen nnd zu Überantworten, erwXhnt sie anaaer Qoldbeck, 
NensUldtlein und Bötzow auch deaKloatera Lindow, und sie apricbt die Hoff- 
nung ans, er werde seinea Vaters Briefe und Siegel halten, nnd es nicht dahin 
kommen lassen, weitere Schritte zu thun. nlJnd thnn hiermit E. L. sammt 
Derselben freundlichen herzliebsten Giemabl(inn) und jungen Herrschaften io den 
gnädigen Schutz nnd Schirm Oottes, nnd uns E. L., ganz getreulich befehlen.“ 

Des Klosters Lindow, welches allerdings zum Lande Rnppin gehörte, war 
aber in den Verschreibungen des Vaters nicht gedacht. Es stand seit 1542 
unter Pfandinhabem nnd Verwesern, zuerst des Hans von Arnim; seit 1555 
hatte Johann Georg es selbst einige Jahre als Churprinz fUr die Summe von 
8000 Old. besessen. Die Pfandinhaber hatten ähnlich, wie die Amtshauptlente 
ehnrfUrstlicher Domainen die Stiftsdamen zu unterhalten, nnd es gebührten ihnen 
die Uberschiessenden Einnahmen als Zinsen ihres Capitals. 

Auf jenes Schreiben der ChnrfUrstinn Hedwig erwiedert nun Johann Georg 
unter dem 7. März 1572, dass Lindow in der Verschreibung nicht genannt sei, 
nnd berechnet dann, wie nach den gegenwärtigen Preisen das Amt Rnppin wohl 
allein 10,000 Old. eintrage, während ihr früher nur 8352 Old. berechnet seien, 
nnd dass sie dazu ein ansehnliches fürstliches Haus habe, darin I. L. ihren 
fürstlichen Wohnsitz ganz bequemlich, lustig nnd wohl haben könne. Er habe 
sich ja auch erhoten, was etwa an 10,000 Old. nicht einkomme, baar hinzn- 
znfUgen, oder, indem er die Verwaltung selbst übernähme, diese ganze Summe 
zu zahlen. Sie werde in der gegenwärtigen grossen Beschwerung nnd Cngele- 
genheit, darin ihn sein Vater gelassen, ihn weiter und höher zu beschweren, 
nicht geneigt sein.*) Er bittet sie also, damit sich zufrieden zu stellen; Oold- 
beck nnd Neustadt seien mit ihrer Bewilligung verpfändet. 

Dies war allerdings im Jahre 1558 an Georg von Blankenburg geschehen; 
die ChnrfUrstinn hatte aber wohl vergessen, dass sie die Urkunde mit unter- 
schrieben hatte, nnd bittet in ihrer Antwort d. d. Alt-Ruppin den 27. Mai 1572, 
ihr die Urkunde mitzutheiien. Riedel cod. Orts Gescli. U, 341. Sie weist 
darauf zurück, dass ihr ausser der Grafschaft Rnppin mit allen Städten etc., 
wozu Lindow gehöre, auch das Amt Bötzow verschrieben und alle Unterthanen 
auf sie angewiesen nnd beeidigt worden seien, dass die etwanigen höheren Er- 
träge ihr nach dem Willen ihres freundlichen lieben Herrn nnd Gemahls, hoch- 
löblichen nnd christmilden Gedächtnisses, ebenfalls zustehen sollten, endlich 
auch, dass die 500 GId. Morgengabe nnd dazu 500 Gld. jährlicher Verehrung 
keineswegs ans den genannten LeibznehtsgUtem, sondern nach dem hellen Buch- 
staben nnd Verstand der Verschreibung ans der Prignitz kommen sollten. 
„Wir thnn uns daher zu E. L. mütterlich verlassen. Sie werde uns das alles 
einränmen lassen. Und sind es um Dieselben hinwieder mütterlich und fteund- 



*) Joachim II. hatte nach kaom Sjahriger Regierung bereits 600 T. Thlr. Schulden, 
tmd hinterlieai deren S600,000 Old. Er hatte Anfangs nnr SO T. Gld. jährlicher Ein- 
nahmen. 
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lieb ZU verdienen erbötig, willig und gediseen. Und wiewohl wir ans kei- 
nen Zweifel maehen, E. L. werde hierzu geneigt und willfertig sein, so bitten 
wir doeh bei diesem Boten E. L. unabsohlUgliche sehriflliche Antwort.“ 

In seiner Antwort vom 1. Juni 1572 bleibt der Sohn auf seiner Meinung 
stehen, dass mit Rtteksieht auf die vielen v&terliehen Schulden die Mutter mit 
der Qrafschatt Ruppin ohne das Kloster Lindow zufrieden sein kSnne. Da 
sie sich aber mit Hin- und Wiederschreiben nicht verstitndigen könnten, so 
wolle er es wohl leiden, dass die Mutter einen ihrer Herren und Freunde er- 
nenne, mit dem sich einer von den Seinen benehmen möge. 

Es leuchtet nicht deutlich ein, ob die ChurfUrstinn sich nicht auch kurz 
vorher um Vermittelung zwischen sich nnd dem Sohne an die Landstknde zu 
Cöln gewendet habe. In einem ohne Datum nnd Unterschrift abgefassten Auf- 
sätze an dieselben geht ihre Bitte dahin : da unter ihnen ohne Zweifel viel ehr- 
liche und aufrichtige Leute seien, zu denen sie sich der Billigkeit nnd alles 
Outen versehe, so möchten sie ihren gnKdigsten Herrn, den ChnrfUrsten mit 
Hintansetzung aller Affecten und Parteilichkeit, wie es getreuen Unterthanen 
eigne und zustehe, und sie vor Oott nnd Menschen verantworten könnten, dies 
weiter zu Gcmttthe fuhren, nnd S. L. dahin bereden und ratben, dass ihr alle 
von ihrem Qemahle gegönnten Guter zukUmen, zumal jetzt alles theurer sei, 
als vor 35 Jahren, und eine fürstliche Haushaltung jetzt das Doppelte fodere. 

Die ChnrfUrstinn ging auf jenen Vorschlag des ChnrfUrsten ein, erwUhlte 
zu ihrem Beistände ihren Schwiegersohn, den Herzog Julius von Braun- 
schweig, nnd foderte, da ihr doch wohl die eigene Verwaltung der Guter in 
ihrem Alter nnd bei ihrer Gebrechlichkeit bedenklich schien: fUr Wiedererstat- 
tung der HXnser und Aemter 4000 Old., nnd fUr die Morgengabe 1000 Old. jllhr- 
lich. Sie will ferner eine VergUtignng annehmen fUr die an ihrer Ausstattung 
mangelnden Kleinodien und Silbergerlithe , welche also der Gemahl in Zeiten 
der Verlegenheit verUnssert hatte, nUmlich ausser fUr verschiedene Ketten, Ringe 
mit Smaragden und Demanten nnd ArmbHnder, fUr 39 vergoldete Becher, 2 
grosse Giesskannen, 2 Giessbecken, 11 grosse Anrichte-Oeiütbe, 14 Teller nnd 
19 Löffel, — endlich, da sie 40 Pferde gebracht und nur 3 wiederbekommen, 
noch fUr 37 Pferde. Nach einem anderen Doenment war ihr aber der verstor- 
bene Gemahl nur 34 Becher schuldig geblieben, nnd sie hatte nur 16 Wagen- 
pferde, 1 Zelter nnd 12 Pferde fUr die Wagen der Jungfrauen in's Land gebracht 

Geber diese Verhandlungen kam das Jahr 1573 heran, wo Herzog Julias 
dem ChnrfUrsten schreibt, er habe ans seines Kanzlers Bericht ersehen, dass 
beide Theile auf die geringe Summe von 1000 Old. verglichen seien. Er bittet 
nun, der Mutter hohes Alter, ihre lange beschwerliche BetrUbniss, ihren elen- 
den Zustand und das schwere Kreuz, womit sie behaftet sei, auch dass sie fUr 
ihr Leben nur noch eine geringe Frist habe, zu bedenken, ihr jene 5000 Gid. 
freundlich zu bewilligen, und, was sie sonst zu fodem habe, auf leidliche und 
gebührliche Wege zu vergleichen, damit also mütterlicher und söbnlicher Wille 
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erhalten werde, nnd die vom Kaiser bestlittigteD Briefe nnd Siegel fest bleiben 
mBcbten. 

Die Sache kam wohl nicht vollstkudig zum Austrag; denn wenige Wochen 
biemaeh wurde den langjährigen Leiden der CburfUrstinn durch einen sanften 
Tod ein Ziel gesetzt. Wir entnehmen dies aus einem Sehreiben des ChurfUrsten 
Johann Oeorg d. d. Cöln den 10. Februar 1573 an Hedwig’s Schwester Fräulein 
Anna in Polen (später Gemahlinu des Khnigs Stephan Bathory), seine freund- 
liche liebe Muhme. Er zeigt ihr hochbetrtlbten Oemttthes an, dass Hedwig 
letzten Sonnabend (den 7. Februar) ungefähr 12 Uhr Nachts im herzlichen Ver- 
trauen auf das Verdienst unsere einigen Erlösers und Seligmachers Jesu Christi 
ans dieser Welt selig abgeschieden sei, deren Seele Gott, der Allmächtige, gnä- 
dig und barmherzig zu sein, ihr auch sammt allen Christgläubigen eine fröhliche 
Auferstehung zu verleihen, geruhen möchte. 

Achnliche Anzeigen machte der ChurfUrst sämmtlichen Verwandten, und 
empfing darauf die Beileidsschreiben derselben z. B. des ChurfUrsten August 
von Sachsen d. d. 1. März, und der Schwester Hedwig's : Katharina's, Köni- 
ginn von Schweden. Letztere antwortet im Juni desselben Jahres: sie habe 
mit gar betrübtem Herzen aus seinem Schreiben vernommen, wie der Allmäch- 
tige ihre Schwester aus dieser mUhsamen Welt gefodert habe. Sie würde, wenn 
es des Allmächtigen Wille gewesen wäre, ihr ein langes nnd gesundes Leben 
gern gegönnt haben. Doch stelle sie es dem Allmächtigen anheim, weil solche 
und andere dergleichen menschliche Dinge nach seiner Schickung und nach sei- 
nem Wohlgefallen geleitet würden. 

Dass die ChurfUrstinn nicht in Mangel gestorben sei, entnehmen wir ans 
dem Inventarinm ihres Nachlasses, welches churfUrstliche Commissarien am 
1. Juni 1573 zu Ait-Ruppin anfnahmen. Es füllt (im Königl. Haus-Archiv zu 
Berlin) drei enggeschriebene Bogen. Darin finden sich z. B. verzeichnet: sehr 
viele goldene Ketten, viele grosse nnd kleine Kleinodien, besetzt mit Ru- 
binen, Diamanten, Sapphiren, Achaten und Perlen, grosse goldene Hals- 
bänder mit Edelsteinen, sehr viele Armbänder, viele goldene Ringe, sehr 
viele vergoldete Becher mit Deckeln, Kannen, Salznäpfchen, ein ganz goldener 
Becher, vergoldete Wasserbecken, kunstreich gearbeitete Kästchen mit Perlen- 
mutter nnd Edelsteinen geschmückt etc., Korallen-Paternoster, Ringe mit 
Demanten etc., Bernsteinketten und Bernstein-Paternoster, viele Cruci- 
fixe, sogar eine goldene Monstranz inwendig mit einem Crucifix, Von letz- 
terer müssen wir voranssetzen, dass sich derselben der polnische Geistliche bei 
ihrem Privat-Gottesdienste bedient habe. 

Bei dem allen fehlte es nicht an baarem Gelde; es wurden im Ganzen 
1209 Ungar, nnd 504 rhein. Goldgulden, 8788 Species-Tbaler und 112 Kronen- 
Tbaler vorgefunden. 

Dies für die damalige Zeit sehr bedeutende baare Vermögen stammte aber 
keineswegs ans den Mitteln, welche ihr der verstorbene Gemahl dargereicht 
hatte, noch aus der Zeit ihrer kurzen Wittwenschafl, — wiewohl ans den frii- 
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heran Verhandlnngen eine grotee Spnnamkeit der Chnrftlritinn hervorgeht, wdehe 
oft hochbetagten Personen bis an die Schwelle des Grabes eigenthUmlioh ist; 
sondern sie batte wahrscheinlich in der letzten Zeit mehre Erbschaften gemacht 
Unter dem 3. September schreibt ihre Schwester Sophie von Brsunschweig an 
sie, nnd giebt ihr znvSrderst Nachricht Uber ihre ziemliche Gesundheit, und 
bittet am baldige Naohricht Uber ihr Befinden, wonach sie grosses Verlang»! 
trage. Daran knüpft sie die Nachricht: ihr Bruder Sigismund U. August habe 
ihr geschrieben: der (einst) erwKhlte Kbnig von Ungarn, christibblicben nnd se- 
ligen GedXcbtnisses (Johannes Zapoiya), habe ihnen und ihren Schwestern, der 
ESniginn Katharina von Schweden nnd (derdamals noch unvermühlten) Anna 
von Polen laut Testamentes etwas sümmtlich vermacht. Sie habe jetzt an den 
neuen Fürsten von Siebenbürgen Stephan Bathory ein Schreiben ausgehen 
lassen, und auch darin ftlr sie Verwendung gethan. Sie wolle ihr herzlich alles 
gönnen, was ihr zukomme, und werde gleich nach der Antwort weitere Hitthei- 
Inng machen. Dies Schreiben war unter dem 13. August 1571 auf der Burg 
zu Scböningen des Herzogthums Braunschweig von ihrem Schwiegersohn Julius 
an Stephan Bathory verfasst. Zugleich handelte es sich in diesem Schreiben 
um die Verlassenschaft ihres Vaters Sigismund. Unter dem 3. September 1572 
schreibt noch ihr Schwiegersohn Julius in der Heinrichsstadt bei seiner Veste 
Wolfenbttttel, er wolle sich für sie und ihre Schwester Sophie, Herzoginn-Wittwe 
von Braunschweig etc., der Sache annehmen. Wahrscheinlich also, dass Hed- 
wig von beiden Seiten her noch kurz vor ihrem Tode einen grossen Theil jener 
Baarschaft eahalten hat 



11. ^(tnig’s JUaitr. 

Bei ihrer Vermüblung mit Joachim II. im Jahre 1535 Uberkam Hedwig die 
3 noch lebenden Kinder der ersten Ehe unmündig, erlebte aber deren Versor- 
gung, indem Barbara 1545 mit dem Herzoge Georg U. von Liegnitz vermihit 
wurde, Friedrich 1551 den erzbischöflichen Stuhl von Magdeburg erhielt, und 
Johann Georg 1571 seinem Vater als Cburftlrst folgte. Diese Kinder standen 
bei der Vermahlung der Chnrftirstinn im 10., 8. und 5. Lebensjahre. Auf ihre 
Erziehung hatte sie Anfangs „wegen Hangelnng der deutschen Sprache“ nicht 
unmittelbar einwirken können. 

Ans ihrer Ehe mit Joachim U. sind entsprossen : 

I. Elisabeth Magdalena, geb. den 6. November 1537 zu Berlin, er- 
wuchs unter den Augen der Mutter bis zum 22. Lebensjahre, wo sie am 11. 
Januar 1559 zu Celle mit dem Herzog Franz Otto von Braunschweig- Lüne- 
burg vermahlt wurde. Er war der älteste Sohn des Herzogs Ernst des Be- 
kenners, rubmwUrdigen Andenkens, eines der 7 Fürsten, welche 1530 die 
angsburgische Confession unterzeichnet hatten, Stifter des jüngeren lüneburg- 
schen und Stammvater des hannöverschen Hauses, welcher kurz vor Luther: am 
11. Januar 1546 starb. Dieser Tochter war das traurige Loos beschieden, dass 
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sie schon nach wenigen Monaten ihren Gemalil in der Blllthe der Jahre musste 
dahinscheiden sehen; denn er starb bereits den 29. April 15.59. Sein Stamm 
wurde durch einen jthigercn Bruder : Heinrich vonDanneberg fortgesetzt. 

Als Lcibgcdingc war der jungen Herzoginn Llichow bestimmt gewesen. Aber 
sie zog es vor, bald zu ihren Eltern nach Berlin zurllckzukehren, wo sie sich 
schon früher der protestantischen Kirche zugewandt hatte, und wo sie besonders 
mit der frommen und gottseligen Sabina, zweiten Gemahlinn ihres Halbbruders 
Johann Georg, ein inniges Freundschaflsbllndniss schloss. Sie blieb deren Bei- 
stand und Trost bis zu deren 1575 erfolgten Tode. 

Elisabeth Magdalena hielt streng an dem lutherischen Bekenntniss 
wider die Papisten, Calvinisten etc., und dehnte die Liebe zu ihrer Mutter nicht 
so weit aus, dass sie deren katholischer Gesinnung nachgegeben hätte. Auch 
Hess sie sich nicht beirren durch die katholischen Ceremonien, welche ihr Va- 
ter nie ganz verliess. Denn sie kannte ja das Urtheil, welches der von ihr 
verehrte Gottesmann Luther darüber ausgesprochen hatte, der später nur auf 
reine Lehre und auf die richtige Verwaltung der Sacramente drang. Sie 
glaubte auch selbst, wie uns ihr Beichtvater Prunner berichtet, dass, so lange 
solche Ceremonien bcibehalten würden, der calvinistische Vorwitz ausbleiben 
müsste. Sic besuchte nicht blos pünktlich und regelmässig den üffentlichen 
Gottesdienst, sondern hielt auch auf ihrem Zimmer tägliche Betstunden mit den 
Kamiliengliedem und der Dienerschaft, „wie denn auch die lieben Kinder und 
das Gesinde mit gebogenen Knien und gcfaltencn Händen haben mitbeten müs- 
sen.“ Bei der Diene'rsehaft hielt sie ausserdem streng auf christliche Zucht 
und Ehrbarkeit. In ihrer Tracht blieb sie, trotz des Glanzes am Hofe ihres 
Vaters, einfach, und sparte ihre Mittel zu wohlthätigen Zwecken, indem sie 
theils Geld, theils Lebensmittel den Armen reichlich spendete, „wie denn das 
Haus Brandenburg, sagt Prunner, je und alle Zeiten den Ruhm gehabt, dass 
es den armen Lazarum von seinem Tisch und Topf nicht verstossen." Häufig 
spendete sie auch durch persönliche Besuche bei Armen, Kranken und Wöch- 
nerinnen leiblichen und geistigen Trost, und entzog sich selbst nicht in Zeiten 
ansteckender Krankheiten. Sonst war sie auch eine Freundinn der Werke 
Gottes in der Natur, zog und bewunderte z. B. die Seidenraupen, bekümmerte 
sich um Ackerbau und Viehzucht, sorgte für ihr Federvieh und für ihren Gar- 
ten, und ermunterte durch ihr Beispiel ihre Untergebenen zum Spinnen und zu 
jeder Art nützlicher Thätigkeit. Obgleich sie nicht über das 57. Lebensjahr 
hinauskam, so hinterliess sie das Andenken eines von Gott reich gesegneten 
Lebens, als sie sanft und selig am 22. August 1595 verschied. 

H. Sigl sniaiKl, geb. den 2. December 1538. Die Mutter hatte die Freude, 
dass er, obgleich von einem Protestanten, dem Magister Paul Praetorius erzogen, 
gleich nach dem Tode seines Halbbruders Friedrich am Mittwoch den 26. Octo- 
ber 1552 von dem Domeapitel zu Magdeburg einstimmig zum Erzbischof po- 
stulirt wurde. Da er nämlich ei-st 14 Jahre alt war, so konnte eine eigent- 
liche Wahl noch nicht stattfinden. Am 21. J.HUuar 1554 hielt der vom Papste 
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VI. Hedwig ron Polen, 2. Gern. 



Julius III. bcslStligte junge Er/.bmcliof seinen Einzug in Halle, begleitet von 
seinem Vater, seinem llalbbrmler Johann Georg, dem FUrsten von Anhalt-Zerbst 
und den Bischiifen von Mersebnrg und Lcbus. Als der Kath und die Bürger- 
schaft von Halle durch eine Deputation ihn bitten Hessen, ihrem evangelischen 
Gottesdienste keine Hindernisse in den Weg zu legen, gab er eine zusagende 
Antwort. Im Jahre 1557 erhielt er noch das Bisthnm Halberstadt. Unter dem 
Beirath seines V'atcrs und seines frllhcren Lehrers führte er die weltliche Re- 
gierung seiner Stifter ruhmreich und mit Segen. Bald leistete er auch der Re- 
formation Vorschub, und Hess sieh auch zuweilen von dem Superintendenten 
Magister Sebastian Boetins auf der Moritzbnrg eine evangelische Predigt 
halten. Dies und die Bewegnngen der Zeit blieben nicht ohne Einwirkung .auf 
sein Gapitel. Das.selhc erklitrte auf einem Landtage 1.501 zn Calbc, dass ca 
seine Kirchen öflnen und einen evangelischen Prediger berufen wolle; die Re- 
formation solle im ganzen Erzstift, wo cs noch nicht geschehen sei, eingefUhrt 
und eine allgemeine Visitation der Kirchen und Klöster gehalten werden. Gleich 
darauf erklitrte er sieh fllr die angaburgische Confession, und versprach, dass 
weder im Dom, noch in andern Kirchen die Messe, wieder cingeflihrt werden 
solle. Bald gingen diese Vcrsprcclmngen in Erfllllung. Kach einer milden und 
weisen Regierung, wShrend der er auch Gelehrte freigebig unterstützte, wurde 
er im 28. Lebensjahre mitten unter seinen reformatorischen PlSiien von einer 
Krankheit ergriffen, der er nach 19 Wochen am 13. September 1.566 erlag, 
nachdem er kurz vorher d.as heil. Abendmahl nach lutherischem Ritus gefeiert 
hatte. Sein Nachfolger, der Sohn seines Halbbruders, unser spUtcrer ChurfUrst 
Joachim Friedrich, setzte d.as angefangene Werk fort. 

HI. Hedwig, gcb. den 2. März 1540, wurde am 25. Februar 1560 Ge- 
mahlinn des Herzogs Julius von Brannschwcig-WolfcnbUttel, welcher im Jahre 
1568 seinem Vater Heinrich, dem heftigen Widersacher der Reformation, in 
der Regierung folgte. Er war ein treuer Anhänger und Beförderer der Refor- 
mation, ftlhrtc eine segensreiche Regierung, hob die Verwaltung und die Cnltur 
des Landes, nnd stiftete als Stutzpunkt fllr die unter dem Lichte der Reforma- 
tion aufblUhenden Wissenschaften die Ui^ivcrsitiit Helmstedt. Erstarb im 
01. Lebensjahre am 3. Mai 1,589. Unsere Churfllrstinn erlebte nur .aus dieser 
Verbindung eine Anzahl von Enkelkindcni, nämlich; 

Sophie Hedwig, geh. 1. December 1561, nach Hedwig’s Tode 1577 ver- 
mählt mit Herzog Ernst Ludwig von Pommern; 

Heinrich Julius, gcb. 15. October 1.564, zuerst 1.585 vermählt mit Do- 
rothea, Tochter des Churfllrsten August von Sachsen; er erbte mit dem Throne 
den Geist und die VorzUge seines Vaters, und erwarb sich grosse Verdienste 
um sein Land; 

Marie, geb. 13. Januar 1.566, 1582 vermählt mit Franz 11. von Lauenbnrg; 

Elise, geb. den 23. Februar 1567, zuerst 1583 vermählt mit Adolph Xlll. 
von Schaum bürg; 
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Pliilipp Sigismund, gcb. 1. Juli 15C8, welcher 15SG Bischof von Ver- 
den und 1591 Bischof von Osmibrllck wurde; 

Margaretha, geb. den 22. Juni 1571, welche 1580 uiiveriniihlt starb. 

Die Geburt von noch anderen 5 Kindern erlebte unsre ChurfUrstinn nicht 
mehr. — Die Hcrzoginn Sophie blieb als Wittwe in ihrer neuen Hcimath, und 
starb am 21. October 1002. 

IV. Sophie, gcb. den 14. December 1541, wurde am 14. December 1561 
zu Berlin mit dem ObcrstlandkUmraerer des Königreichs Böhmen Wilhelm 
von Rosenberg vermählt, reiste d.ann am 24. Januar 1502 ihrem in kaiser- 
lichen Geschäften vorangegangenen Gemahl unter ftlrstlicher Begleitung nach, 
und langte Uber Dresden, Pirna, Töplitz, Litzschkau ctc. am 9. Februar 1502 
in Rosenberg's Residenz Krummau an, wo derselbe den ganzen Glanz seines 
Hauses zum wlirdigcn Empfange seiner jungen Gemahlinn entfaltet hatte. Hier, 
obgleich mit der Sprache nnd den Sitten des Landes unbekannt, ging ihr als- 
bald das Herz auf, als sie nach der Bewillkommnung der g.anzen versammelten 
Familie Zeugitin war der innigen nnd frommen Eintracht, welche seit .Tahrhnn- 
derten in diesem Geschlcehtc waltete. Ihr Gemahl war besonders in Geschäf- 
ten des Königs Maximilian oft längere Zeit abwesend. Diese benutzte sic jedes 
Mal, um auf ihren zahlreichen Gütern insonderheit eine Mutter der Armen nnd 
Nothleidenden zu sein. Dabei durfte sie laut ihres Khecontractes und da der 
katholische Gemahl auch duldsam gegen Protestanten war, ihrem evangelischen 
Glauben leben, nnd ihren eigenen Prediger halten. Als im W’intcr die Pest in 
Krummau .ausbrach, beg.ab sie sich mit ihrem Gemahl nach dem Kloster Ilohen- 
furth, dessen Schirmherr Wilhelm war, und kam erst um Fastnacht 1503 nach 
dieser Residenz zurUck. — Im Juli reiste Sophie auf längere Zeit zu ihrer Halb- 
schwester Barbara nach Brieg, während Wilhelm zur ungarischen Krönung nach 
Pressbnrg musste. Auf einer dieser Reisen durch einen bösen Traum geschreckt, 
eilte er zu seiner Gemahlinn zurUck, die er in Gefahr glaubte. Zwar fand er 
sie vollkommen gesund; aber bald erkrankte sic, und starb in Wilhclm's Kähe 
nach 48stUndigem Krankenlager an einer Art Pest am 27, Juni 1504. Die 
junge, fromme FUrstinn fand ihre letzte Ruhestätte in jenem Cisterzienser-Klo- 
ster. Der Gemahl, jetzt erst 29 J.ahrc alt, trauerte 14 Jahre um die Ge- 
liebte, bis er sich zum 3. Male mit Anna Maria von Baden vermählte, worauf 
er endlich noch eine 4. Ehe mit Polyxena von Bernstein eiuging. Er 
starb den 31. August 1.592. — Die spätere Dichtung hat die FUrstinn Sophie 
mit der sogenannten weissen Frau, welche öfter in der Geschichte der Uohen- 
zollern auftritt, in Verbindung gebracht. 



3UJ 



-- 



Digitized by Google 






Pftg. 21 Zeilo 11 V. Q. sUU: Fruatiil ist sa lesen Feind. 

Png. 27 Zeile iS v. u. statt: Staross ist in lesen Starost oder Starosten. 

Png. 30 Zeile 1 v. o. statt: Ingolstadt ist su lesen Laodshut. 

Pag. 32 Zeile 7 t. o. statt: erscheinen ist zu lesen einreiten. 

Pag. 61 Zeile 18 r. u. statt: 32,000 Old. uare eigentlich zu lesen: 37,000 Gtd. (cfr. Pag. 10), 
beruht aber auf einer s|iöteren Festsetzung, wie dergleichen Veränderungen oft Vorkommen. 
Pag. 90 Zeile 14 v. o. statt: 14 Ut zu lesen: 30 (cfr. Pag. 223). 

Pag. 169 Zeile 4 v. o. und 233 Zeile 15 r. u. statt: Sa|jph>T Ut zu lesen Sapphir. 

Pag. 189 Zeile 14 u. 13 v. u. statt: 31. Jnni Ut zu lesen 30. Mai. 

Pag. I9d Zeile 12 v. u. statt: 30. Juni Ut su lesen 30. Mai. 

Pag. 206 Zeile 14 x. u. statt: Insbrvalt Ut zu lesen Innsbruck. 

Pag. 211 Zeile 6 v. a. statt: nach der Vermählung Ut zu lesen nach der Verlobung. 

Hie und da ausgefallene oder verwechselte Buchstaben ergehen sich von selbst; in 
Eigennamen jedoch liegt die Verschiedenheit (z. B. Cotbus und Cottbus, Slieben und 
Schlioben etc ) in der verschiedenen Zeit der Urkunden. 






Dra«k iruu Z. BwhUsdrT la h'eo-Bu|>pia. 
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